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Das Buch 


Nach einer weltumspannenden Seuche hat sich das Leben 
auf der Erde grundlegend verändert. Die magischen Wesen 


sind aus dem Schatten getreten: Vampire, Kobolde und 
andere Untote machen die Straßen unsicher. 


Dies sind die Abenteuer der Hexe und Kopfgeldjägerin 
Rachel Morgan, deren Job es ist, diese finsteren Kreaturen 
zur Strecke zu bringen. 


Ein Dämon, der ihre Seele in Besitz nehmen wil , ein 
Werwolf, der mit ihr ein Rudel gründen wil und ein Vampir, 
der ihr den Schlaf raubt - Rachel Morgan hat jede Menge 
Probleme. Und neben diesen privaten Schwierigkeiten muss 
sie auch noch einen Krieg verhindern, der ihre Heimatstadt 
Cincinnati zu zerreißen droht. Denn ihr alter Bekannter Trent 
Kalamack wird von einem Feind bedrängt, der mächtige 
Verbündete auf seiner Seite hat -und er engagiert 
ausgerechnet Rachel als seine persönliche Leibwache. Doch 
der Gegner kämpft mit harten Bandagen, und plötzlich sieht 
sich Rachel in einen Kampf verwickelt, der nicht nur ihr 
Leben sondern auch das ihrer Freunde für immer verändern 
könnte. 


DIE RACHEL-MORGAN-SERIE 
Bd. 1: Blutspur 

Bd. 2: Blutspiel 

Bd. 3: Blutjagd 
Bd. 4: Blutpakt 
Bd. 5: Blutlied 
Bd. 6: Blutnacht 


Die Autorin 


Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde 
schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber - soweit sie 
sich erinnern kann - noch nie einem Vampir begegnet. Sie 
hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze 
Kleidung und ist bei Neumond nicht auffindbar. Mit ihrer 
RACHEL-MORGAN-Serie hat sie einen internationalen Bestsel 
er gelandet. 


Kim Harrison 

BLUTJAGD 

Roman 

SCANNED & CORRECTED 
BY 

TATALUS 

DEZEMBER 2009 
Deutsche Erstausgabe 


WILHELM HEYNE VERLAG MÜNCHEN 


Titel der amerikanischen Originalausgabe 
EVERY WHICH WAY BUT DEAD 

Deutsche Übersetzung von Vanessa Lamatsch 
Verlagsgruppe Random House 

FSC-DEU-0100 

Das für dieses Buch verwendete 


FSC-zertifizierte Papier Super Snowbright liefert Hellefoss 
AS, Hokksund, Norwegen. 


4. Auflage 

Deutsche Erstausgabe 09/2008 
Redaktion: Charlotte Lungstrass 
Copyright © 2005 by Kim Harrison 


Copyright © 2008 der deutschsprachigen Ausgabe by 
Wilhelm Heyne Verlag, München, 


in der Verlagsgruppe Random House GmbH 


Printed in Germany 2009 


Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München Satz: 
Leingärtner, Nabburg 


Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck 
ISBN: 978-3-453-53279-3 


www.heyne.de 





Für den Mann, 

der mir mein erstes Paar Handschellen schenkte. 
Danke, dass du für mich da warst. 

1 


Ich atmete zur Beruhigung noch einmal tief ein und zog 
meine Handschuhe hoch, um die bloße Haut an meinem 
Handgelenk zu verdecken. Meine Finger fühlten sich trotz 
der Fleecehandschunhe taub an, als ich meinen zweitgrößten 
Zauberkessel neben einem kleinen, angeschlagenen 
Grabstein abstel te, wobei ich darauf achtete, nichts vom 
Transfermedium zu verschütten. Die Luft war kalt, und mein 
Atem dampfte im Licht der bil igen weißen Kerze, die ich 
letzte Woche im Ausverkauf erstanden hatte. 


Ich tropfte ein bisschen Wachs auf den Grabstein, um die 
Kerze festzukleben. Mein Magen verkrampfte sich, als ich 
meine Aufmerksamkeit auf den hel en Schimmer am 
Horizont richtete, der sich kaum von den mich umgebenden 
Lichtern der Stadt abhob. Der Mond - noch fast vol aber 
abnehmend - würde bald aufgehen. Keine gute Zeit, um 
Dämonen zu beschwören, aber dieser Dämon würde auch 
kommen, wenn ich ihn nicht rief. Ich wol te Algaliarept lieber 
zu meinen Bedingungen begegnen - vor Mitternacht. 


Ich verzog das Gesicht und schaute auf die hel erleuchtete 
Kirche hinter mir, in der Ivy und ich lebten. Ivy war 
einkaufen und sich nicht einmal bewusst, dass ich einen 
Pakt mit einem Dämon eingegangen war. Noch viel weniger 
war ihr klar, dass es nun an der Zeit war, für seine Dienste 
zu bezahlen. 


Wahrscheinlich konnte ich die ganze Veranstaltung genauso 
gut drinnen abhalten, wo es warm war, in meiner 
wunderbaren Küche mit meinen Zauberzutaten und al en 
modernen Annehmlichkeiten, aber in der Mitte eines 
Friedhofs Dämonen zu beschwören, fühlte sich einfach trotz 
des Schnees und der Kälte auf eine perverse Art richtig an. 


Und ich wol te ihn hier rufen, damit Ivy nicht den gesamten 
morgigen Tag damit verbringen musste, Blut von der Decke 
zu wischen. 


Ob es Dämonenblut sein würde oder mein eigenes war eine 
Frage, die ich hoffte, nicht beantworten zu müssen. Ich 
würde mich nicht ins Jenseits ziehen lassen, um dort 
Algaliarepts Familiaris zu werden. Ich konnte nicht. Einmal 
hatte ich ihn verletzt, und er hatte geblutet. Wenn er bluten 
konnte, konnte er auch sterben. Gott, hilf mir, das zu 
überleben. Hilf mir, einen Weg zu finden, dass al es gut wird. 


Der Stoff meines Mantels kratzte, als ich die Arme um mich 
schlang. Ungeschickt zog ich mit dem Stiefelabsatz einen 
Kreis in den knöchelhohen Schnee, der die rote 
Zementplatte bedeckte, auf der ich bereits einen Kreis 
gesehen hatte. Die raumgroße, rechteckige Steinplatte war 
eine deutliche Markierung dafür, wo Gottes Gnade endete 
und die Herrschaft des Chaos begann. Die frühere 
Geistlichkeit hatte Zement über den entweihten Platz in der 
einst gesegneten Erde gegossen. Entweder wol ten sie 
sicherstel en, dass dort nicht aus Versehen noch jemand zur 


Ruhe gebettet wurde, oder sie wol ten den aufwendig 
gestalteten, halb knienden, kampfesmüden Engel 
unverrückbar im Boden verankern. Der Name auf dem 
massiven Grabstein war abgeschlagen worden, nur die 
Daten waren noch zu erkennen. \Wer auch immer es gewesen 
war, war 1852 im Alter von 24 Jahren gestorben. Ich konnte 
nur hoffen, dass das kein Omen war. 


Jemanden einzuzementieren konnte manchmal verhindern, 
dass dieser wiederkehrte - manchmal auch nicht-, aber auf 
jeden Fal war diese Stel e nicht mehr geweiht. Da die Platte 
jedoch noch immer von geheiligter Erde umgeben war, war 
es ein guter Ort, um einen Dämon zu beschwören. Wenn al 
es schief lief, konnte ich mich immer noch auf geheiligten 
Boden zurückziehen und war sicher, bis die Sonne aufging 
und Algaliarept zurück ins Jenseits gezogen wurde. 


Meine Finger zZitterten, als ich aus meiner Manteltasche den 
weißen Seidenbeutel mit dem Salz zog, das ich aus meinem 
Fünfundzwanzig-Pfund-Sack gekratzt hatte. Die Menge war 
viel eicht etwas übertrieben, aber ich wol te einen haltbaren 
Kreis, und einiges von dem Salz würde den Schnee 
schmelzen und sich so verdünnen. Ich warf einen Blick zum 
Himmel, um abzuschätzen, wo Norden war, und fand dann 
im eingelassenen Kreis genau da eine Markierung. 


Dass jemand diesen Kreis bereits dazu benutzt hatte, 
Dämonen zu beschwören, erfül te mich nicht gerade mit 
Optimismus. Es war nicht il egal oder unmoralisch, Dämonen 
rufen - nur sehr, sehr dumm. 


Von Norden aus folgte ich im Uhrzeigersinn langsam dem 
Kreis, und meine Fußabdrücke verliefen paral el zu der 
Salzspur, die ich zog. Sie umschloss das Engelsdenkmal und 
einen Großteil des unheiligen Bodens. Der Durchmesser des 
Kreises betrug fast fünf Meter. Das ergab einen ziemlich 


großen Schutzkreis, für dessen Errichtung und 
Aufrechterhaltung normalerweise mindestens drei Hexen 
nötig gewesen wären, aber ich war gut genug, um diese 
Menge an Kraftlinienenergie al ein zu kanalisieren. Wenn ich 
darüber nachdachte, war das wohl der Grund, warum der 
Dämon so daran interessiert war, mich als seinen neuen 
Schutzgeist zu kriegen. 


Heute Nacht würde ich herausfinden, ob der sorgfältig 
formulierte mündliche Vertrag, den ich drei Monate zuvor 
mit dem Dämon geschlossen hatte, mich am Leben und auf 
der richtigen Seite der Kraftlinien halten würde. Ich hatte 
eingewil igt, freiwil ig Algaliarepts Familiaris zu werden, 
wenn er gegen Piscary aussagte, al erdings unter der 
Bedingung, dass ich meine Seele behalten durfte. 


Zwei Stunden nach Sonnenuntergang war der Prozess 
offiziel zu Ende gegangen, womit der Dämon seine Seite der 
Abmachung erfül t hatte und meine Seite des Handels vol 
streckbar wurde. Jetzt schien es kaum noch eine Rol e zu 
spielen, dass der untote Vampir, der einen Großteil von 
Cincinnatis Unterwelt kontrol ierte, für die Morde an den 
besten Kraftlinienhexen der Stadt zu fünf Jahrhunderten 
verurteilt worden war. Besonders, wenn man darauf wetten 
konnte, dass seine Anwälte ihn schon nach einem mageren 
Jahrhundert wieder freikriegen würden. 


Im Moment stel te man sich auf beiden Seiten der Kraftlinien 
die Frage, ob Kisten, Piscarys ehemaliger Nachkomme, al es 
zusammenhalten konnte, bis der untote Vampir wieder 
freikam. Ivy würde es nicht tun, Nachkomme oder nicht. 
Wenn es mir gelang, diese Nacht zu überleben und meine 
Seele zu behalten, würde ich mir ein bisschen weniger 
Sorgen um mich und ein paar mehr um meine 
Mitbewohnerin machen. Aber erst einmal musste ich meine 
Schulden bei dem Dämon begleichen. 


Meine Schultern waren so verkrampft, dass sie schmerzten, 
als ich die milchig grünen Kerzen aus meiner Manteltasche 
holte und sie auf dem Kreis verteilte. Sie sol ten die Spitzen 
des Pentagramms symbolisieren, das ich nicht zeichnen 
würde. Ich zündete sie mit der weißen Kerze an, die ich bei 
der Herstel ung des Transfermediums verwendet hatte. Die 
kleinen Flammen flackerten, und ich beobachtete sie einen 
Moment, um sicherzugehen, dass sie nicht ausgingen, bevor 
ich die weiße Kerze wieder auf den zerbrochenen Grabstein 
außerhalb des Kreises stel te. 


Das gedämpfte Geräusch eines Autos lenkte meine 
Aufmerksamkeit kurz auf die hohen Mauern, die den 
Friedhof von der Nachbarschaft trennten. Während ich mich 
darauf vorbereitete, die Kraftlinie anzuzapfen, zog ich meine 
Wol mütze tiefer ins Gesicht, schüttelte den Schnee von den 
Aufschlägen meiner Jeans und kontrol ierte ein letztes Mal, 
ob ich al es hatte. Aber es gab nichts mehr zu tun, um mein 
Vorhaben hinauszuzögern. 


Noch ein tiefer Atemzug, dann berührte ich mit meinem Wil 
en die winzige Kraftlinie, die durch den Friedhof der Kirche 
verlief. Mein Atem pfiff durch die Nase, und ich versteifte 
mich, verlor das Gleichgewicht und fiel fast um. Die 
Kraftlinie schien im Winterfrost an Kraft gewonnen zu haben. 


Sie durchschnitt mich mit ungewöhnlicher Kälte. Mit einer 
Hand stützte ich mich an dem von Kerzenschein 
erleuchteten Grabstein ab, während die in mich fließenden 
Energien sich weiter aufbauten. 


Wenn sich die Kräfte einmal ausgeglichen hatten, würde die 
überschüssige Kraft zurück in die Linie fließen. Bis dahin 
musste ich die Zähne zusammenbeißen und ertragen, dass 
die imaginären Gliedmaßen in meinem Kopf von einem 
Kribbeln durchzogen wurden. Jedes Mal war es schlimmer. 


Jedes Mal geschah es schnel er. Jedes Mal erschien es mir 
mehr wie ein Angriff. 


Obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkam, glichen sich die 
Kräfte in kaum einem Herzschlag aus. Meine Hände 
begannen zu schwitzen, und ich fühlte mich auf einmal 
gleichzeitig kalt und heiß, so als hätte ich Fieber. Ich zog 
meine Handschuhe aus und stopfte sie in die Tasche. Die 
Amulette an meinem Armband klingelten laut in der 
winterstil en Luft. Sie würden mir nicht helfen können. Nicht 
einmal das Kreuz. 


Ich wol te den Schutzkreis schnel errichten. Auf irgendeine 
Weise wusste Algaliarept, wenn ich eine Linie anzapfte, und 
ich musste ihn beschwören, bevor er von selbst auftauchte 
und mir das bisschen Macht nahm, das ich als sein 
Beschwörer über ihn hatte. Der kupferne Zauberkessel mit 
dem Transfermedium war kalt, als ich ihn aufhob und dann 
etwas tat, was keine Hexe je getan und es überlebt hatte, 
um davon zu erzählen: Ich trat nach vorne und damit in 
denselben Kreis, in den ich Algaliarept rufen würde. 


Ich stand vor dem menschengroßen, einzementierten 
Monument und atmete tief aus. Der Monolith war durch 
Bakterien und städtische Luftverschmutzung Mit einer 
schwarzen Schmiere überzogen und glich einem gefal enen 
Engel. Das unheimliche Gefühl wurde noch davon verstärkt, 
dass die Figur sich weinend über ein Schwert beugte, das sie 
wie eine Sühnegabe quer vor sich hielt. Ein Vogelnest war in 
die Höhlung gebaut, welche die Flügel am Rücken der Figur 
bildeten, und das Gesicht sah einfach falsch aus. Auch die 
Arme waren viel zu lang, um einem Inderlander oder 
Menschen zu gehören. Sogar Jenks ließ seine Kinder nicht 
um den Engel herum spielen. 


»Bitte lass mich recht haben«, flüsterte ich der Statue zu, als 
ich die weiße Salzril e durch die Kraft meines Geistes aus der 
Realität ins Jenseits verschob. Ich stolperte, als ein Großteil 
der Energie, die in meinem innersten Zentrum gelagert war, 
herausgerissen wurde, um die Verschiebung zu erzwingen. 
Das Transfermedium im Topf schwappte, und da ich mein 
Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden hatte, stel te ich 
den Topf im Schnee ab, bevor etwas verschüttet wurde. Mein 
Blick fiel auf die grünen Kerzen. Sie waren auf schaurige Art 
durchsichtig, da sie mit dem Salz ins Jenseits verschoben 
worden waren. Die Flammen existierten al erdings in beiden 
Welten und erhel ten die Nacht. 


Die Kraft aus der Linie begann sich wieder aufzubauen, der 
langsame Anstieg war genauso unangenehm wie das erste 
schnel e Einströmen beim Berühren der Linie, aber das Band 
aus Salz war durch eine gleiche Menge an jenseitiger 
Energie ersetzt worden, die sich nun hochwölbte, um sich 
über meinem Kopf zu schließen. Nichts, das mehr Substanz 
hatte als Luft, konnte die sich bewegenden Bänder der 
Realitäten durchdringen. Und da ich es war, die den Kreis 
geschlossen hatte, konnte auch nur ich ihn wieder brechen - 


vorausgesetzt, ich hatte grundsätzlich al es richtig gemacht. 


»Algaliarept, ich beschwöre dich«, flüsterte ich mit 
klopfendem Herzen. Die meisten Menschen verwendeten al 
en möglichen Schnickschnack, um einen Dämon zu 
beschwören und zu halten, aber da ich bereits eine 
Abmachung mit ihm hatte, würde auch die Nennung seines 
Namens und der Wunsch seiner Anwesenheit ihn auf diese 
Seite der Kraftlinien ziehen. Was war ich doch für ein 
Glückspilz. 


Mein Magen verkrampfte sich, als der Schnee zwischen dem 
Engelskrieger und mir zu schmelzen begann. Der Boden 


dampfte, und die rötliche Wolke wogte nach oben, wo sie die 
Umrisse eines Körpers bildete, der sich noch nicht ganz für 
eine Form entschieden hatte. Ich wartete mit steigender 
Anspannung. Algaliarept veränderte seine Form, während er, 
ohne dass ich es auch nur bemerkte, meinen Geist nach 
dem durchkämmte, was mir am meisten Angst machte. 
Früher einmal war es Ivy gewesen. Dann Kisten -bis ich ihn 
in einem verrückten Moment von vampirisch ausgelöster 
Leidenschaft in einem Aufzug festgenagelt hatte. Es ist 
schwer, sich vor jemandem zu fürchten, mit dem man 
leidenschaftliche Zungenküsse ausgetauscht hat. 


Nick, mein Freund, bekam immer einen geifernden Hund von 
der Größe eines Ponys präsentiert. 


Dieses Mal bildete der Nebel al erdings ganz klar eine 
menschliche Gestalt, und ich vermutete, dass der Dämon 
entweder als Piscary erscheinen würde - der Vampir, den ich 
gerade ins Gefängnis gebracht hatte -, oder viel eicht in 
seiner typischeren Erscheinungsform eines jungen 
britischen Gentleman in grünem Samtanzug, 


»Keiner davon macht dir noch Angst«, erklang eine Stimme 
aus dem Nebel, die mich herumwirbeln ließ. 


Es war meine Stimme. »Ach, verdammt, fluchte ich, hob 
meinen Zauberkessel hoch und wich zurück, bis ich fast 
meinen Kreis brach. Er würde in meiner Gestalt erscheinen, 
und das hasste ich. »Ich habe keine Angst vor mir selbst!«, 
schrie ich, noch bevor die Form sich verfestigt hatte. 


»Oh, und ob du die hast.« 


Die Stimme hatte den richtigen Klang, aber die Kadenzen 
und der Akzent waren falsch. Ich starrte wie gebannt, als 
Algaliarept meinen Körper ausformte und seine Hände 
anzüglich an sich herabgleiten ließ. Seine Brust flachte zu 


meiner lahmen Entschuldigung von Weiblichkeit ab, und er 
gab mir Hüften, die viel eicht etwas kurviger waren als ich 
sie verdiente. Er kleidete sich in eine schwarze Lederhose, 
ein rotes Trägeroberteil und hochhackige schwarze 
Sandalen, die mitten auf einem verschneiten Friedhof 
einfach lächerlich aussahen. 


Mit geschlossenen Augen und geöffneten Lippen schüttelte 
der Dämon seinen Kopf, um aus den Resten des 
Dunstschleiers der Jenseitsenergie meine krausen, 
schulterlangen roten Locken zu erschaffen. Er verpasste mir 
mehr Sommersprossen als ich jemals haben konnte, und 
meine Augen waren nicht rot wie seine, wenn er sie öffnete, 
sondem grün. Meine Pupil en waren auch nicht geschlitzt 
wie die einer Ziege. 


»Die Augen stimmen nicht«, sagte ich abweisend und setzte 
den Zauberkessel am Rande des Kreises ab. Ich biss die 
Zähne zusammen, weil ich es verabscheute, dass meine 
Stimme gebebt hatte. 


Mit eingeknickter Hüfte stel te der Dämon ein Bein nach 
vorne und schnippte mit den Fingern. Eine schwarze 
Sonnenbril e materialisierte sich in seiner Hand, und er 
setzte sie auf, um seine unnatürlichen Augen zu verdecken. 
»Jetzt sind sie richtig«, sagte er, und ich erschauerte, weil 
seine Stimme meiner so ähnlich war. 


»Du siehst kein bisschen aus wie ich«, log ich. Mir war nicht 
klar gewesen, dass ich so viel abgenommen hatte, und ich 
beschloss, dass ich ruhig zu meiner Ernährungsweise aus 
Milchshakes und Pommes zurückkehren konnte. 


Algaliarept lächelte. »Viel eicht, wenn ich mein Haar 
hochnehme?«, spottete er gespielt scheu, als er die 
ungezähmte Masse zusammenfasste und auf meinem, äh, 


seinem Kopf drapierte. Er biss sich auf die Lippen und wand 
sich stöhnend, als wären seine Hände über dem Kopf 
zusammengebunden und er mitten in einem 
Fesselspielchen. 


Dann ließ er sich auf das Schwert des Engels zurückfal en 
und posierte wie eine Hure. 


Ich verkroch mich tiefer in meinem Mantel mit dem 
unechten Pelzbesatz am Kragen. Von der entfernten Straße 
hörte ich gedämpft das Geräusch eines langsam 
vorbeifahrenden Autos. »Können wir jetzt mal 
weitermachen? Meine Füße werden kalt.« 


Erhob den Kopf und lächelte. »Du bist so eine Spaßbremse, 
Rachel Mariana Morgan«, sagte er mit meiner Stimme, aber 
jetzt mit seinem üblichen britischen Intel ektuel enakzent. 
»Aber so ein guter Verlierer. Mich nicht zu zwingen, dich ins 
Jenseits zu zerren, zeigt wirklich Charakterstärke. Es wird 
mir Spaß machen, dich zu brechen.« 


Ich zuckte zusammen, als plötzlich Jenseitsenergie seine 
Umrisse hinabrann. Er veränderte wieder die Gestalt, und 
meine Schultern entspannten sich, als er seine übliche 
Erscheinung aus Spitze und grünem Samt annahm. Dunkle, 
lange Haare und runde getönte Bril engläser entstanden. 


Hel e Haut und ein starkes Gesicht erschienen, perfekt 
passend zur Eleganz der durchtrainierten, schmalhüftigen 
Gestalt. Hochhackige Stiefel und ein maßgeschneiderter 
Anzug vervol ständigten das Ensemble und ließen den 
Dämon als einen charismatischen jungen Geschäftsmann 
des achtzehnten Jahrhunderts auftreten, ausgestattet mit 
Reichtum und für Höheres bestimmt. 


Meine Gedanken schweiften kurz zu dem schrecklichen 
Tatort, den ich letzten Herbst verunreinigt hatte in dem 


Versuch, die Morde an Cincinnatis besten Kraftlinienhexen 
Trent Kalamack anzuhängen. Al hatte sie in Piscarys Namen 
hingerichtet. Und jede von ihnen war unter Qualen 
gestorben, um ihm Freude zu bereiten. Al war ein Sadist, 
egal wie gut der Dämon aussah. 


»Ja, lass uns weitermachen«, sagte er, als er eine Dose mit 
schwarzem Staub hervorzog, der nach Brimstone roch, und 
eine Prise nahm. Er massierte seine Nase und bewegte sich, 
um mit einem Stiefel gegen meinen Kreis zu treten. »Schön 
und sicher. Aber es ist kalt hier. Ceri mag es warm.« 


Ceri?, fragte ich mich gerade, als der gesamte Schnee 
innerhalb des Kreises in einer Dampfwolke verschwand. Der 
Geruch von nassem Asphalt stieg mir in die Nase, nur um zu 
verschwinden, als der Zement trocknete und sein übliches 
fahles Rot annahm. 


»Ceri«, sagte Algaliarept mit einer Stimme, die mich durch 
ihren sanften, gleichzeitig schmeichelnden und doch 
fordernden Tonfal schockierte. »Komm.« 


Ich konnte nur starren, als eine Frau aus dem Nichts hinter 
Algaliarept heraustrat. Sie war dünn und hatte ein 
herzförmiges Gesicht, in dem die Wangenknochen zu 
deutlich hervortraten. Dadurch, dass sie ein gutes Stück 
kleiner war als ich, wirkte sie so zierlich, dass sie etwas 
Kindliches an sich hatte. Ihr Kopf war gesenkt, und ihr 
fahles, fast durchscheinendes Haar fiel glatt über ihre 
Schultern bis zur Mitte ihres Rückens. Sie trug ein 
fantastisches Kleid, das bis auf ihre nackten Füße reichte. Es 
war wunderschön - 


reiche Seide gefärbt in vol en Tönen von Purpur, Grün und 
Gold -und passte sich ihrem kurvenreichen Körper an, als 
wäre es daraufgemalt. Trotz ihrer geringen Größe war sie 


wohlproportioniert, wenn auch viel eicht ein wenig zu 
zerbrechlich. 


»Ceri«, sagte Algaliarept und streckte sine Hand aus, um 
ihren Kopf zu heben. Ihre Augen waren grün, weit geöffnet 
und leer. »Was habe ich dir über das Barfußlaufen gesagt?« 


Ein kurzer Schimmer von Ärger, weit entfernt und versteckt 
hinter dem betäubten Zustand, in dem sie sich befand, glitt 
über ihr Gesicht. Meine Aufmerksamkeit glitt nach unten, als 
ein passendes Paar bestickter Schuhe sich um ihre Füße 
schloss. 


»Das ist besser.« Algaliarept wandte sich von ihr ab, und ich 
bemerkte plötzlich, dass sie in ihrer Aufmachung wie das 
perfekte Paar aussahen. Sie war entzückend in ihrem Kleid, 
aber ihr Geist war so leer wie sie schön war. Sie war verrückt 
geworden durch die rohe Magie, die sie für den Dämon 
halten musste. Er filterte die Kraftlinienmagie durch ihren 
Geist, um sich selbst zu schützen. Furcht verkrampfte meine 
Eingeweide. 


»Töte sie nicht«, flüsterte ich mit trockenem Mund. »Du 
brauchst sie nicht mehr. Lass sie leben.« 


Algaliarept schob seine getönte Sonnenbril e nach unten, 
um mich mit seinen roten Augen über ihren Rand hinweg 
anzustarren. »Du magst sie?«, fragte er. »Sie ist hübsch, 
oder? Über eintausend Jahre alt und keinen Moment gealtert 
seit dem Tag, an dem ich ihr die Seele nahm. Um ehrlich zu 
sein, sie war der Grund, warum ich zu den meisten Partys 
eingeladen wurde. Sie gibt, ohne Ärger zu machen. Obwohl 
sie natürlich die ersten hundert Jahre nur geweint und 
gejammert hat. Auch ganz lustig, aber irgendwann wird es 
langweilig. Du wirst gegen mich kämpfen, oder?« 


Mein Kiefer verkrampfte sich. »Gib ihr ihre Seele zurück, 
jetzt, wo du mit ihr fertig bist.« 


Algaliarept lachte. »Oh, du bist wirklich wunderbar!«, sagte 
er und klatschte in die weiß behandschuhten Hände. »Die 
gebe ich ihr sowieso zurück. Ich habe sie weit über jede 
Säuberung hinaus verschmutzt und so meine relativ sauber 
gehalten. Und ich werde sie töten, bevor sie die Chance hat, 
bei ihrem Gott um Erlösung zu betteln.« Seine vol en Lippen 
öffneten sich zu einem bösartigen Grinsen. »Weißt du, das 
ist sowieso al es Lüge.« 


Mir wurde kalt, als die Frau plötzlich in einem kleinen 
Haufen aus Purpur, Grün und Gold zu seinen Füßen 
zusammenbrach. Ich würde eher sterben als zuzulassen, 
dass er mich ins Jenseits verschleppte, um so. . um so zu 
enden. 


»Bastard«, flüsterte ich. 
Algaliarept machte eine Geste, die wohl so etwas wie 


»Und?« bedeuten sol te. Er wandte sich Ceri zu, fand in der 
Masse des Stoffes ihre kleine Hand und half ihr, 
aufzustehen. 


Sie war wieder barfuß. »Ceri«, schmeichelte der Dämon und 
warf mir dann einen Seitenblick zu. »Ich hätte sie schon vor 
vierzig Jahren ersetzen sol en, aber der Wandel hat al es 
verkompliziert. Sie regiert nicht einmal mehr, wenn man 
nicht vorher ihren Namen ausspricht.« Dann wandte er sich 
wieder der Frau zu: »Ceri, sei so lieb und hol das 
Transfermedium, das du heute bei Sonnenuntergang 
gemacht hast.« 


Mein Magen tat weh. »Ich habe welches hier«, wandte ich 
ein. Ceri blinzelte und zeigte damit das erste Zeichen von 


Verständnis. Mit ihren großen Augen schaute sie mich ernst 
an, als sahe sie mich zum ersten Mal. Dann richtete sich ihre 
Aufmerksamkeit auf den Zauberkessel zu meinen Füßen und 
die milchig grünen Kerzen um uns herum. Panik glühte in 
ihren Augen, als sie vor dem Engelsmonument stand. Ich 
hatte das Gefühl, dass sie gerade erst verstanden hatte, was 
hier vorging. 


»Wunderbarxs, sagte Algaliarept. »Du machst dich schon 
nützlich. Aber ich wil Ceris.« Er sah Ceri an, die mit offenem 
Mund dastand und dabei kleine weiße Zähne zeigte. »Ja, 
Liebes. Zeit für deinen Ruhestand. Bring mir meiuen 
Zauberkessel und das Transfermedium.« 


Angespannt und fast ausweichend vol führte Ceri eine 
Geste, und ein spielzeuggroßer Kessel mit Kupferwänden, 
die dicker waren als mein Handgelenk, erschien zwischen 
uns. Er war bereits mit einer gelartigen, bernsteinfarbenen 
Flüssigkeit gefül t, auf der Tupfen von Geranien lagen. 


Der Geruch von Ozon breitete sich aus, während es immer 
wärmer wurde. Ich machte meinen Mantel auf. Algaliarept 
summte vor sich hin, offensichtlich in fantastischer 
Stimmung. Er winkte mich näher heran, und ich trat einen 
Schritt vor, meine Hand an dem silbernen Messer, das in 
meinem Ärmel versteckt war. Mein Puls beschleunigte sich, 
und ich fragte mich, ob mein Vertrag mich tatsächlich retten 
könnte. Ein Messer wäre wahrscheinlich keine große Hilfe. 


Der Dämon grinste und zeigte mir flache, gleichmäßige 
Zähne, als er Ceri einen Wink gab. »Mein Spiegel«, erinnerte 
er sie, und die zierliche Frau bückte sich, um einen 
Wahrsagespiegel aufzuheben, der einen Moment zuvor noch 
nicht dort gewesen war. Sie hielt ihn wie einen Tisch vor 
Algaliarept. 


Ich schluckte, als ich mich an das widerliche Gefühl 
erinnerte, das ich beim Abstreifen meiner Aura in meinen 
Wahrsagespiegel gehabt hatte. Der Dämon zog seine 
Handschuhe aus, einen nach dem anderen, und legte seine 
rötlichen Hände mit den dicken Gelenken auf das Glas, die 
langen Finger gespreizt. Erschauderte und schloss die 
Augen, während seine Aura in den Spiegel rann. Sie tropfte 
von seinen Händen wie Tinte, um auf der Reflexion im 
Spiegel umherzuwirbeln und schließlich zusammenzulaufen. 


»In das Medium, Ceri, Liebes. Beeil dich.« 


Sie keuchte fast, als sie den Spiegel mit Algaliarepts Aura 
zum Zauberkessel trug. Es war nicht das Gewicht des 
Glases; es war die Gewichtigkeit dessen, was gerade 
geschah. Ich stel te mir vor, dass sie gerade die Nacht 
wieder durchlebte, als sie an meiner Stel e stand und ihren 
Vorgänger beobachtet hatte, wie ich nun sie beobachtete. 
Sie musste gewusst haben, was passieren würde, aber sie 
war innerlich schon so tot, dass sie nur noch tun konnte, was 
von ihr erwartet wurde. Und durch ihre offensichtliche, 
hilflose Panik wusste ich, dass es in ihr noch etwas gab, das 
es wert war, gerettet zu werden. 


»Gib sie frei«, sagte ich, tief in meinen Mantel verkrochen, 
als meine Augen von Ceri zum Kessel und dann zu 
Algaliarept huschten. »Gib sie erst frei.« 


»Warum?« Er inspizierte gelangweilt seine Nägel, bevor er 
die Handschuhe wieder anzog. 


»Ich werde dich eher töten, als dir zu erlauben mich ins 
Jenseits zu verschleppen, und ich wil sie vorher frei sehen.« 


Darüber lachte Algaliarept, lang und herzlich. Er stützte sich 
mit einer Hand auf dem Engel ab und krümmte sich vor 
Heiterkeit. Ein gedämpfter Schlag ließ meine Beine zittern, 


und das steinerne Fundament zerbrach mit einem Geräusch 
wie ein Schuss. Ceri starrte mit schlaffen Lippen, doch ihre 
Augen glitten schnel über mich hinweg. In ihr schien sich 
etwas zu regen, lange unterdrückte Erinnerungen und 
Gedanken. 


»Du wirst kämpfen«, stel te Algaliarept entzückt fest. 


»Umwerfend. Ich habe so darauf gehofft.« Er sah mir in die 
Augen, grinste affektiert und berührte den Rand seiner 
Sonnenbril e. »Adsimulo calefacio.« 


Das Messer in meinem Ärmel ging in Flammen auf. Mit 
einem Schrei warf ich meinen Mantel ab, der gegen meine 
Barriere pral te und dort zu Boden glitt. Der Dämon musterte 
mich. »Strapazier nicht länger meine Geduld, Rachel 
Mariana Morgan. Komm hierher und rezitiere die verdammte 
Beschwörungsformel.« 


Ich hatte keine Wahl. Wenn ich es nicht tat, würde er 
unseren Deal für geplatzt erklären, meine Seele als Bußgeld 
nehmen und mich ins Jenseits ziehen. Meine einzige Chance 
bestand darin, mich peinlich genau an die Abmachung zu 
halten. Ich warf einen Blick auf Ceri und wünschte mir, sie 
würde von Algaliarept zurücktreten, aber sie ließ nur ihre 
Finger über die in den Grabstein gemeißelten Daten gleiten. 


Ihr sonnenentwöhnter Teint war nun noch bleicher. 


»Erinnerst du dich an den Fluch?s, fragte Algaliarept, als ich 
auf Höhe des kniehohen Kessels stand. 


Ich warf einen Blick hinein und war nicht überrascht, dass 
die Aura des Dämons schwarz war. Ich nickte und fühlte 
mich schwach, als meine Gedanken unwil kürlich zu dem 
Tag zurück wanderten, an dem ich aus Versehen meinen 
Freund Nick zu meinem Schutzgeist gemacht hatte. War das 


erst drei Monate her? »Ich kann ihn auf Englisch sprechen«, 
flüsterte ich. Nick. Oh Gott, ich hatte nicht Aufwiedersehen 
gesagt. Er war in der letzten Zeit so distanziert gewesen, 
dass ich nicht den Mut gefunden hatte, es ihm zu sagen. Ich 
hatte es niemandem gesagt. 


»Das genügt.« Seine Sonnenbril e verschwand, und seine 
verdammten Augen mit den ziegenartigen Pupil en richteten 
sich auf mich. Mein Herz raste, aber ich hatte meine Wahl 
getroffen. Sie würde mich am Leben halten oder töten. 


Tief und dröhnend erklang Algaliarepts Stimme und schien 
mein gesamtes Inneres zu erschüttern. Er sprach Latein, die 
Worte gleichzeitig vertraut und auch wieder nicht, wie die 
Erinnerung an einen Traum. »Pars tibi, totum mihi. Vinctus 
vinculis, prece fractis.« 


»Etwas für dich«, sprach ich die Worte aus dem Gedächtnis 
nach, »aber al es für mich. Verbunden sei mit mir, das 
erbitte ich von dir.« 


Das Lächeln des Dämons wurde breiter und erschütterte 
mich durch seine Zuversicht. »Luna servata, lux sanata. 


Chaos statutum, pejus minutum.« 


Ich schluckte schwer. »Mondschein gefeit, altes Licht 
geheilt«, flüsterte ich. »Das Chaos verfügt, bringt im Sturze 
Verderben.« 


An Algaliarepts Händen, mit denen er in freudiger Erwartung 
den Rand des Kessels umklammerte, traten die Knöchel weiß 
hervor. »Mentem tegens, malum ferens. Semper servus dum 
duret mundus«, sagte er, und Ceri schluchzte auf, ein schnel 
unterdrücktes Geräusch wie von einem Kätzchen. 


»Los«, ermunterte mich Algaliarept, und die Aufregung ließ 
seine Ränder verschwimmen. »Sag es und steck deine 
Hände hinein.« 


Ich zögerte, meine Augen auf Ceris zusammengesunkene 
Gestalt vor dem Grabstein gerichtet, die in den Falten ihres 
Kleides kauerte wie in einer farbigen Pfütze. »Nimm erst 
eine Schuld zurück, die ich bei dir offen habe.« 


»Du bist ein unersättliches Flittchen, Rachel Mariana 
Morgan.« 


»Tu es!«, forderte ich. »Du hast gesagt, dass du estun 
würdest. Nimm wie vereinbart eines deiner Zeichen von 
mir.« 


Er lehnte sich über den Topf, bis ich in den Gläsern seiner 
Sonnenbril e mein Spiegelbild sehen konnte. »Es macht 
keinen Unterschied. Beende den Fluch und bring es hinter 
dich.« 


»Sagst du damit, dass du dich nicht an deine Seite des 
Handels hältst?«, forderte ich ihn heraus, und er lachte. 


»Nein. Absolut nicht, und wenn du gehofft hast, dass du 
unsere Abmachung deswegen für ungültig erklären kannst, 
dann bist du ein bemitleidenswerter Dummkopf. Ich nehme 
eines meiner Zeichen von dir, aber du schuldest mir immer 
noch einen Gefal en.« Er leckte sich über die Lippen. »Und 
als mein Familiaris gehörst du - mir.« 


Eine verstörende Mischung aus Furcht und Erleichterung 
ergriff mich, und ich hielt die Luft an, um mich nicht zu 
übergeben. Aber ich musste meine Seite des Vertrags vol 
ständig erfül en, bevor ich erfahren würde, ob meine 
Überlegungen richtig waren und ich der Fal e des Dämons 


durch eine kleine Spitzfindigkeit namens freie Wahl 
entkommen konnte. 


»Den Schutz sich erinnern«, sagte ich zZitternd, »den Träger 
des Wahren. An mich gebunden, bevor die Welt neu an 
Jahren.« 


Algaliarept gab ein zufriedenes Geräusch von sich, und mit 
verkrampftem Kiefer senkte ich meine Hände in den Kessel. 


Kälte ergriff und betäubte meine Hände. Ich riss sie heraus 
und starrte vol er Entsetzen darauf, ohne an meinen 
rotlackierten Fingern einen Unterschied zu sehen. 


Und dann drang Algaliarepts Aura tiefer in mich ein und 
berührte mein Chi. 


Meine Augen schienen vor Schmerz aus ihren Höhlen treten 
zu wol en. Ich atmete tief ein, um zu schreien, konnte aber 
nicht. Für einen kurzen Moment sah ich Ceri, in deren Augen 
furchtbare Erinnerung flackerten. Auf der anderen Seite des 
Zauberkessels grinste Algaliarept mich an. Mit 
zusammengeschnürter Kehle kämpfte ich um einen 
Atemzug, doch die Luft schien sich in Öl verwandelt zu 
haben. Ich fiel auf Hände und Knie und schlug sie mir auf 
dem Beton auf. Meine Haare bedeckten mein Gesicht, und 
ich versuchte, nicht zu würgen. Ich konnte nicht atmen. Ich 
konnte nicht denken! 


Die Aura des Dämons war wie eine nasse Decke, tropfend 
vor Säure, die mich erstickte. Sie überzog mich, innen wie 
außen, und meine Stärke wurde von seiner Macht erdrosselt. 


Sie zerquetschte meinen Wil en. Ich hörte, wie mein Herz 
einmal schlug, dann ein weiteres Mal. Mir gelang ein 
bebender Atemzug, und ich schluckte den scharfen 
Geschmack von Erbrochenem hinunter. Ich würde leben. 


Seine Aura konnte mich nicht töten. Ich konnte das 
durchziehen. Ich konnte es schaffen. 


Zitternd schaute ich auf, als der Schock langsam nachließ 
und sich in etwas verwandelte, mit dem ich umgehen 
konnte. Der Kessel war verschwunden, und Ceri kauerte 
neben Algaliarept hinter dem riesigen Grabstein. Ich atmete 
tief ein, unfähig, die Luft durch die Aura des Dämons zu 
schmecken. Ich bewegte mich und konnte den rauen Beton, 
der meine Fingerspitzen aufschürfte, nicht spüren. Al es war 
taub. Al es war gedämpft, als wäre ich in Watte gepackt. 


Al es, außer der Energie der nahe liegenden Kraftlinie. Ich 
konnte sie dreißig Yards entfernt vibrieren fühlen, als wäre 
sie eine Starkstromleitung. Keuchend stolperte ich auf die 
Füße, schockiert, als mir auffiel, dass ich die Kraftlinie sehen 
konnte. Ich sah al es so, als würde ich mit meinem zweiten 
Gesicht darauf blicken - was ich nicht tat. Mein Magen 
drehte sich um, als ich bemerkte, dass mein Kreis, einst von 
meiner Aura in fröhlichem Gold eingefärbt, jetzt von 
Schwarz überzogen war. 


Ich wandte mich dem Dämon zu, sah die schwarze Aura, die 
ihn umgab, und wusste, dass ein guter Teil davon nun auch 
meine Aura bedeckte. Dann schaute ich Ceri an und konnte 
kaum ihr Gesicht erkennen, so dicht schloss Alga-liarepts 
Schwärze sie ein. Sie hatte keine eigene Aura, um sich 
gegen die des Dämons zu wehren, da sie ihre Seele an ihn 
verloren hatte. Und genau darauf hatte ich meine gesamte 
Hoffnung gesetzt. 


Wenn ich meine Seele noch hatte, verfügte ich auch noch 
über eine Aura, auch wenn sie unter Algaliarepts verborgen 
war. Und mit meiner Seele hatte ich einen freien Wil en. 


Anders als Ceri konnte ich Nein sagen. Langsam erinnerte 
ich mich daran, wie. 


»Befrei sie«, presste ich hervor. »Ich habe deine verdammte 
Aura angenommen. Jetzt befrei sie.« 


»Oh, warum nicht?«, kicherte der Dämon und rieb sich die 
behandschuhten Hände. »Sie zu töten wird ein wirklich 
fantastischer Anfang für deine Lehrzeit sein. Ceri?« 


Die schlanke Frau kam auf die Füße, den Kopf hoch erhoben. 
Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben. 


»Ceridwen Merriam Duciate«, sagte Algaliarept. »Ich gebe 
dir deine Seele zurück, bevor ich dich töte. Dafür kannst du 
Rachel danken.« 


Ich zuckte zusammen. Rachel? Bis jetzt war ich immer 
Rachel Mariana Morgan gewesen. Anscheinend war ich als 
Familiaris nicht mehr meinen vol en Namen wert. Das 
brachte mich auf die Palme. 


Ceri gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich und stolperte. 


Ich beobachtete mit meiner neuen Sicht, wie Algaliarepts 
Knechtschaft von ihr abfiel. Ein winziger, sehr schwacher 
Schimmer von klarem Blau umgab sie. Ihre wiederbelebte 
Seele versuchte, sie in ihrem Schutz zu baden - und ging 
dann in den tausend Jahren Dunkelheit unter, mit denen der 
Dämon ihre Seele verschmutzt hatte, während er sie kontrol 
iert hatte. Ihr Mund bewegte sich, aber sie konnte nicht 
sprechen. Ihre Augen wurden glasig, als sie keuchte, fast 
hyperventilierte, und ich sprang auf sie zu, um sie 
aufzufangen, als sie fiel. Mühsam schleppte ich sie auf 
meine Seite des Kreises. 


Algaliarept streckte die Hand nach ihr aus, und Adrenalin 
überschwemmte meinen Körper. Ich ließ Ceri fal en, richtete 
mich auf und griff nach der Kraftlinie. »Rhombus!«, rief ich, 
das Wort der Anrufung, um einen Kreis zu errichten, ohne 
ihn vorher zu ziehen. Um das zu schaffen, hatte ich drei 
Monate lang geübt. 


Mit einer Macht, die mich taumeln ließ, explodierte der Kreis 
um Mich herum und schloss Ceri und mich in einen zweiten, 
kleineren Schutzkreis innerhalb des ersten ein. 


Meinem Schutzkreis fehlte ein physisches Bezugsobjekt, 
und so floss die überschüssige Energie überal hin statt 
zurück in die Kraftlinie, wo sie hingehörte. Der Dämon 
fluchte, als er mit Macht zurückgeworfen wurde, bis er 
gegen die Barriere des ersten Kreises pral te, der immer 
noch aktiv war. Mit einem Pfeifen, das mir noch lange in den 
Ohren klang, brach der erste Schutzkreis, und Algaliarept 
fiel zu Boden. 


Schwer atmend kauerte ich mich mit den Händen auf den 
Knien zusammen. Algaliarept blinzelte mich vom 
Betonboden aus an und lächelte dann verschlagen. »Wir 
teilen eine Aura, Liebes«, sagte er. »Dein Schutzkreis kann 
mich nicht mehr aufhalten.« Sein Grinsen wurde breiter. 


»Überraschung«, sang er fröhlich, als er aufstand und in al 
er Ruhe den Staub von seinem Samtmantel klopfte. 


Oh Gott. Wenn mein erster Schutzkreis ihn jetzt nicht mehr 
halten konnte, konnte es mein zweiter genauso wenig. Ich 
hatte mir schon gedacht, dass so etwas passieren würde. 


»Ceri?«, flüsterte ich. »Steh auf. Wir müssen hier weg.« 


Algaliarepts Augen wandten sich von mir ab und wanderten 
über den heiligen Boden, der uns umgab. Meine Muskeln 


spannten sich an. 


Der Dämon sprang. Kreischend riss ich mich und Ceri nach 
hinten. Ich bemerkte kaum den Stoß des Jenseits, der iin 
mich floss, als ich den Kreis brach. Der Aufpral auf dem 
Boden, mit Ceri auf mir, ließ mich atemlos zurück. Ohne Luft 
zu holen, grub ich meine Absätze in den Schnee und stieß 
uns noch weiter nach hinten. Der goldene Besatz an Ceris 
Bal kleid fühlte sich rau an, als ich an ihr zerrte, bis ich mir 
absolut sicher war, dass wir beide auf heiligem Boden waren. 


»Zur Höl e mit euch!« Algaliarept stand wutentbrannt am 
außersten Rand der Betonplatte und brül te. 


Zitternd stand ich auf und starrte den frustrierten Dämon 
an. 


»Ceri!«, forderte er herrisch, und der Geruch von 
verbranntem Bernstein stieg auf, als er einen Fuß über die 
unsichtbare Grenze setzte. Sofort riss er ihn zurück. »Stoß 
sie zu mir! Oder ich werde deine Seele so sehr 
verschmutzen, dass dein hochgeschätzter Gott dich niemals 
reinlässt, egal, wie sehr du bettelst!« 


Ceri stöhnte und klammerte sich ängstlich an mein Bein, ihr 
Gesicht versteckt, als sie versuchte, eine tausendjährige 
Konditionierung zu durchbrechen. Mein Gesicht verhärtete 
sich vor Wut. Das hätte ich sein können. Das könnte ich 
immer noch sein. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich 
weiterhin verletzt«, sagte ich und ließ eine Hand auf ihre 
Schulter sinken. »Wenn ich verhindern kann, dass er dir 
wehtut, dann werde ich es tun.« 


Ihr Griff an meinem Bein zitterte, und ich fand, dass sie 
aussah wie ein geschlagenes Kind. 


»Du bist mein Familiaris! Mein Schutzgeist! Mein 
Vertrauter!«, schrie der Dämon, und Spucke flog aus seinem 
Mund. »Rachel, komm hierher.« 


Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich um einiges kälter, 
als der Schnee um mich herum es rechtfertigte. 


»Nein«, sagte ich schlicht. »Ich werde nicht ins Jenseits 
gehen. Du kannst mich nicht dazu zwingen.« 


Algaliarept starrte mich ungläubig an. »Du wirst kommen«, 
donnerte er, und Ceri umklammerte mein Bein noch fester. 


»Du gehörst mir! Du bist mein verdammter Vertrauter. Ich 
habe dir meine Aura gegeben. Dein Wil e gehört mir!« 


»Nein, tut er nicht«, widersprach ich bestimmt, während ich 
innerlich bebte. Es funktioniert. Gott sei mir gnädig, es 
funktioniert. Mir wurde warm, und ich merkte, dass mir vor 
Erleichterung fast die Tränen kamen. Er konnte mich nicht in 
Besitz nehmen. Ich mochte sein Schutzgeist sein, sein 
Vertrauter, wie er sagte, aber er hatte keinen Zugriff auf 
meine Seele. Ich konnte Nein sagen. 


»Du bist mein Familiaris! Mein Vertrauter!«, wütete er 
wieder. Sowohl Ceri als auch ich schrien auf, als er 
versuchte, den heiligen Boden zu betreten, und dann wieder 
zurückwich. 


»Ich bin dein Familiaris!«, schrie ich angsterfül t. »Und ich 
sage Nein! Ich habe mich bereiterklärt, dein Schutzgeist zu 
werden, und ich bin es, aber ich gehe nicht mit dir ins 
Jenseits, und du kannst mich nicht dazu zwingen!« 


Algaliarepts ziegenartige Augen verengten sich. Ich trat 
einen Schritt zurück und versteifte mich, als seine Wut 
abkühlte. »Du hast zugestimmt, mein Familiaris zu sein«, 


sagte er sanft, und von seinen glänzenden, mit Schnal en 
verzierten Stiefeln stieg Rauch auf, als er am Rand des 
entweihten Grundes balancierte. »Komm jetzt her, oder ich 
erkläre unseren Pakt als gebrochen, und deine Seele gehört 
aufgrund des Vertragsbruches mir.« 


Doppelter Einsatz. Ich hatte gewusst, dass es dazu kommen 
würde. »Ich habe deine stinkende Aura überal «, sagte ich, 
während Ceri bebte. »Ich bin dein Familiaris, dein 
Schutzgeist, dein Vertrauter, wie immer du es auch nennen 
wil st. Wenn du denkst, dass es einen Vertragsbruch 
gegeben hat, dann hol vor Sonnenaufgang jemanden her, 
der darüber richten kann. Und nimm eines dieser 
verdammten Dämonenmale von mir!«, forderte ich und hielt 
ihm mein Handgelenk entgegen. 


Mein Arm zitterte, und Algaliarept gab ein schreckliches, tief 
aus der Kehle kommendes Geräusch von sich, das meine 
Eingeweide zum Erbeben brachte. Ceri wagte es, einen Blick 
auf den Dämon zu werfen. »Ich kann dich nicht als Familiaris 
benutzen, wenn du auf der falschen Seite der Kraftlinien 
bist«, sagte er. Offensichtlich dachte er laut nach. »Die 
Bindung ist nicht stark genug . .« 


»Das ist nicht mein Problem«, unterbrach ich ihn mit 
zitternden Knien. 


»Nein«, stimmte Algaliarept mir zu. Er faltete die Hände 
hinter dem Rücken, und sein Blick fiel auf Ceri. Der 
brodelnde Zorn in seinen Augen jagte mir eine beschissene 
Angst ein. »Aber ich mache es zu deinem Problem. Du hast 
meinen Vertrauten gestohlen und mich mit nichts 
zurückgelassen. Du hast mich überlistet und so die 
Bezahlung für einen Dienst umgangen. Wenn ich dich nicht 
ins Jenseits ziehen kann, werde ich einen Weg finden, dich 
durch die Kraftlinien zu benutzen. Und ich werde dich 


niemals sterben lassen. Frag sie. Frag sie, wie die 
immerwährende Höl e so ist. Sie wartet auf dich, Rachel. Und 
ich bin kein geduldiger Dämon. Du kannst dich nicht ewig 
auf heiligem Boden verstecken.« 


»Geh weg«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ich habe dich 
gerufen. Jetzt befehle ich dir, zu gehen. Nimm eines dieser 
Male von mir und verschwinde. Sofort.« Ich hatte ihn 
beschworen, und somit unterlag er den Regeln der 
Beschwörung - selbst wenn ich sein Schutzgeist war. 


Er atmete langsam aus, und ich glaubte zu spüren, dass der 
Boden sich bewegte. Seine Augen wurden schwarz. 


Schwarz, schwarz, immer schwärzer. Oh verdammt. 


»Ich werde einen Weg finden, durch die Kraftlinien eine 
Bindung zu erschaffen, die stark genug ist««, verkündete er. 


»Und dann werde ich dich durch sie nach unten ziehen, mit 
unbeschädigter Seele. Deine Zeit auf dieser Seite der Linien 
ist nur geliehen.« 


»Ich war schon früher so gut wie tot«, sagte ich. »Und mein 
Name ist Rachel Mariana Morgan. Benutz ihn. Und nimm 
eines dieser Male von mir, oder du verwirkst al es.« 


Ich komme damit durch. Ich habe einen Dämon übers Ohr 
gehauen. Das Wissen war berauschend, aber ich hatte noch 
zu viel Angst, als dass es momentan viel bedeutet hätte. 


Algaliarept schenkte mir einen eisigen Blick, sah kurz Ceri 
an und verschwand. 


Mein Handgelenk brannte plötzlich, und ich schrie auf, aber 
es war ein wil kommener Schmerz, als ich mich 
zusammenkauerte und mein dämonengezeichnetes Gelenk 


mit der anderen Hand umklammerte. Es tat weh - es tat so 
weh, als würden Höl enhunde darauf herumkauen -, aber als 
mein verschwommener Blick wieder klar wurde, durchzog 
nur noch eine gerade Narbe den schwieligen Kreis, nicht 
zwei. 


Von den letzten Wel en des Schmerzes ausgelaugt sackte 
ich in mich zusammen. Mein gesamter Körper schien den 
Halt zu verlieren. Ich hob den Kopf und atmete tief ein in 
dem Versuch, meinen Bauch zu entkrampfen. Er konnte 
mich nicht benutzen, wenn wir auf verschiedenen Seiten der 
Kraftlinien waren. Ich war immer noch ich selbst, auch wenn 
ich mit Algaliarepts Aura überzogen war. Langsam ließ das 
zweite Gesicht nach, und die rote Linie der Kraftlinie 
verschwand. Algaliarepts Aura war leichter zu tragen, ihre 
Existenz fast nicht mehr zu spüren, jetzt, da der Dämon fort 
war. 


Ceri ließ mich los und machte dadurch wieder auf sich 
aufmerksam. Ich beugte mich zu ihr, um ihr eine helfende 
Hand anzubieten. Sie starrte sie verwundert an und 
beobachtete sich selbst, als sie eine dünne, bleiche Hand in 
die meine legte. Immer noch zu meinen Füßen, küsste sie 
meinen Handrücken in einer ritualisierten Geste der 
Dankbarkeit. 


»Nein. Lass das«, sagte ich und drehte meine Hand, um ihre 
fester zu fassen und sie auf die Beine und aus dem Schnee 
zu ziehen. 


Ceris Augen fül ten sich und flössen über, als sie stumm 
über ihre Freiheit weinte. Die gut gekleidete, missbrauchte 
Frau war in ihrer tränenreichen, stil en Freude wunderschön. 


Ich legte meinen Arm um sie, um ihr ein wenig Trost zu 
spenden. Ceri krümmte sich und zitterte nur noch stärker. 


Ich ließ al es, wo es war - die Kerzen konnten von al eine 
ausgehen - und stolperte zur Kirche. Mein Blick war auf den 
Schnee zu meinen Füßen gerichtet und auf die eine Fährte, 
die nach draußen führte, die wir jetzt mit unseren zwei 
Spuren zerstörten. Ich fragte mich, was um Himmels wil en 
ich mit ihr anstel en sol te. 


2 


Wir hatten bereits den halben Weg zur Kirche zurückgelegt, 
als mir auffiel, dass Ceri barfuß durch den Schnee lief. 
»Ceri«, sagte ich entsetzt. »Wo sind deine Schuhe?« 


Die weinende Frau verschluckte sich fast. Sie wischte sich 
die Augen und blickte nach unten. Ein roter Schein von 
Jenseits wirbelte um ihre Zehen, und verbrannte Tanzschuhe 
erschienen an ihren Füßen. Überraschung glitt über ihre 
delikaten Gesichtszüge, die im Schein der Verandalichter 
klar zu erkennen waren. 


»Sie sind verbrannt«, sagte ich, als sie die Schuhe 
abschüttelte. Kleine Kohlestücke blieben an ihren Füßen 
hängen und sahen aus wie schwarze Wunden. »Viel eicht 
hat Big Al gerade einen Tobsuchtsanfal und verbrennt deine 
Sachen.« 


Ceri nickte stil , und die kleinste Spur eines Lächelns 
huschte über ihr Gesicht, als sie den beleidigenden 
Spitznamen hörte, den ich verwendete, um den Namen des 
Dämons nicht vor jemandem auszusprechen, der ihn noch 
nicht wusste. 


Ich setzte mich wieder in Bewegung. »Na ja, ich habe noch 
ein Paar Pantoffeln, das du anziehen kannst. Und wie wäre 
es mit Kaffee? Ich bin völ ig durchgefroren.« Wir sind gerade 
einem Dämon entkommen, und ich biete ihr Kaffee an? 


Sie sagte nichts, aber ihre Augen wanderten zu der 
hölzernen Veranda, die zu den Wohnräumen im hinteren Teil 
der Kirche führte. Dann ließ sie den Blick weiterschweifen 
zum Altarraum dahinter und dem Kirchturm mit seinem 
Glockenhaus. »Priester?«, flüsterte sie und ihre Stimme 
passte zu dem eisüberzogenen Garten, kristal klar und rein. 


»Nein«, sagte ich, während ich mich bemühte, nicht auf den 
Stufen auszurutschen. »Ich lebe hier nur. Es ist keine 
wirkliche Kirche mehr.« Ceri blinzelte, und ich fügte hinzu: 


»Es ist ein bisschen schwer zu erklären. Komm erst mal 
rein.« 


Ich öffnete die Hintertür und ging zuerst hinein, da Ceri nur 
den Kopf senkte und keine Anstalten dazu machte. Die 
Wärme des Wohnzimmers strich wie eine wohltuende Wel e 
über mein kaltes Gesicht. Ceri blieb stocksteif auf der 
Schwel e stehen, als eine Handvol Pixiemädchen sich 
kreischend vom Sims des kalten Kamins erhoben, um vor der 
Kälte zu fliehen. Zwei halbwüchsige Pixiejungs warfen Ceri 
vielsagende Blicke zu, bevor sie den Mädchen folgten. 


»Pixies?«, sagte ich fragend und erinnerte mich daran, dass 
sie über tausend Jahre alt war. Wenn sie kein Inderlander 
war, hatte sie so etwas vorher noch nie gesehen und würde 
wahrscheinlich glauben, sie wären, äh, Märchenwesen. 
»Weißt du von Pixies?«, fragte ich und stampfte den Schnee 
von meinen Stiefeln. 


Sie nickte und schloss die Tür hinter sich, und ich fühlte 
mich besser. Die Anpassung an das moderne Leben war um 
einiges einfacher, wenn sie nicht Tiermenschen, Pixies, 
Vampire und Ähnliches zusätzlich zu Fernsehern, Handys 
und al em anderen begreifen musste. Und als ihre Augen 
lediglich mit mildem Interesse über Ivys teure elektronische 


Ausrüstung glitten, hätte ich wetten können, dass die 
andere Seite der Kraftlinien technisch genauso 
fortgeschritten war wie unsere. 


»jJenksI«, rief ich in den vorderen Teil der Kirche, wo er und 
seine Familie für die Dauer der Wintermonate lebten. »Kann 
ich dich kurz sprechen?« 


Das Geräusch von Libel enflügeln erklang leise in der 
warmen Luft. »Hey, Rachel«, sagte der kleine Pixie, als er 
hereingeflogen kam. »Was sagen meine Kinder da über 
einen Engel?« Abrupt kam er in der Luft zum Stehen, die 
Augen weit aufgerissen. Sein kurzes blondes Haar wehte, als 
er hinter mich sah. 


Engel, hm?, dachte ich, als ich mich zu Ceri umdrehte, um 
sie vorzustel en. »Oh Gott, nein«, sagte ich und richtete sie 
wieder auf. Sie hatte den Schnee aufgesammelt, den ich von 
meinen Stiefeln geschüttelt hatte, und hielt ihn in der I land. 


Der Anblick, wie das zierliche Mädchen in dem feinen Kleid 
meinen Dreck aufräumte, war zu viel. »Bitte, Ceri«, sagte 
ich, nahm ihr den Schnee ab und ließ ihn auf den Teppich fal 
en. 


»Lass das.« 


Ein Ausdruck von Selbsthass glitt über das Gesicht der 
kleinen Frau. Mit einem Seufzen verzog sie entschuldigend 
den Mund. Ich glaube nicht, dass sie begriffen hatte, was sie 
tat, bis ich sie davon abgehalten hatte. 


Ich drehte mich wieder zu Jenks um und sah, dass seine 
Flügel leicht rötlich eingefärbt waren, weil seine 
Blutzirkulation sich erhöht hatte. »Was zur Höl e?«, 
murmelte er, als seine Augen auf ihre Füße fielen. Vor 
Überraschung versprühte er Pixiestaub und hinterließ auf 


dem grauen Teppich einen glitzernden Sonnenfleck. Er hatte 
seine gemütlichen Gärtnerklamotten aus eng anliegender 
grüner Seide an und sah aus wie ein winziger Peter Pan, al 
erdings ohne den Hut. 


»Jenks«, sagte ich, als ich eine Hand auf Ceris Schulter legte 
und sie nach vorne zog. »Das ist Ceri. Sie wird eine Weile bei 
uns bleiben. Ceri, das ist Jenks, mein Partner.« 


Jenks flog vor und zurück. Ceri machte ein erstauntes 
Gesicht und blickte von ihm zu mir. »Partner?«, fragte sie 
und studierte meine linke Hand. 


Plötzlich verstand ich, und mir wurde warm. »Mein 
Geschäftspartner«, erwiderte ich und erkannte, dass sie 
glaubte, wir wären verheiratet. Wie um Himmels wil en 
könnte ich einen Pixie heiraten? Und warum um Himmels wil 
en sol te jemand das wol en? 


»Wir arbeiten zusammen als Runner.« Ich nahm meine 
Mütze ab und warf die Kopfbedeckung aus roter Wol e 
Richtung Heizung, wo sie auf dem Steinboden trocknen 
konnte. Dann schüttelte ich meine zusammengedrückten 
Haare aus. Ich hatte meinen Mantel draußen liegen 
gelassen, aber ich würde ihn jetzt auch bestimmt nicht 
holen gehen. 


Verwirrt biss sich Ceri auf die Lippen. Die Wärme des 
Raumes hatte sie gerötet, und auch ihre Wangen bekamen 
langsam wieder Farbe. Mit einem trockenen Rasseln 
schwebte Jenks so nah an mich heran, dass meine Locken 
sich im Luftzug seiner Flügel bewegten. »Scheint nicht al zu 
hel e zu sein, oder?«, merkte er an, und als ich ihn genervt 
wegscheuchte, stemmte er die Hände in die Hüften. Dann 
schwebte er vor Ceri und sagte laut und langsam, als wäre 
sie schwerhörig: »Wir - sind - die - Guten. Wir - stoppen -die 


- Bösen.« 


»Krieger«, sagte Ceri und sah dabei nicht auf ihn, sondern 
auf Ivys lederne Vorhänge, die gemütlichen Wildledersessel 
und das dazu passende Sofa. Der Raum war eine 
Offenbarung der Gemütlichkeit, und al es darin war aus Ivys 
Tasche bezahlt worden und nicht aus meiner. Jenks lachte 
und klang dabei wie ein Windspiel. »Krieger«, sagte er 
grinsend. »Jawohl. Wir sind Krieger. Ich bin sofort zurück-den 
muss ich Matalina erzählen.« 


Er flitzte in Kopfhöhe aus dem Raum, und meine Schultern 
entspannten sich. 


»Entschuldigung«, sagte ich. »Ich habe Jenks gebeten, im 
Winter zu uns nach drinnen zu ziehen, nachdem er 
zugegeben hatte, dass er jedes Frühjahr zwei seiner Kinder 
an die Überwinterungskrankheit verliert. Sie treiben mich 
und Ivy in den Wahnsinn, aber ich habe lieber für vier 
Monate keine Privatsphäre als dass Jenks seinen Frühling mit 
zwei winzigen Särgen beginnt.« 


Ceri nickte. »Ivy«, sagte sie leise. »Ist sie dein Partner?« 


»Jup. Genau wie Jenks«, sagte ich beiläufig, um sicherzustel 
en, dass sie es richtig verstand. Ihre unruhigen Augen 

katalogisierten al es und jedes. Langsam bewegte ich mich 
in den Flur. »Ahm, Ceri?«, sagte ich und zögerte, bis sie mir 
folgte. »Wäre es dir lieber, wenn ich dich Ceridwen nenne?« 


Sie spähte den dunklen Korridor entlang zum erleuchteten 
Altarraum, wobei ihr Blick anscheinend den Geräuschen der 
Pixiekinder folgte. Sie sol ten eigentlich im hinteren Bereich 
der Kirche bleiben, aber sie steckten ihre Nase einlach 
überal hin, und ihr Schreien und Quietschen war Normalität 
geworden. »Ceri, bitte.« 


Ihre Persönlichkeit kehrte viel schnel er zurück als ich es für 
möglich gehalten hätte, von Schweigen zu kurzen Sätzen in 
wenigen Momenten. Ihre Sprache war eine seltsame 
Mischung aus moderner Aussprache und charmanter 
Altertümlichkeit, was wahrscheinlich davon kam, dass sie so 
lange unter Dämonen gelebt hatte. Sie hielt auf der 
Türschwel e zu meiner Küche an und blickte mit großen 
Augen um sich. Ich nahm nicht an, dass es der Kulturschock 
war - viele Leute zeigten diese Reaktion, wenn sie meine 
Küche sahen. 


Sie war riesig und sowohl mit einem Gasherd als auch einem 
Elektroherd ausgestattet, sodass ich auf dem einen kochen 
und auf dem anderen Zauber zubereiten konnte. Der 
Kühlschrank war aus Edelstahl und groß genug, um eine 
ganze Kuh darin zu verstauen. Es gab ein großes 
Schiebefenster, das den verschneiten Garten und Friedhof 
überblickte, und auf dem Fensterbrett schwamm glücklich 
mein Beta, Mr. Fish, in einem Cognacschwenker. 


Leuchtstoffröhren beschienen edles Chrom und weitläufige 
Arbeitsflächen, die auch in einer Fernseh-Kochshow nicht 
aus dem Rahmen gefal en wären. 


Eine zentrale Arbeitsfläche in der Mitte des Raums nahm 
den meisten Platz ein. Darüber hing ein Regal mit meinen 
Zauberzutaten und getrockneten Kräutern, die Jenks und 
seine Familie gesammelt hatten. Ivys massiver antiker Tisch 
fül te den Rest. Eine Hälfte des Tisches war akribisch als ihr 
Büro eingerichtet, mit ihrem Computer, der schnel er und 
stärker war als eine Familienpackung Abführmittel sowie 
farbcodierten Unterlagen, Straßenkarten und den 
Leuchtmarkern, die sie verwendete, um ihre Fäl e zu 
organisieren. Die andere Hälfte des Tisches gehörte mir und 
war leer. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass dieser Fakt 
meiner Ordnungsliebe entsprang, aber wenn ich einen 


Auftrag hatte, erledigte ich ihn einfach. Ich analysierte ihn 
nicht zuerst zu Tode. 


»Nimm dir einen Stuhl«, sagte ich beiläufig. »Wie wäre es 
mit einer Tasse Kaffee?« Kaffee?, dachte ich, als ich zur 
Maschine hinüberging und den alten Kaffeesatz entfernte. 


Was sol te ich nur mit ihr tun? Sie war ja kein streunendes 
Kätzchen. Sie brauchte Hilfe. Professionel e Hilfe. 


Ceri starrte mich an, und ihre Miene sah wieder wie betäubt 
aus. »Ich. .«, stotterte sie und sah in ihrer prunkvol en 
Kleidung ängstlich und klein aus. Ich schaute auf meine 
Jeans herunter und auf den roten Pul over, den ich trug. Ich 
hatte immer noch meine Schneestiefel an und fühlte mich 
wie ein Trottel. 


»Hier«, sagte ich und schob ihr einen Stuhl hin. »Ich mache 
dir einen Tee.« Drei Schritte vorwärts, einer zurück, lachte 
ich, als sie den Stuhl verschmähte, den ich ihr angeboten 
hatte, und sich stattdessen auf den vor Ivys Computer 
setzte. Tee war wahrscheinlich angemessener, wenn man 
daran dachte, dass sie über tausend Jahre alt war. Kannte 
man im Mittelalter überhaupt Kaffee? 


Ich starrte gerade in meine Schränke und versuchte mich 
daran zu erinnern, wo ich meine Teekanne aufbewahrte, als 
Jenks und ungefähr fünfzehn seiner Kinder in den Kaum 
geflogen kamen und al e gleichzeitig zu reden begannen. 


Die Stimmen waren so hoch, und sie sprachen so schnel , 
dass ich davon Kopfweh bekam. »Jenks«, bettelte ich mit 
einem Seitenblick auf Ceri. Sie sah schon jetzt überwältigt 
genug aus. 


»Sie werden nichts tun«, wehrte er kampfeslustig ab. 


Außerdem wil ich, dass sie ihren Geruch einmal tief 
einatmen. Ich kann einfach nicht sagen, was sie ist, weil sie 
so heftig nach verbranntem Bernstein riecht. Wer ist sie 
überhaupt, und was hat sie barfuß in unserem Garten 
gemacht?« 


»Ahm«, sagte ich, auf einmal wachsam. Pixies hatten einen 
ausgezeichneten Geruchssinn und konnten jederzeit 
erschnüffeln, was jemand war. Ich hatte eine böse 
Vermutung zu Ceris Spezies, und ich wol te wirklich nicht, 
dass Jenks es herausfand. 


Ceri hob ihre Hand und lächelte engelsgleich, als prompt 
zwei Pixiemädchen darauf landeten. Ihre pink-grünen 
Seidenkleider bewegten sich in dem Luftzug, den ihre Libel 
enflügel verursachten. Sie plapperten glücklich vor sich hin, 
wie es Pixiemädchen so tun, scheinbar gedankenlos, 
während sie sich in Wirklichkeit ihrer gesamten Umgebung, 
bis hin zu der Maus hinter dem Kühlschrank, bewusst waren. 


Offensichtlich hatte Ceri schon früher Pixies gesehen, was 
sie zumindest zu einem Inderlander machte, wenn sie 
wirklich tausend Jahre alt war. Der Wandel, also die Zeit, als 
wir ale aus unseren Verstecken gekommen waren, um offen 
mit den Menschen zu leben, war erst vierzig Jahre her. 


»Hey«, protestierte Jenks, als er sah, dass seine Kinder einen 
al einigen Anspruch auf Ceri erhoben, und sie wirbelten 
hastig in einem Kaleidoskop von Farben und Geräuschen in 
die Luft und aus der Küche. Sofort nahm er ihren Platz ein 
und winkte seinen ältesten Sohn, Jax, heran, damit er sich 
auf dem Computerbildschirm vor ihr niederließ. 


»Du riechst wie Trent Kalamack«, erklärte er undiplomatisch. 
»Was bist du?« 


Eine Woge existenziel er Angst überkam mich, und ich 
wandte ihnen den Rücken zu. Verdammt, ich hatte recht. Sie 
war eine Elfe. Wenn Jenks das erfuhr, würde er es, sobald die 
Temperaturen über den Nul punkt stiegen und er die Kirche 
wieder verlassen konnte, ganz Cincinnati erzählen. Trent wol 
te nicht, dass die Welt wusste, dass die Elfen den Wandel 
überlebt hatten, und er würde ohne zu zögern den 
gesamten Block mit Agent Orange besprühen lassen, um 
Jenks zum Schweigen zu bringen. 


Ich drehte mich um, winkte Ceri panisch mit dem Finger und 
zog meinen Mund pantomimisch wie einen Reißverschluss 
zu. Dann fiel mir auf, dass sie wahrscheinlich keine Ahnung 
hatte, was das heißen sol te, und hielt einen Finger vor die 
Lippen. Sie warf mir einen fragenden Blick zu und sah dann 
Jenks an. »Ceri«, sagte sie ernst. 


»Ja, ja«, erwiderte Jenks ungeduldig und stemmte die Hände 
in die Hüften. »Ich weiß. Du Ceri. Ich Jenks. Aber was bist 
du? Bist du eine Hexe? Rachel ist eine Hexe.« 


Ceri ließ ihren Blick kurz über mich gleiten. »Ich bin Ceri.« 


Jenks' Flügel verschwommen, und der Schein, den sie in der 
Luft hinterließen, wechselte von Blau zu Rot. 


»Jaaa«, wiederholte er. »Aber welche Spezies? Schau: Ich bin 
ein Pixie, Rachel ist eine Hexe. Du bist. .« 


»Ceri««, beharrte sie. 


»Ähm, Jenks?«, unterbrach ich, als sich ihre Augen 
verengten. Die Frage, was die Kalamacks waren, wurmte die 
Pixies, seit es die Familie gab. Es herauszufinden würde 
Jenks unter seinen Artgenossen mehr Prestige verleihen, als 
wenn er einen ganzen Fairieclan al ein ausschaltete. Ich 


konnte sehen, dass er am Ende seiner Geduld war, als er 
sich in die Luft erhob, um vor ihr zu schweben. 


»Verdammt!«, fluchte Jenks frustriert. »Was zur Höl e bist du, 
Frau?« 


»jJenksI«, rief ich alarmiert, als Ceris Hand nach vorne schoss 
und ihn einfing. Jax stieß einen Schrei aus, und er hinterließ 
eine Wolke von Pixiestaub, als er zur Decke schoss. 


Jenks' älteste Tochter Jih spähte in Deckenhöhe aus dem Flur 
herein. Ihre Flügel waren nur noch ein pink-farbenes 
Glitzern. 


»Hey! Lass los!«, rief Jenks. Seine Flügel klapperten 
angestrengt, aber er kam nicht voran. Ceri hielt sein 
Hosenbein zwischen Daumen und Zeigefinger. Ihre Reflexe 
waren sogar besser als Ivys, wenn sie die Kontrol e hatte, so 
präzise zu sein. 


»Ich bin Ceri«, sagte sie mit schmalen Lippen, während 
Jenks gefangen vor ihr schwebte. »Und sogar mein 
dämonischer Kerkermeister hatte genug Respekt vor mir, um 
nicht auf mich zu fluchen, kleiner Krieger.« 


»Ja, meine Dame, sagte Jenks unterwürfig. »Kann ich jetzt 
gehen?« 


Sie hob eine fahle Augenbraue - eine Fähigkeit, um die ich 
sie beneidete - und sah mich dann fragend an. Ich nickte 
betont deutlich, immer noch entsetzt, wie schnel sie 
gewesen war. Ohne zu lächeln ließ Ceri Jenks frei. 


»Anscheinend bist du nicht so langsam wie ich gedacht 
habe«, sagte Jenks verdrossen. 


Der zerzauste Pixie trug den Geruch von Blumenerde zu mir 
herüber, als er sich auf meine Schulter zurückzog, und ich 
runzelte die Stirn, während ich mich umdrehte, um in den 
unteren Schränken nach meiner Teekanne zu suchen. Ich 
hörte ein vertrautes Klicken und erkannte, dass Ceri Ivys 
Schreibtisch aufräumte. Die Jahrhunderte der Sklaverei 
kamen wieder an die Oberfläche. Ihre Mischung aus 
unterwürfigem Dienstwil en und schnel überkochendem 
Stolz machte mich ratlos, wie ich mit ihr umgehen sol te. 


»Wer ist sie?«, flüsterte Jenks in mein Ohr. 


Ich ging in die Knie, um in den Schrank langen zu können, 
und holte eine Kanne hervor, die vom Tee so dunkel war, 
dass sie fast die Farbe einer Kastanie hatte. »Sie war Big Als 
Familiaris.« 


»Big Al!«, quietschte der Pixie und flog hoch, um dann auf 
dem Wasserhahn zu landen. »Das hast du also da draußen 
gemacht? Bei Tinks Unterhosen, Rachel, du wirst schon 
genauso schlimm wie Nick! Du weißt, dass das nicht sicher 
Ist.« 


Jetzt konnte ich es ihm erzählen, jetzt, wo es vorbei war. 


Ich war mir nur zu bewusst, dass Ceri uns zuhörte, als ich 
Wasser in die Teekanne laufen ließ und sie ausspülte. »Big Al 
hat nicht gegen Piscary ausgesagt, weil er so ein großes 
Herz hat. Ich musste dafür bezahlen.« 


Mit einem trockenen Flügelklappern erhob sich Jenks, um 
sich vor meiner Nase zu postieren. Überraschung, Schock 
und dann Ärger glitten über sein Gesicht. »Was hast du dem 
Kerl versprochen?«, fragte er kalt. 


»Er ist ein Dämon, kein Kerl«, verbesserte ich. »Und es ist 
schon passiert.« Ich konnte Jenks nicht ansehen. »Ich habe 


versprochen, sein Familiaris zu werden, solange ich meine 
Seele behalten darf.« 


»Rachel!« Eine Wolke aus Pixiestaub ließ die Spüle 
aufleuchten. »Wann? Wann kommt er, um dich zu holen? Wir 
müssen da einen Weg drumrum finden. Es muss etwas 
geben!« Er zog schimmernde Bahnen, als er wieder und 
wieder zwischen meinen Zauberbüchern unter der 
Arbeitsfläche und mir hin und her flog. »Steht viel eicht 
irgendwas in deinen Büchern? Ruf Nick an. Er weiß sicher 
etwas!« 


Die Aufregung war mir unangenehm, und ich wischte 
schweigend das Wasser vom Boden der Teekanne. Meine 
Stiefel machten dumpfe Geräusche auf dem Linoleum, als 
ich durch die Küche ging. Das Gas entzündete sich mit 
einem vol en Geräusch, und mein Gesicht wurde vor 
Verlegenheit warm. »Es ist zu spät«, wiederholte ich. »Ich 
bin sein Vertrauter. Aber die Bindung ist nicht stark genug, 
als dass er mich auf dieser Seite der Kraftlinien benutzen 
könnte, und solange ich ihn davon abhalten kann, mich ins 
Jenseits zu ziehen, ist al es in Ordnung.« Ich wandte mich 
vom Herd ab, nur um Ceri zu sehen, die immer noch vor Ivys 
Computer saß und mich mit weitäugiger Bewunderung 
anstarrte. »Ich kann Nein sagen. Es ist passiert.« 


Jenks hielt entrüstet vor mir an. »Passiert?«, fragte er, so nah 
vor meinem Gesicht, dass ich ihn nicht genau erkennen 
konnte. »Rachel, warum? Piscary wegzusperren ist das nicht 
wert!« 


»Ich hatte keine Wahl!« Frustriert verschränkte ich die Arme 
und lehnte mich gegen die Arbeitsfläche. »Piscary hat 
versucht mich zu töten. Ich musste ihn, sol te ich überleben, 
im Gefängnis haben und nicht frei, sonst hätte er mich doch 
weiter gejagt. Der Dämon kann mich nicht benutzen. Ich 


habe ihn. .« - ich hielt kurz inne und erinnerte mich daran, 
wie gekonnt sich Algaliarept in meiner Form produziert hatte 


- ». ‚oder sie ausgetrickst!« 


»Ihn«, sagte Ceri leise, und Jenks wirbelte herum. Ich hatte 
vergessen, dass sie dort saß, weil sie so leise war. »Al ist 
männlich. Weibliche Dämonen lassen sich nicht über die 
Kraftlinien rufen. So kannst du sie unterscheiden. 


Überwiegend.« 


Ich blinzelte verwirrt. »Al ist definitiv männlich? Warum 
erscheint er dann immer wieder auch als Frau?« 


Sie hob ihre Schulter in einer sehr modernen Geste der 
Ratlosigkeit. 


Ich schnaubte kurz und drehte mich wieder zu Jenks um, nur 
um dann zu erschrecken, als er mit roten Flügeln direkt vor 
meiner Nase schwebte. »Du bist ein Esel«, sagte er, seine 
winzigen, ebenmäßigen Gesichtszüge in wütende Falten 
gelegt. »Du hättest es uns sagen sol en. Was, wenn er dich 
erwischt hätte? Was wäre dann mit Ivy und mir gewesen? 


Hä? Wir hätten immer weiter nach dir gesucht, weil wir nicht 
gewusst hätten, was mit dir passiert ist. Wenn du es uns 
gesagt hättest, hätten wir viel eicht einen Weg gefunden, 
dich zurückzuholen. Haben Sie darüber jemals nachgedacht, 
Miss Morgan? Wir sind ein Team, und du bist gerade einfach 
über uns al e hinweggetrampelt!« 


Meine wütende Antwort blieb mir im Hals stecken. »Aber es 
gab nichts, was ihr hättet tun können«, protestierte ich 
lahm. 


»Woher wil st du das wissen?«, erwiderte Jenks bissig. 


Ich seufzte, peinlich berührt davon, dass ein zehn 
Zentimeter großer Mann mir eine Gardinenpredigt hielt - 


und auch noch jedes Recht dazu hatte. 


»Ja, okay, du hast recht«, sagte ich und sackte in mich 
zusammen. »Ich bin... ich bin es einfach nicht gewöhnt, 
jemanden zu haben, auf den ich mich verlassen kann, Jenks. 


Es tut mir leid.« 
Jenks sank vor Überraschung fast einen Meter ab. »Du.. 
du gibst mir recht?« 


Ceris Kopf wandte sich in einer geschmeidigen Bewegung 
zur offenen Tür. Ich folgte ihrem Blick in den dunklen Flur 
und war nicht überrascht, dort Ivys schlanke Silhouette zu 
sehen, die Hüfte eingeknickt und eine Hand an der 
schmalen Tail e. Sie sah elegant aus in ihrer engen 
Lederkleidung. 


Plötzlich wieder wachsam, stieß ich mich von der 
Arbeitsfläche ab und richtete mich auf. Ich hasste es, wenn 
sie einfach so erschien. Ich hatte noch nicht einmal den 
L.uftzug gespürt, als sie die Eingangstür geöffnet hatte. »Hi, 
Ivy«, sagte ich, und meine Stimme klang nach der 
Diskussion mit Jenks immer noch frustriert. 


Ivys ausdrucksloses Gesicht war eine fast perfekte 
Spiegelung von Ceris, als sie ihre Augen über die kleine Frau 
gleiten ließ, die in ihrem Stuhl saß. Dann kam Bewegung in 
sie, und sie glitt mit der Anmut eines lebenden Vampirs mit 
fast lautlosen Schritten durch den Raum. Sie ging zum 
Kühlschrank, holte den Orangensaft heraus und strich sich 
dabei eine Strähne ihres beneidenswerten langen schwarzen 
Haares zurück. In ihrer legeren Lederhose und dem in den 


Bund geschobenen schwarzen Hemd sah sie aus wie eine 
kultivierte Motorradbraut. Ihre Wangen waren von der Kälte 
gerötet, und sie schien durchgefroren zu sein, obwohl sie 
immer noch ihre kurze Lederjacke trug. 


Jenks schwebte neben mir. Unsere Diskussion war vergessen 
über dem dringenderen Problem, wie Ivy reagieren würde, 
wenn sie jemand Unbekannten in ihrer Küche Vorland. 
Meinen letzten Gast hatte sie an die Wand gepinnt und ihm 
gedroht, ihn zur Ader zu lassen. Ivy mochte keine 
Überraschungen. Es war ein gutes Zeichen, dass sie 
Orangensaft trank, denn das hieß, dass sie ihrem 
verdammten Blutdurst nachgegeben hatte und Jenks und 
ich es nun nur mit einem von Schuldgefühlen geplagten 
Vampir zu tun hatten statt mit einem reizbaren, von 
Schuldgefühlen geplagten und hungrigen Vampir. Das 
Zusammenleben mit Ivy war um einiges leichter geworden, 
seitdem sie wieder praktizierte. 


»Äh, Ivy, das ist Ceridwen«, warf ich in den Raum. »Sie 
bleibt bei uns, bis sie wieder Boden unter den Füßen hat.« 


Ivy drehte sich um, lehnte sich gegen die Arbeitsfläche, um 
raubtierartig und sexy auszusehen, öffnete den Deckel und 
trank direkt aus dem Kanister. Als oh ich irgendetwas sagen 
würde. 


Ivys Blick huschte über Ceri hinweg, registrierte dann Jenks 
offensichtliche Erregung und blieb schließlich an mir 
hängen. 


»Also«, sagte sie mit ihrer melodiösen Stimme, die mich an 
graue Seide auf Schnee denken ließ. »Du hast dich aus der 
Abmachung mit diesem Dämon rausgewunden. Prima. Gut 
gemacht.« 


Mir fiel die Kinnlade runter. »Woher wusstest du. .«, stotterte 
ich im selben Moment, in dem Jenks einen überraschten 
Schrei ausstieß. 


Eines ihrer seltenen leisen Lächeln zog ihre Mundwinkel 
nach oben. Ein Fangzahn blitzte auf. Ihre Reißzähne waren 
zwar nicht größer als meine, aber spitz, wie die einer Katze. 


Sie würde auf ihren Tod warten müssen, um die 
Luxusausstattung zu kriegen. 


»Du redest im Schlaf«, erklärte sie gelassen, 


»Du wusstest es?«, wiederholte ich, wie erschlagen. »Du 
hast nie etwas gesagt!« 


»Gut gemacht?« Jenks Flügel knatterten wie die eines 
Maikäfers. »Du findest es gut, der Vertraute eines Dämons 
zu sein? Was für ein Zug hat dich denn auf dem Heimweg 
gerammt?« 


Ivy holte sich ein Glas aus dem Schrank. »\Wäre Piscary 
freigelassen worden, wäre Rachel bei Sonnenaufgang bereits 
tot gewesen«, sagte sie, als sie sich den Saft eingoss. »Sie 
ist der Familiaris eines Dämons? Und? Sie sagt, dass der 
Dämon sie nicht benutzen kann, außer, er zieht sie ins 
Jenseits. Und sie ist am Leben. Man kann nur sehr wenig tun, 
wenn man tot ist.« Sie nippte an ihrem Getränk. »Außer, 
man ist ein Vampir.« 


Jenks gab ein angewidertes Geräusch von sich und verzog 
sich in eine Ecke, um zu schmol en. Jih ergriff die 
Gelegenheit, um in den Schöpflöffel zu huschen, der über 
der Arbeitsinsel hing. Nur die roten Spitzen ihrer Flügel 
lugten aus dem kupfernen Ding hervor. 


Ivy sah mich über den Rand ihres Glases hinweg an. Ihr 
perfekt ovales Gesicht war fast ausdruckslos, als sie ihre 
Gefühle hinter der kühlen unnahbaren Fassade versteckte, 
die sie meist errichtete, wenn irgendjemand außer uns 
beiden im Raum war, Jenks eingeschlossen. »Ich bin froh, 
dass es funktioniert hat«, sagte sie, als sie ihr Glas abstel te. 


»Bist du in Ordnung?« 


Ich nickte und erkannte ihre Erleichterung in dem kurzen 
Zittern ihrer eleganten Pianistenfinger. Sie würde mir nie 
sagen, wie besorgt sie gewesen war, und ich fragte mich, 
wie lange sie wohl im Flur gestanden, zugehört und sich 
gesammelt hatte. Sie blinzelte mehrmals, und ihr Kiefer 
spannte sich an, während sie versuchte, ihre Emotionen zu 
unterdrücken. »Ich wusste nicht, dass es heute sein würde, 
sagte sie leise. »Ich wäre sonst nicht weggegangen.« 


»Danke«, sagte ich und gab im Stil en Jenks recht. Ich hatte 
mich wie ein Esel benommen, als ich ihnen nichts erzählt 
hatte. Ich war es nur einfach nicht gewöhnt, dass sich außer 
meiner Mutter irgendjemand für mich interessierte. 


Ceri beobachtete Ivy verwirrt, aber gespannt. »Partner?«, 
warf sie ein, und Ivy wandte daraufhin ihre Aufmerksamkeit 
der kleinen Frau zu. 


»Ja«, sagte Ivy. »Partner. Was interessiert Sie das?« 
»Ceri, das ist Ivy«, sagte ich, als die zierliche Frau aufstand. 


Ivy runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass die penible 
Ordnung auf ihrem Schreibtisch verändert worden war. 


»Sie war Big Als Vertraute«, warnte ich. »Sie braucht einfach 
ein paar Tage, um wieder auf die Beine zu kommen.« 


Jenks erzeugte mit seinen Flügeln ein Geräusch, das mir in 
den Augen wehtat, und Ivy warf mir einen vielsagenden 
Blick zu. Dann, als Ceri vor ihr zum Stehen kam, veränderte 
sich der Ausdruck zu einer Art genervter Wachsamkeit. Die 
kleine Frau blickte verwirrt auf Ivy. »Ihr seid ein Vampir, 
sagte sie und streckte die Hand aus, um Ivys Kruzifix zu 
berühren. 


Ivy sprang mit erschreckender Schnel igkeit zurück, und ihre 
Augen wurden tiefschwarz. 


»Hey, hey, hey«, wiegelte ich ab, als ich zwischen sie trat, 
auf al es vorbereitet. »Ivy, keine Panik. Sie war für tausend 
Jahre im Jenseits. Sie hat viel eicht noch keinen lebenden 
Vampir gesehen. Ich glaube, dass sie ein Inderlander ist, 
aber sie riecht so sehr nach Jenseits, dass Jenks nicht sagen 
kann, was sie ist.« Ich zögerte und versuchte ihr mit meinen 
Augen und diesem letzten Satz zu sagen, dass Ceri eine Elfe 
war und somit, was Magie betraf, völ ig unberechenbar. 


Ivys Pupil en hatten sich fast vol ständig zum vampirischen 
Schwarz erweitert. Ihre Haltung war dominant und sexuel 
aufgeladen, aber sie hatte ihren Blutdurst gerade gestil t 
und war daher fähig, zuzuhören. Ich warf einen kurzen Blick 
auf Ceri und war froh zu sehen, dass sie sich klugerweise 
nicht bewegt hatte. »Al es okay hier?«, fragte ich mit der 
deutlichen Forderung an beide, nachzugeben. 


Mit zusammengepressten Lippen drehte Ivy uns den Rücken 
zu. Jenks ließ sich auf meine Schulter fal en. »Gut gemacht«, 
sagte er. »Du hast deine Hündinnen offensichtlich unter 
Kontrol e.« 


»jJenks!«, zischte ich, und wusste, dass Ivy ihn gehört hatte, 
als sie die Hände so fest um das Glas schloss, dass die 
Knöchel weiß hervortraten. Ich schnipste ihn von meiner 


Schulter, und er erhob sich lachend, nur um dann wieder zu 
landen. 


Ceri stand einfach da, die Arme locker an den Seiten, und 
beobachtete, wie Ivy immer angespannter wurde. 


»Oh-h-h-h-h«, sagte Jenks gedehnt. »Deine Freundin wird 
gleich etwas tun.« 


»Ahm, Ceri?«, fragte ich zögernd, und mein Herz klopfte, als 
die winzige Frau sich neben Ivy an die Spüle stel te und klar 
ihre Aufmerksamkeit forderte. 


Das Gesicht blass von unterdrücktem Ärger drehte sich Ivy 
um: »Was?« 


Ceri nickte hoheitsvol mit dem Kopf, ohne den Blick ihrer 
grünen Augen von Ivys braunen zu lösen, deren Pupil en 
immer größer wurden. »Ich entschuldige mich«, sagte sie in 
ihrer klaren, hel en Stimme, jede Silbe sorgsam betont. »Ich 
habe Euch gekränkt.« Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf 
das kunstvol e Kruzifix an der Silberkette um Ivys Hals. »Ihr 
seid eine Vampirkriegerin, und trotzdem könnt Ihr das Kreuz 
tragen?« 


Ceris Hand zuckte, und ich wusste, dass sie es anfassen wol 
te. Ivy wusste es auch. Sie musterte Ceri noch einmal, 
diesmal aufmerksamer, und registrierte dabei die 
getrockneten Tränen, das prächtige Bal kleid, ihre bloßen 
Füße und ihren offensichtlichen Stolz, der sich in ihrer 
hochaufgerichteten Haltung zeigte. Während ich die Luft 
anhielt, nahm Ivy ihr Kruzifix ab. Die Kette zog ihre Haare 
nach vorne, als sie sie über den Kopf streifte. 


»Ich bin ein lebender Vampir, sagte sie, als sie der Elfe das 
religiöse Symbol in die Hand legte. »Ich wurde mit dem 
Vampir-Virus geboren. Sie wissen, was ein Virus ist, oder?« 


Ceris Finger folgten den Linien in dem geschmiedeten Silber. 
»Mein Dämon ließ mich lesen, was ich wol te. Ein Virus tötet 
meine Sippe.« Sie blickte hoch. »Nicht der Vampir-Virus. 
Etwas Andersartiges.« 


Ivys Blick flog kurz zu mir und kehrte dann zu der kleinen 
Frau zurück, die einen Hauch zu nah vor ihr stand. »Der 
Virus hat mich verändert, als ich im Mutterleib gebildet 
wurde. Ich habe ein bisschen von beiden. Ich kann unter der 
Sonne wandeln und ohne Schmerzen beten«, sagte Ivy. »Ich 
bin stärker als Sie«, fügte sie hinzu, als sie unauffäl ig etwas 
mehr Abstand zwischen sich und Geri brachte. »Aber nicht 
so stark wie ein wahrer Untoter. Und ich habe eine Seele.« 
Den letzten Satz sagte sie, als erwarte sie, dass Ceri 
widersprach. 


Ceris Gesicht verlor jeden Ausdruck. »Ihr werdet sie 
verlieren.« 


Ivys Lid zuckte. »Ich weiß.« 


Ich hielt den Atem an und lauschte dem Ticken der Uhr und 
dem fast unhörbaren Summen der Pixieflügel. Mit ernster 
Miene hielt die zerbrechliche Frau Ivy das Kreuz entgegen. 
»Bitte verzeiht mir. Das ist die Höl e, aus der Rachel Mariana 
Morgan mich errettet hat.« 


Ivy sah auf das Kreuz in Ceris Hand, ohne irgendeine 
Emotion zu zeigen. »Ich hoffe, dass sie dasselbe für mich 
tun kann.« 


Ich wand mich. Ivy hatte ihre geistige Gesundheit an den 
Glauben geknüpft, dass es Hexenmagie gab, die sie vom 
Vampir-Virus reinigen konnte; dass es nur den richtigen 
Zauber brauchte, um es ihr zu ermöglichen, sich von dem 
Blut und der Gewalt abzuwenden. Aber es gab keinen 
Zauber. Ich wartete darauf, dass Ceri Ivy sagte, dass jeder 


erlöst werden konnte, aber sie nickte nur, und ihr Haar wal 
te um ihren Kopf. »Ich hoffe, dass es ihr gelingt.« 


»Ich auch.« Ivy warf noch einen Blick auf das Kreuz, das Ceri 
ihr entgegenstreckte. »Behalten Sie es. Es hilft nicht mehr.« 


Meine Lippen öffneten sich überrascht, und Jenks landete 
verwirrt auf meinem Ohrring, als Ceri sich die Kette um den 
Hals legte. Das kunstvol bearbeitete Silber sah auf dem 
reichen Purpur und Gold ihres Kleides einfach richtig aus. 


»Ivy -«, setzte ich an und schwieg, als sie mich mit schmalen 
Augen ansah. 


»Es hilft nicht mehr«, wiederholte sie gepresst. »Sie wil es, 
und ich gebe es ihr.« 


Ceri berührte das Kreuz und fand offensichtlich Frieden In 
dem Symbol. »Ich danke Euchs, flüsterte sie. 


Ivy runzelte die Stirn. »Wenn Sie noch einmal meinen 
Schreibtisch auch nur berühren, werde ich Ihnen jeden 
Finder brechen.« 


Ceri reagierte auf die Drohung mit einem Verständnis, das 
mich überraschte. Es war offensichtlich, dass sie schon 
früher mit Vampiren zu tun gehabt hatte. Ich fragte mich wo 


nachdem Vampire die Kraftlinien nicht manipulieren 
konnten und somit furchtbare Schutzgeister wären. 


»Wie wäre es mit Tee«, schlug ich vor, weil ich etwas 
Normales zu tun haben wol te. Teekochen war nicht wirklich 
normal, aber nah genug dran. Das Wasser kochte, und ich 
suchte in den Schränken nach einer Tasse, die gut genug lür 
einen Gast war, während Jenks kicherte und wie in einem 


schwingenden Reifen in meinem Ohrring schaukelte. Seine 
Kinder flitzten in Zweier- und Dreiergruppen in die Küche - 


sehr zu Ivys Verdruss -, angezogen von Ceri und ihrer 
Andersartigkeit. Sie schwebten über ihr, Jih ganz vorne mit 
dabei. 


Ivy stand in abwehrender Haltung vor ihrem Computer, und 
nach einem kurzen Zögen setzte sich Ceri auf den Platz, der 
am weitesten von ihr entfernt war. Sie sah verloren aus, als 
sie immer wieder das Kruzifix befühlte. Während ich die 
Vorratskammer nach Teebeuteln durchsuchte, fragte ich 
mich, wie ich das zum Laufen bringen sol te. Ivy wäre von 
noch einer Mitbewohnerin sicher nicht begeistert. Und wo 
sol ten wir sie unterbringen? 


Unter vorwurfsvol em Klappern ordnete Ivy ihre Stiftdose 
wieder nach ihren Vorstel ungen. »Hab einen«, sagte ich 
erleichtert, als ich endlich einen Teebeutel fand. Jenks 
verließ mich, um stattdessen Ivy zu belästigen, vertrieben 
vom heißen Dampf des kochenden Wassers, als ich es in die 
Tasse g90ss. 


»Hier, Ceri«, sagte ich, wedelte die Pixies weg und stel te die 
Tasse vor ihr auf den Tisch. »Brauchst du noch etwas dazu?« 


Sie sah die Tasse an, als hätte sie so etwas noch nie 
gesehen. Mit großen Augen schüttelte sie den Kopf. Ich 
zögerte und fragte mich, was ich falsch gemacht hatte. Sie 
sah aus, als würde sie jeden Moment wieder anfangen zu 
weinen. »Ist es okay So?«, fragte ich, und sie nickte, als sie 
eine zitternde Hand nach der Tasse ausstreckte. 


Ivy und Jenks starrten sie an. »Sicher, dass du keinen Zucker 
wil st oder irgendwas?«, fragte ich noch einmal, aber sie 
schüttelte den Kopf. Ihr schmales Kinn bebte, als sie den Tee 
an die Lippen führte. 


Mit gerunzelter Stirn ging ich und holte das Kaffeepulver aus 
dem Kühlschrank. Ivy erhob sich, um die Kanne zu säubern. 
Sie lehnte sich zu mir und ließ das Wasser laufen, um ihre 
Worte zu überdecken. »Was stimmt nicht mit ihr? Sie weint 
in ihren Tee.« 


Ich wirbelte herum. »Ceri!«, rief ich alarmiert. »Wenn du 
Zucker wil st, ist das wirklich okay!« 


Sie suchte meinen Blick, ihr Gesicht tränenüberströmt. 


Ich habe nichts gegessen seit - tausend Jahren«, presste sie 
hervor. 


Ich fühlte mich, als hätte mir jemand in den Magen 
geschlagen. »Wil st du Zucker?« 


Immer noch weinend schüttelte sie wieder den Kopf. 


Ivy wartete nur darauf, dass ich mich wieder umdrehte. Sie 
kann hier nicht bleiben, Rachel«, sagte der Vampir mit 
zusammengezogenen Augenbrauen. 


»Sie kommt in Ordnung, flüsterte ich, entsetzt, dass Ivy 
bereit war, sie vor die Tür zu setzen. »Ich hole mein altes 
Klappbett aus dem Glockenturm und baue es im 
Wohnzimmer auf. Ich habe noch ein paar alte T-Shirts, die 
sie tragen kann, bis ich mit ihr einkaufen gehen kann.« 


Jenks summte mit den Flügeln, um meine Aufmerksamkeit 
zu erregen. »Und dann?«, fragte er vom Wasserhahn aus. 


Ich fuchtelte frustriert mit den Händen. »Ich weiß es nicht. 


Es geht ihr schon so viel besser. Vor einer Stunde hat sie 
nicht mal geredet. Seht sie euch jetzt an.« 


Wir drehten uns geschlossen um und betrachteten die 
immer noch weinende Ce ri, die in kleinen, fast ehrfürchtigen 
Schlucken ihren Tee trank, während eine Gruppe von 
Pixiemädchen über ihr schwebte. Drei von ihnen flochten ihr 
langes, goldenes Haar zu einem Zopf, und eines der 
Mädchen sang ihr etwas vor. 


»Okay«, sagte ich, als wir uns wieder umdrehten. 
»Schlechtes Beispiel.« 


Jenks schüttelte den Kopf. »Rachel, ich fühl mich auch 
schlecht dabei, aber Ivy hat recht. Sie kann nicht 
hierbleiben. 


Sie braucht professionel e Hilfe.« 


»Ach, wirklich?«, erwiderte ich aggressiv, während mir 
wieder warm wurde. »Ich habe in letzter Zeit nichts von 
Gruppentherapietreffen für ehemalige Dämonenschutzgeis- 
ter gehört. Ihr etwa?« 


»Rachel. .«, versuchte Ivy es wieder. 


Plötzliches Geschrei von den Pixiekindern ließ Jenks vom 
Wasserhahn aufsteigen. Sein Blick wanderte von uns zu 
seinen Kindern, die sich gerade auf die Maus stürzten, die es 
schließlich gewagt hatte, einen Ausfal ins Wohnzimmer zu 
versuchen und sich nun in ihrer persönlichen Höl e 
wiederfand. 


»Entschuldigt mich«, sagte er und flitzte ab, um das Tier zu 
retten. 


»Nein«, sagte ich zu Ivy. »Ich werde sie nicht in irgendeiner 
Anstalt abgeben.« 


»Ich habe nie gesagt, dass du das sol st.« Ivys Gesicht 
bekam auf einmal Farbe, und der braune Ring ihrer Iris 
wurde kleiner, als meine gestiegene Körpertemperatur und 
die Erwärmung meines Bluts ihre Instinkte ansprachen. 
»Aber sie kann nicht hierbleiben. Die Frau braucht 
Normalität, und Rachel - wir sind nicht normal.« 


Ich holte Luft, um zu protestieren, und atmete dann einfach 
nur wieder aus. Nachdenklich blickte ich auf Ceri. Sie 
wischte sich die Augen, und ihre Hand um die Tasse zitterte, 
sodass ihr Tee kleine Wel en schlug. Ich sah zu den 
Pixiekindern hinüber, die gerade darüber diskutierten, wer 
die Maus zuerst reiten durfte. Die kleine Jessie gewann, und 
die junge Pixie schrie vor Vergnügen, als das Nagetier mit 
ihr auf dem Rücken aus der Küche stürmte. In einer Wolke 
aus goldenen Blitzen folgten al e außer Jih. Viel eicht hatte 
Ivy recht. 


»Was sol ich deiner Meinung nach tun, Ivy?«, meinte ich 
etwas ruhiger. »Ich würde ja meine Mom bitten, sie 
aufzunehmen, aber Mom ist auch nicht weit von der Anstalt 
entfernt.« 


Jenks kam zurückgesummt. »Was ist mit Keasley?« 
Überrascht schaute ich Ivy an. 


»Der alte Kerl von der anderen Straßenseite?«, fragte Ivy 
vorsichtig. »Wir wissen doch überhaupt nichts über ihn.« 


Jenks landete neben Mr. Fish auf dem Fensterbrett und 
stemmte die Hände in die Hüften. »Er ist alt, und er hat ein 
festes Einkommen. Was müssen wir mehr wissen?« 


Während Ceri sich langsam wieder beruhigte, wälzte ich die 
Idee in meinem Kopf hin und her. Ich mochte die alte Hexe. 
Hinter seiner langsamen Sprechweise verbargen sich ein 


scharfer Humor und ein noch schärferer Verstand. Er hatte 
mich wieder zusammengeflickt, nachdem Algaliarept mir 
den Hals aufgerissen hatte. Er hatte auch meinen Wil en und 
mein Selbstvertrauen geflickt. Der arthritische Mann verbarg 
etwas. Ich glaubte ihm genauso wenig, dass sein Name 
Keasley war, wie ich ihm glaubte, dass er deshalb mehr 
medizinische Ausrüstung besaß als eine kleine 
Notaufnahme, weil er keine Ärzte mochte. Aber ich vertraute 
Ihm. 


»Er mag das Gesetz nicht besonders und weiß, wie man den 
Mund hält«, sinnierte ich und beschloss, dass er perfekt war. 
Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich mir Ceri an, 
die gerade leise mit Jih sprach. Ivys Blick war zweifelnd und 
bockig. »Ich rufe ihn an«, entschied ich, bedeutete Ceri, 
dass ich gleich wieder da wäre, und ging ins Wohnzimmer, 
um das Telefon zu holen. 


3 


»Ceri«, rief Jenks, als ich den Schalter umlegte und eine 
Kanne Kaffee aufsetzte. »Wenn Tee dich zum Weinen bringt, 
musst du Pommes probieren. Komm her, ich zeig dir, wie 
man die Mikrowel e benutzt.« 


Keasley war auf dem Weg zu uns. Es würde viel eicht eine 
Weile dauern, da seine Arthritis zurzeit so schlimm war, dass 
sogar die meisten Schmerzamulette nichts mehr 
ausrichteten. Ich fühlte mich schlecht, weil ich ihn in den 
Schnee hinausjagte, aber bei ihm einzufal en wäre noch 
unhöflicher gewesen. 


Mit einem Eifer, den ich nicht verstand, saß Jenks auf Ce- 


ris Schulter und erklärte ihr Schritt für Schritt, wie man 
tiefgefrorene Pommes mit der Mikrowel e auftaute. Sie 
bückte sich, um den Karton dabei zu beobachten, wie er sich 


drehte, und meine pinkfarbenen Pantoffeln sahen an ihren 
Füßen riesig aus und ließen sie unbeholfen wirken. 


Pixiemädchen umschwiirrten sie in einem Gewirr von pastel 
farbener Seide und Geplapper, blieben aber unbeachtet. Der 
nicht enden wol ende Lärm hatte Ivy ins Wohnzimmer 
vertrieben, wo sie sich nun unter ihren Kopfhörern 
versteckte. 


Ich schreckte hoch, als sich der Luftdruck veränderte. 


»Hal 0?«, erklang eine laute, raue Stimme aus dem vorderen 
Teil der Kirche. »Rachel? Die Pixies haben mich reingelassen. 


Wo seid ihr, meine Damen?« 


Ich warf einen Blick auf Ceri und sah ihre plötzliche 
Anspannung. »Das ist Keasley, ein Nachbars, sagte ich. »Er 
wird sich dich mal anschauen. Sicherstel en, dass du gesund 
bist.« 


»Mir geht es gut«, sagte sie nachdenklich. 


Da ich das Gefühl hatte, dass das schwieriger werden würde 
als gedacht, ging ich in den Flur, um mit Keasley zu reden, 
bevor er Ceri traf. »Hi, Keasley, wir sind hier hinten.« 


Seine gebeugte, eingeschrumpfte Gestalt humpelte den Flur 
entlang und blockierte das Licht. Noch mehr Pixiekinder 
begleiteten ihn und umgaben ihn mit Wirbeln aus 
schimmerndem Pixiestaub. Keasley hatte eine braune 
Papiertüte in der Hand und brachte den kalten Geruch von 
Schnee mit sich, der sich wunderbar mit dem 
charakteristischen Rotholzgeruch der Hexe verband. 


»Rachel«, begann er und kniff die Augen zusammen, als er 
näher kam. »Wie geht's meinem Lieblingsrotschopf?« 


»Gut«, versicherte ich, umarmte ihn kurz und dachte, dass 


»gut« die Untertreibung des Jahrhunderts war, nachdem ich 
Algaliarept entkommen war. Seine Latzhose war abgetragen 
und roch nach Seife. Für mich war Keasley gleichzeitig der 
weise alte Mann der Nachbarschaft und Ersatzgroßvater, 
und es störte mich nicht, dass er eine Vergangenheit hatte, 
über die er nicht reden wol te. Er war ein guter Mensch; das 
war al es, was ich wissen musste. 


»Komm rein. Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst«, 
sagte ich. Wachsame Vorsicht verlangsamte seinen Schritt. 


»Sie braucht deine Hilfe«, fügte ich leise hinzu. 


Er presste seine dicken Lippen zusammen, und die Falten 
auf seiner Stirn wurden tiefer. Dann atmete er einmal tief 
ein, und seine arthritische Hand brachte die Papiertüte zum 
Rascheln. Schließlich nickte er. Erleichtert führte ich ihn in 
die Küche und hielt mich dann im Hintergrund, um seine 
Reaktion auf Ceri beobachten zu können. 


Die alte Hexe kam abrupt zum Stehen und starrte nur. Als 
ich die zierliche Frau in ihrem Bal kleid und den pinken 
Plüschpantoffeln vor der Mikrowel e stehen sah, ein Paket 
mit dampfenden Pommes in der Hand, konnte ich auch 
verstehen, warum. 


»Ich brauche keinen Doktor«, sagte Ceri sofort. 


Jenks erhob sich von ihrer Schulter. »Hi, Keasley. Schaust du 
dir Ceri mal an?« 


Keasley nickte und humpelte zum Tisch, um sich einen Stuhl 
zu nehmen. Er wies Ceri durch Gesten an, sich zu setzen, 
und ließ sich dann vorsichtig auf dem benachbarten Stuhl 
nieder. Schwer atmend stel te er die Tüte zwischen seinen 


Füßen ab und Öffnete sie, um ein Blutdruck-Messgerät 
hervorzuziehen. 


»Ich bin kein Arzt« sagte er schließlich. »Mein Name ist 
Keasley.« 


Ohne sich hinzusetzen, sah Ceri erst mich und dann ihn an. 
»Ich bin Ceri«, erwiderte sie leise. 


»Also, Ceri, es ist schön, dich kennenzulernen.« Er legte das 
Messgerät auf den Tisch und streckte seine von der Arthritis 
entstel te Hand aus. Mit unsicherem Gesicht legte Ceri ihre 
Hand in die seine. Keasley schüttelte sie und lächelte sie mit 
seinen kaffeeverfärbten Zähnen an. Der alte Mann wies auf 
den Stuhl, und Ceri ließ sich umständlich nieder, stel te 
widerwil ig ihre Pommes ab und beäugte misstrauisch das 
Messgerät. 


»Rachel wil , dass ich mir dich mal angucke«, sagte er, als er 
noch mehr medizinisches Zeug hervorzog. 


Ceri warf mir einen Blick zu, seufzte dann und gab auf. Der 
Kaffee war fertig, und während Keasley ihre Temperatur maß, 
ihre Reflexe und ihren Blutdruck kontrol ierte und sie 


»Aaahh« sagen ließ, brachte ich Ivy eine Tasse ins 
Wohnzimmer. Sie saß quer in ihrem bequemen Sessel, hatte 
die Kopfhörer aufgesetzt, den Kopf auf die eine Armlehne 
gelegt, die Füße auf die andere. Ihre Augen waren 
geschlossen, aber sie streckte ohne zu zögern die Hand aus 
und ergriff die Tasse in dem Moment, als ich sie abstel te. 


»Danke«, hauchte sie lautlos, und ohne ihre Augen gesehen 
zu haben, ging ich wieder. Manchmal machte Ivy mir 
wirklich Angst. 


»Kaffee, Keasley?«, fragte ich, als ich zurückkam. 
»Ja, danke.« Er lächelte Ceri an. »Du bist gesund.« 


»Ich danke Euch, mein Herr«, sagte Ceri artig. Sie hatte 
angefangen, ihre Pommes zu essen, während Keasley 
arbeitete, und starrte jetzt schlecht gelaunt auf den Boden 
des Kartons. 


Sofort war Jenks bei ihr. »Mehr?«, bot er an. »Und versuch 
sie mal mit Ketchup.« 


Plötzlich wurde mir klar, warum Jenks so darauf bedacht war, 
sie Pommes essen zu lassen. Es ging nicht um die Pommes 
frites, es ging um den Ketchup. 


»Jenks«, sagte ich müde, als ich Keasley seinen Kaffee 
brachte und mich gegen die Arbeitsfläche lehnte. »Sie ist 
über eintausend Jahre alt. Sogar Menschen haben damals 
Tomaten gegessen.« Ich zögerte. »Es gab damals doch schon 
Tomaten, oder?« 


Das Summen von Jenks Flügeln wurde hörbar leiser. 
»Mist«, murmelte er, um dann wieder zu grinsen. 


»Los«, sagte er zu Ceri, »versuch diesmal, die Mikro ohne 
meine Hilfe zu bedienen.« 


»Mikro?«, erkundigte sie sich und wischte sich die Hände 
sorgfältig an ihrer Serviette ab, bevor sie aufstand. 


»Yeah. Gibt es im Jenseits keine Mikrowel en?« 


Sie schüttelte den Kopf, was die Spitzen ihrer feinen Haare 
zum Schweben brachte. »Nein. Ich habe Als Essen mit 
Kraftlinienenergie zubereitet. Das hier ist. . altmodisch.« 


Keasley fuhr herum und verschüttete fast seinen Kaffee. 


Seine Augen folgten Ceris eleganter Gestalt, als sie zum 
Kühlschrank ging und dann, begleitet von Jenks ständiger 
Ermutigung, die Knöpfe der Mikrowel e bediente, wobei sie 
sich konzentriert auf die Lippen biss. Ich fand es seltsam, 
dass eine über tausend Jahre alte Frau eine Mikrowel e für 
primitiv hielt. 


»Das Jenseits?«, fragte Keasley sanft, und ich wandte meine 
Aufmerksamkeit wieder ihm zu. 


Ich hielt meinen Kaffee mit zwei Händen, um meine Finger 
aufzuwärmen. »Wie geht es ihr?« 


Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist gesund genug, viel 
eicht ein bisschen untergewichtig. Sie wurde mental 
missbraucht. Ich kann nicht sagen, wie. Sie braucht Hilfe.« 


Ich atmete tief ein und schaute in meine Tasse. »Ich Muss 
dich um einen großen Gefal en bitten.« 


Keasley richtete sich auf. »Nein«, sagte er, stel te die Tüte 
auf seinen Schoß und begann, die Sachen wieder 
einzuräumen. »Ich weiß nicht wer - oder auch nur was - sie 
Ist.« 


»Ich habe sie dem Dämon gestohlen, dessen Arbeit du 
letzten Herbst gesehen hast«, erklärte ich und berührte 
vielsagend meinen Hals. »Sie war sein Schutzgeist. Sein 
Vertrauter. Ich zahle für ihre Kost und Logis.« 


»Das ist es nicht«, protestierte er. Er hielt die Tüte in der 
Hand, während seine müden braunen Augen einen 
besorgten Ausdruck annahmen. »Ich weiß nichts über sie, 
Rachel. Ich kann es nicht riskieren, sie aufzunehmen. Bitte 
mich nicht, das zu tun.« 


Ich lehnte mich fast wütend zu ihm rüber. »Sie war die 
letzten tausend Jahre im Jenseits. Ich glaube nicht, dass sie 
vorhat, dich zu töten«, sagte ich anklagend, und sein 
verwittertes Gesicht zeigte auf einmal überraschte 
Besorgnis. 


»Al es, was sie braucht, fuhr ich fort, unangenehm berührt 
davon, dass ich offenbar mit einer seiner Ängste gespielt 
hatte, »ist eine normale Umgebung, in der sie ihre 
Persönlichkeit zurückgewinnen kann. Und eine Hexe, ein 
Vampir und ein Pixie, die in einer Kirche leben und böse 
Jungs zur Strecke bringen, sind nicht normal.« 


Jenks schaute von Ceris Schulter zu uns herüber, während 
die Frau ihre Pommes aufwärmte. Das Gesicht des Pixies war 
ernst er konnte unsere Unterhaltung so deutlich verstehen, 
als stünde er rieben uns auf dem Tisch. Ceri stel te eine leise 
Frage, und er wandte sich wieder ab, um ihr gut gelaunt zu 
antworten. Er hatte al e außer Jih aus der Küche vertrieben, 
und es war wunderbar ruhig. 


»Bitte, Keasley?«, flüsterte ich. 


Jihs himmlische Stimme erhob sich zu einem Lied, und Ceris 
Gesicht hel te sich auf. Sie stimmte ein, genauso klar wie die 
kleine Pixie. Sie schaffte nur drei Töne, bevor sie anfing zu 
weinen. Ich starrte, als eine Wolke von Pixies in die Küche rol 
te und sie fast erstickte. Aus dem Wohnzimmer erklang ein 
protestierender Schrei von Ivy, da die Pixies wohl wieder den 
Empfang der Stereoanlage beeinflussten. 


Jenks schrie seine Kinder an, und al e außer Jih flitzten 
hinaus. Zusammen trösteten sie Ceri, Jih leise und 
beruhigend, Jenks eher ungeschickt. 


Keasley fiel in sich zusammen, und ich wusste, dass er es 
tun würde. »Okay«, sagte er. »Ich versuche es für ein paar 


Tage, aber wenn es nicht läuft, kommt sie zurück.« 


»Das ist fair«, sagte ich und fühlte, wie mir eine Zentnerlast 
von der Seele fiel. 


Ceri sah mit immer noch feuchten Augen auf. »Du hast mich 
nicht nach meiner Meinung gefragt.« 


Meine Augen weiteten sich, und mein Gesicht wurde heiß. 


Ihr Gehör war genauso gut wie Ivys. »Ahm«, stotterte ich. 
»Es tut mir leid, Ceri. Es ist nicht so, dass ich dich nicht hier 
haben wil . .« 


Ihr herzförmiges Gesicht war ernst, als sie nickte. »Ich bin 
ein Stolperstein in einer Festung vol er Krieger«, unterbrach 
sie mich. »Ich würde mich geehrt fühlen, bei dem Krieger im 
Ruhestand zu bleiben und seine Schmerzen zu lindern.« 


Krieger im Ruhestand?, dachte ich und fragte mich, was sie 
in Keasley entdeckt hatte, das ich nicht sehen konnte. In 
einer Ecke kam es zu einer hochfrequenten 
Auseinandersetzung zwischen Jenks und seiner Tochter. Das 
Pixiemädchen knetete den Saum seines Kleides, und man 
sah ihre winzigen Füße, während sie ihren Vater anflehte. 


»Warte einen Moments, sagte Keasley und rol te seine 
Papiertüte zusammen. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. 


Ich brauche niemanden, der meine Schmerzen lindert«.« 


Ceri lächelte. Meine Pantoffeln gaben auf dem Linoleum ein 
sanftes Rauschen von sich, als sie zu ihm kam und sich vor 
ihn kniete. »Ceri«, protestierte ich gleichzeitig mit Keasley, 
aber die junge Frau schlug seine Hand zur Seite. Der 
plötzliche entschlossene Ausdruck in ihren Augen machte 
klar, dass Widerspruch sinnlos war. 


»Steh auf«, grummelte Keasley. »Ich weiß, dass du der 
Familiaris eines Dämons warst, und es mag ja sein, dass er 
so etwas von dir verlangt, aber. .« 


»Seid stil , Keasley«, befahl Ceri, und ein fahler Schein von 
Jenseits umhül te ihre bleichen Hände. »Ich wil mit Euch 
gehen, aber nur, wenn ich Eure Freundlichkeit erwidern 
darf.« 


Sie lächelte ihn an, und ihre grünen Augen wurden leer. »Es 
wird mir ein Gefühl von Wert vermitteln, das ich dringend 
brauche.« 


Mein Atem stockte, als ich spürte, wie sie die Kraftlinie 
hinter der Kirche anzapfte. »Keasley?«, fragte ich mit hoher 
Stimme. 


Seine braunen Augen wurden groß, und er erstarrte in 
seinem Stuhl, als Ceri ihre Hände ausstreckte und sie auf 
seine Knie legte. Ich beobachtete, wie sein Gesicht sich auf 
einmal entspannte. Seine Falten verschoben sich und ließen 
ihn auf einmal älter aussehen. Er nahm einen tiefen 
Atemzug. 


Ceri, die immer noch vor ihm kniete, zitterte. Ihre Hände 
rutschten schlaff von seinen Knien. »Ceri«, sagte Keasley, 
und seine raue Stimme brach fast. Er berührte seine Knie. 
»Es ist weg«, flüsterte er, und seine müden Augen fül ten 
sich mit Tränen. »Oh, liebes Kind«, seufzte er, stand auf und 
half ihr hoch. »Es ist eine Ewigkeit her, dass ich keine 
Schmerzen hatte. Ich danke dir.« 


Ceri lächelte, und ihr rannen Tränen übers Gesicht, als sie 
nickte. »Genau wie ich. Das hilft mir.« 


Ich wandte mich mit zugeschnürter Kehle ab. »Ich habe ein 
paar T-Shirts, die du tragen kannst, bis ich mit dir einkaufen 


gehe«, sagte ich. »Und behalt meine Pantoffeln einfach. 
Damit kommst du zumindest über die Straße.« 


Keasley umfasste ihren Arm mit seiner Hand und hielt die 
Tüte in der anderen. »Ich gehe morgen mit ihr einkaufen«, 
bestimmte er, als er Richtung Flur ging. »Ich habe mich seit 
drei Jahren nicht wohl genug gefühlt, um ins 
Einkaufszentrum zu gehen. Es wird mir gut tun, mal 
rauszukommen.« Er drehte sich zu mir um, und sein altes, 
von Falten gezeichnetes Gesicht war völ ig verändert. »Ich 
werde dir al erdings die Rechnung zuschicken. Ich kann al 
en sagen, dass sie die Nichte meiner Schwester ist. Aus 
Schweden.« 


Ich lachte und stel te fest, dass auch ich kurz vorm Heulen 
war. Das lief al es besser, als ich es geplant hatte, und ich 
konnte nicht aufhören zu lächeln. 


Jenks gab ein scharfes Geräusch von sich, und seine Tochter 
ließ sich langsam absinken, um schließlich auf der Mikrowel 
e zu landen. 


»Na gut, ich frage!«, rief der geplagte Vater, und sie stieg 
mit hoffnungsvol em Gesicht und gefalteten Händen wieder 
in die Höhe. »Wenn es mit deiner Mutter in Ordnung geht 
und natürlich mit Keasley, dann ist auch für mich okay«, 
verkündete Jenks, seine Flügel in missbil igendes Blau 
getaucht. 


Jih stieg und sank in offensichtlicher Nervosität, als Jenks 
sich vor Keasley aufbaute. »Ahm, hast du irgendwelche 
Pflanzen in deinem Haus, um die Jih sich kümmern 
könnte?«, fragte er und sah dabei unendlich verlegen aus. 
Er strich sich die blonden Haare aus den Augen und verzog 
das Gesicht. 


»Sie wil bei Ceri bleiben, aber ich werde sie nicht gehen 
lassen, wenn sie sich nicht nützlich machen kann.« 


Meine Lippen öffneten sich. Ich beobachtete Ceri und 
erkannte an ihrem angehaltenen Atem, dass sie die Gesel 
schaft haben wol te. »Ich habe einen Topf Basilikum«, sagte 
Keasley zögernd. »Wenn sie auch bleiben wil , wenn es 
wärmer wird, kann sie sich um den Garten kümmern, soweit 
es ihn gibt.« 


Jih quietschte und verteilte weiß-goldenen Pixiestaub um 
sich herum. 


»Frag deine Mutter!«, mahnte Jenks und sah völ ig 
durcheinander aus. Er landete auf meiner Schulter und ließ 
die Flügel hängen. Ich glaubte, Herbstlaub zu riechen. Bevor 
ich Jenks fragen konnte, schwappte eine schril e Flut aus 
Pink und Grün in meine Küche. Entsetzt fragte ich mich, ob 
es noch einen einzigen Pixie in der Kirche gab, der sich nicht 
in dem knappen Meter Radius um Ceri befand. 


Keasleys zerfurchtes Gesicht trug eine stoische Akzeptanz 
zur Schau, als er die Tüte mit den Instrumenten öffnete und 
Jih sich hineinfal en ließ, um den Weg vor der Kälte 
geschützt zurückzulegen. Über der verknitterten Öffnung 
der Tüte riefen und winkten al e Pixies zum Abschied. 


Mit rol enden Augen übergab Keasley die Tüte an Ceri. 


»Pixies«, hörte ich ihn murmeln. Ernahm Ceri am El bogen, 
nickte mir zu und ging in den Flur. Seine Schritte waren 
leichter, und er ging aufrechter, als ich es je zuvor gesehen 
hatte. »Ich habe ein zweites Schlafzimmers, sagte er. 


»Schlafen Sie nachts oder tagsüber?« 


»Beides«, erwiderte Ceri leise. »Ist das in Ordnung?« 


Er grinste breit. »Eine Schläferin, hm? Gut. Dann fühle ich 
mich nicht so schlecht, wenn ich einpenne.« 


Glücklich beobachtete ich, wie sie durch den Altarraum zur 
Tür gingen. Das würde auf so viele Arten gut füral e 
Beteiligten sein. »Was ist los, Jenks?«, fragte ich, als er auf 
meiner Schulter sitzen blieb, während seine Familie Ceri und 
Keasley in den vorderen Teil der Kirche begleitete. 


Er schniefte. »Ich dachte, Jax würde der Erste sein, der uns 
verlässt, um seinen eigenen Garten aufzubauen.« 


Ich verstand plötzlich. »Es tut mir leid, Jenks. Es wird ihr gut 
gehen.« 


»Ich weiß, ich weiß.« Seine Flügel begannen sich zu 
bewegen und schickten jetzt definitiv den Geruch von 
Herbstlaub in meine Richtung. »Ein Pixie weniger in der 
Kirche«, sagte er leise. »Das ist gut. Aber niemand hat mir 
gesagt, dass es wehtun würde.« 


Ich lehnte an meinem Auto und schielte über meine 
Sonnenbril e, um den Parkplatz abzusuchen. Mein 
kirschrotes Cabrio wirkte zwischen der Versammlung von 
Minivans und verrosteten alten Autos irgendwie fehl am 
Platz. Im hinteren Teil, weit entfernt von eventuel en 
Kratzern und Del en, stand ein tiefer gelegter grauer 
Sportwagen. Wahrscheinlich das Auto vom PR-Typen des 
Zoos, nachdem al e anderen hier entweder nur Teilzeit 
arbeiteten oder engagierte Biologen waren, denen es völ ig 
egal war, was für ein Auto sie fuhren. 


Trotz des Sonnenscheins war es so früh am Morgen kalt, und 
mein Atem dampfte. Ich versuchte mich zu entspannen, 
aber ich konnte spüren, wie sich mein Magen verkrampfte, 
während ich immer wütender wurde. Nick sol te mich heute 


Morgen hier zu einem kurzen Lauf im Zoo treffen. Und es sah 
so aus, als würde er nicht auftauchen. Wieder einmal. 


Ich löste die Arme, die ich vor der Brust verschränkt hatte, 
und schüttelte meine Hände aus, um sie zu lockern, bevor 
ich mich aus der Hüfte vorbeugte und die Handflächen 
gegen den eiskalten, schneebedeckten Asphalt drückte. Ich 
atmete während des Stretchings aus und fühlte, wie esin 
meinen Muskeln zog. Die leisen, vertrauten Geräusche des 
Zoos, kurz bevor er öffnete, umgaben mich und mischten 
sich mit dem Geruch von exotischem Dung. Wenn Nick nicht 
innerhalb der nächsten fünf Minuten auftauchte, wäre keine 
Zeit mehr für eine anständige Runde. 


Ich hatte uns beiden vor Monaten schon Läuferpässe 
gekauft, sodass wir zu jeder Zeit zwischen Mitternacht und 
Mittag laufen konnten, auch wenn der Park geschlossen war. 


Ich war zwei Stunden vor meiner üblichen Zeit 
aufgestanden, um hier zu sein. Ich versuchte wirklich, 
unsere Beziehung am Laufen zu halten; ich bemühte mich, 
meine Hexen-Lebenszeiten von Mittag bis Morgengrauen in 
Einklang zu bringen mit Nicks menschlicher 
Sonnenaufgang-bis-Mitternacht-Uhr. Früher war das nie ein 
Problem gewesen, weil auch Nick sich angestrengt hatte. In 
letzter Zeit hing al es an mir. 


Ein lautes Scharren brachte mich dazu, mich wieder 
aufzurichten. Die Mül tonnen wurden herausgebracht, und 
meine Wut wuchs. Wo war er? Er konnte es nicht vergessen 
haben. Nick vergaß nie etwas. 


»Außer, er wil es vergessen«, flüsterte ich. Ich gab mir einen 
Ruck und schwang mein rechtes Bein hoch, um einen Fuß 
auf die Motorhaube meines Autos zu legen. 


»Au«, hauchte ich, als meine Muskeln protestierten, aber ich 
lehnte mich dagegen. Ich hatte in letzter Zeit nicht viel 
trainiert, da Ivy und ich keine Trainingskämpfe mehr 
abhielten, seitdem sie wieder ihrer Blutlust frönte. Mein Lid 
begann zu zucken, und ich schloss beide Augen, als ich die 
Stretchposition noch verschärfte, indem ich nach meinem 
Knöchel griff und zog. 


Nick hatte es nicht vergessen - dafür war er zu clever -, er 
wich mir aus. Ich wusste warum, aber es war trotzdem 
deprimierend. Es war drei Monate her, und er war trotzdem 
noch distanziert und zögerlich. Das Schlimmste war, dass 
ich nicht glaubte, dass er mich absägen wol te. Der Mann 
rief in seiner Abstel kammer Dämonen, aber er hatte 
trotzdem Angst davor, mich zu berühren. 


Letzten Herbst hatte ich versucht, einen Fisch an mich zu 
binden, um eine dämliche Anforderung in einem 
Kraftlinienkurs zu erfül en, und hatte aus Versehen 
stattdessen Nick zu meinem Familiaris gemacht. Blöd, blöd, 
blöd. 


Ich war eine Erdhexe. Meine Magie kam aus wachsenden 
Pflanzen und wurde durch Hitze und mein Blut verstärkt. Ich 
wusste nicht viel über Kraftlinienmagie - außer, dass ich sie 
nicht mochte. Normalerweise benutzte ich sie nur, um 
Schutzkreise zu schließen, wenn ich gerade einen besonders 
empfindlichen Zauber kochte. Und, um die Howlers dazu zu 
bringen, ihre Schulden bei mir zu bezahlen. Und ab und zu, 
um meine Mitbewohnerin abzuwehren, wenn sie die Kontrol 
e über ihre Blutgier verlor. Und ich hatte sie benutzt, um 
Piscary die Beine wegzuhauen, damit ich ihn mit einem 
Stuhlbein bewusstlos prügeln konnte. Dieses letzte Mal war 
es gewesen, das Nick vom heißen, viel eicht-ist-das-der- 
richtige Freund in jemanden verwandelt hatte, mit dem ich 


ab und zu telefonierte und der mir unterkühlte Küsschen auf 
die Wange gab. 


Ich zog mein rechtes Bein nach unten und schwang mein 
linkes nach oben, während ich langsam begann, mich selbst 
zu bemitleiden. 


Kraftlinienmagie war in ihrer Stärke berauschend und 
konnte eine Hexe in den Wahnsinn treiben. Es war kein Zufal 
‚ dass es mehr schwarze Kraftlinienhexen gab als schwarze 
Erdhexen. Einen Familiaris zu benutzen machte es sicherer, 
da die Energie der Kraftlinie durch die einfacheren Gemüter 
von Tieren gefiltert wurde statt durch Pflanzen wie in der 
Erdmagie. Aus offensichtlichen Gründen wurden nur Tiere 
als Vertraute benutzt - zumindest auf dieser Seite der 
Kraftlinien -, und tatsächlich gab es keine von Hexen 
genutzten Sprüche, um einen Menschen zum Familiaris zu 
machen. Aber da ich ziemlich unwissend in Bezug auf 
Kraftlinienmagie gewesen war und unter Zeitdruck 
gestanden hatte, hatte ich den ersten Zauber verwendet, 
den ich gefunden hatte, um einen Vertrauten zu binden. 


Und so hatte ich ahnungslos Nick zu meinem Familiaris 
gemacht - wir bemühten uns, das rückgängig zu machen 


-und hatte dann al es noch unendlich verschlimmert, als ich 
eine riesige Menge Kraftlinienenergie durch ihn gezogen 
hatte, um Piscary zu besiegen. Seitdem hatte mich Nick 
kaum berührt. Aber das war Monate her. Ich hatte es nicht 
wieder getan. Er musste darüber hinwegkommen. Es war ja 
nicht so, als würde ich Kraftlinienmagie praktizieren. Nicht 
oft, zumindest. 


Nervös richtete ich mich auf, atmete gegen meine Angst an 
und machte ein paar Seitendehnungen, die meinen 
Pferdeschwanz zum Wippen brachten. Nachdem ich 


erfahren hatte, dass es möglich war, einen Schutzkreis zu 
schließen, ohne ihn erst aufzumalen, hatte ich drei Monate 
damit verbracht, es mir beizubringen. Ich wusste, dass das 
viel eicht meine einzige Chance war, Algaliarept zu 
entkommen. Ich hatte immer nur morgens um drei geübt, da 
ich wusste, dass Nick dann schlief - und ich hatte die 
Energie immer direkt aus der Kraftlinie gezogen, damit 
nichts durch Nick gefiltert wurde -, aber viel eicht hatte ich 
ihn damit trotzdem aufgeweckt. Er hatte nichts gesagt, aber 
ich kannte Nick -er hätte geschwiegen. 


Das Quietschen des sich öffnenden Tores stoppte mich, und 
meine Schultern sanken herab. Der Zoo war offen. Ein paar 
Läufer verließen ihn erschöpft, mit geröteten Wangen und 
einem zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie 
schwebten förmlich, immer noch high von ihrem Lauf. 


Verdammt. Er hätte anrufen können. 


Genervt öffnete ich meine Gürteltasche und holte mein 
Handy heraus. Ich lehnte mich gegen mein Auto und 
durchsuchte mit gesenktem Kopf, damit ich keinen 
Blickkontakt mit den vorbeigehenden Leuten aufnehmen 
musste, meine Kurzwahl iste. Nick war die zweite Nummer, 
direkt nach Ivys und direkt über meiner Mutter. Meine Finger 
waren kalt, und ich hauchte sie an, während das Telefon 
klingelte. 


Ich atmete tief ein, als die Verbindung hergestel t wurde, 
und hielt dann den Atem an, als eine Frauenstimme mir 
mitteilte, dass die Telefonnummer nicht länger vergeben sei. 


Geld?, dachte ich. Viel eicht war das der Grund, warum wir 
die letzten drei Wochen nicht aus gewesen waren. Besorgt 
versuchte ich es auf seinem Handy. 


Es klingelte immer noch, als das vertraute knatternde 
Brummen von Nicks Truck erklang. Ich atmete auf und ließ 
mein Handy zuschnappen. Nicks klappriger blauer Ford- 
Truck bog von der Hauptstraße in den Parkplatz ein und 
manövrierte sich langsam voran, während wegfahrende 
Autos die Vorschriften missachteten und quer über den Platz 
schossen. 


Wenigstens ist er aufgetaucht, dachte ich, als ich meine 
Sonnenbril e zurechtrückte und mich bemühte, nicht 
verärgert auszusehen. Viel eicht konnten wir ja einen Kaffee 
trinken gehen. Ich hatte ihn seit Tagen nicht gesehen, und 
ich wol te jetzt nicht al es durch schlechte Laune versauen. 


Während der letzten drei Monate hatte ich mich fast krank 
gegrübelt, wie ich dem Abkommen mit Al entkommen sol te, 
und jetzt, da ich es geschafft hatte, wol te ich mich für eine 
Weile gut fühlen. 


Ich hatte Nick nichts erzählt, und die Möglichkeit, endlich al 
es zu gestehen, würde eine weitere Last von mir nehmen. 


Ich hatte mir selbst vorgelogen, dass ich nichts gesagt hatte, 
weil ich Angst hatte, dass er versuchen würde, mir diese 
Sorge abzunehmen - schließlich hatte er eine ritterliche 
Ader, die breiter war als eine vierspurige Autobahn -, aber in 
Wirklichkeit hatte ich befürchtet, dass er mich der Heuchelei 
beschuldigen würde, weil ich ihn ständig vor dem Umgang 
mit Dämonen gewarnt hatte, nur um jetzt selbst dazustehen 
und der Familiaris eines Dämons zu sein. Nick wies einen 
ungesunden Mangel an Respekt gegenüber Dämonen auf 
und glaubte, dass es nur darauf ankam, richtig mit ihnen 
umzugehen, dann wären sie nicht gefährlicher als. . sagen 
wir, eine Grubenotter. 


Also stand ich da und zappelte in der Kälte vor mich hin, 
während er seinen streusalzverkrusteten, hässlichen Truck 
ein paar Plätze neben meinem Auto einparkte. Sein 
undeutlicher Schatten bewegte sich im Innenraum, als er 
noch herumräumte und schließlich ausstieg. Er knal te die 
Tür mit einer Kraft zu, von der ich wusste, dass sie nichts mit 
mir zu tun hatte, sondern schlichtweg notwendig war, damit 
das Ding auch zublieb. 


»Ray-ray«, sagte er, hielt sein Telefon hoch und kam mit 
weiten Schritten um die Motorhaube herum. Ein Lächeln lag 
auf seinem früher hageren Gesicht, das sich inzwischen zu 
einer attraktiven rauen Ernsthaftigkeit gewandelt hatte. 


»Hast du gerade angerufen?« 


Ich nickte und ließ die Arme hängen. Er war offensichtlich 
nicht zum Laufen angezogen, da er ausgeblichene Jeans und 
Stiefel trug. Ein dicker Stoffmantel hing offen über seinen 
Schultern und zeigte ein einfaches Flannelhemd, das 
ordentlich in die Hose gesteckt war. Er war glatt rasiert, aber 
mit seinem eigentlich kurzen schwarzen Haar, das ein 
bisschen zu lang war, gelang es ihm trotzdem zerzaust 
auszusehen. Er hatte mehr die Ausstrahlung eines 
Bücherwurms als jene Andeutung von Gefahr, die ich 
normalerweise an meinen Männern schätzte. Aber viel eicht 
hatte ich ja beschlossen, dass die Gefahr in Nick seine Intel 
igenz war. 


Nick war der klügste Mann, den ich kannte. Hinter seiner 
unauffäl igen Erscheinung und seinem täuschend milden 
Wesen verbargen sich plötzliche bril ante 
Schlussfolgerungen. Im Rückblick war es wahrscheinlich 
dieser seltene Mix aus gefährlicher Intel igenz und 
harmlosem Menschen, der ihn für mich attraktiv gemacht 
hatte. Oder viel eicht auch, dass er mein Leben gerettet 


hatte, indem er Al gebannt hatte, als dieser mir die Kehle 
zerfetzen wol te. 


Und trotz Nicks Interesse an alten Büchern und neuester 
Elektronik war er kein Nerd: Seine Schultern waren zu breit, 
und sein Hintern war zu knackig. Seine langen, schlanken 
Beine sorgten dafür, dass er beim Laufen mit mir Schritt 
halten konnte. Seine Arme waren erstaunlich stark, das 
hatte ich früher immer wieder bei regelmäßigen, heute 
quälend nonexistenten, spielerischen Ringkämpfen feststel 
en können, die oft in, ahm, intimere Aktivitäten 
übergegangen waren. Es war die Erinnerung an diese 
frühere Nähe, die den Ärger von meinem Gesicht fernhielt, 
als er mit entschuldigend zusammengekniffenen Augen vor 
seinem Truck vorbeiging. 


»Ich habe es nicht vergessen«, sagte er. Sein langes Gesicht 
wirkte noch länger, als er sich den Pony aus der Stirn strich. 
Das Dämonenmal auf seiner Stirn, das er am selben Tag 
bekommen hatte wie ich mein erstes und verbleibendes Mal, 
blitzte kurz auf. »Ich bin in meiner Recherche versunken und 
habe die Zeit vergessen. Es tut mir leid, Rachel. Ich weiß, 
dass du dich drauf gefreut hast, aber ich war noch nicht mal 
im Bett und bin zum Umfal en müde. Wol en wir es auf 
morgen verschieben?« 


Ich seufzte nur und versuchte, meine Enttäuschung für mich 
zu behalten. »Nein«, sagte ich mit einem weiteren Seufzer. 
Er umarmte mich zögerlich. Ich lehnte mich trotz dieser 
Zurückhaltung gegen ihn, denn ich wol te mehr. Die 
Entfernung zwischen uns war schon so lange da, dass sie 
sich fast normal anfühlte. Er zog sich zurück und scharrte 
verlegen mit den Füßen. 


»Hart am Arbeiten?«, bot ich an. Das war das erste Mal in 
einer Woche, dass ich ihn sah, wenn man die gelegentlichen 


Telefonate nicht mitrechnete, und ich wol te nicht einfach 
wieder gehen. 


Auch Nick schien nicht unbedingt wieder gehen zu wol en. 


»Ja, und nein.« Er blinzelte in die Sonne. »Ich habe mich 
durch die alten Postings eines Chatrooms gegraben, 
nachdem ich dort eine Erwähnung des Buches gefunden 
hatte, das Al mitgenommen hat.« 


Meine Aufmerksamkeit war sofort vol da. »Hast du. .«, 
stammelte ich, und mein Puls beschleunigte sich. 


Meine aufkeimende Hoffnung wurde sofort zerstört, als er 
den Blick senkte und den Kopf schüttelte. »Es war al es nur 
Möchtegern-Gelaber. Er hat kein Exemplar. Al es nur 
erfundener Blödsinn.« 


Ich streckte die Hand aus, berührte ihn kurz am Arm und 
verzieh ihm, dass er unseren morgendlichen Lauf verpasst 
hatte. »Es ist okay. Früher oder später finden wir was.« 


»Yeah«, murmelte er. »Aber mir wäre früher lieber.« 


Trostlosigkeit überschwemmte mich, und ich erstarrte. Wir 
waren so ein gutes Team gewesen, und jetzt war nur noch 
diese schreckliche Entfremdung übrig. Nick nahm meine 
Hand, als er bemerkte, wie bedrückt ich war, und trat einen 
Schritt vor, um mich noch einmal zu umarmen. Seine Lippen 
streiften meine Wange, als er sagte: »Es tut mir leid, Ray-ray. 


Wir versuchen es. Ich versuche es. Ich wil , dass das klappt.« 


Ich bewegte mich nicht und atmete seinen Geruch nach 
alten Büchern und frischem Aftershave ein, bis meine Hände 
zögerlich auf der Suche nach Trost um ihn herumglitten -und 
ihn endlich fanden. 


Mein Atem stockte, und ich hielt ihn an, weil ich nicht 
weinen wol te. Wir suchten seit Monaten nach dem 
Gegenzauber, aber Al hatte das Buch geschrieben, in dem 
stand, wie man Menschen zu Schutzgeistern machte, und 
das Buch hatte die sehr kleine Auflage von einem Exemplar. 


Und wir konnten schließlich keine Anzeige schalten, um 
einen Kraftlinienprofessor darum zu bitten, uns zu helfen, 
weil dieser mich wahrscheinlich wegen Ausübung der 
dunklen Künste an die Polizei ausliefern würde. Und dann 
säße ich wirklich in der Klemme. Oder wäre tot. Oder beides. 


Langsam ließ Nick mich los, und ich trat zurück. Zumindest 
wusste ich, dass es keine andere Frau gab. 


»Hey, ahm, der Zoo ist geöffnet«, sagte ich, und meine 
Stimme brach vor Erleichterung darüber, dass die Blockade, 
die er um sich errichtet hatte, endlich ein wenig nachließ. 


»Wil st du stattdessen einen Kaffee trinken gehen? Ich habe 
gehört, dass deren Makaken-Macchiato gut genug sein sol , 
um dafür von den Toten aufzuerstehen.« 


»Nein«, lehnte er ab, aber in seiner Stimme klang echtes 
Bedauern mit. Ich fragte mich, ob er die ganze Zeit meine 
Sorge wegen Al gespürt und viel eicht gedacht hatte, dass 
ich wütend auf ihn war und mich zurückzog. Viel eicht war 
das al es mehr mein Fehler als ich gedacht hatte. Viel eicht 
hätte es die Verbindung zwischen uns stärker gemacht, 
wenn ich ihm al es erzählt hätte, statt mich vor ihm zu 
verstecken und ihn von mir wegzutreiben. 


Die schiere Größe dessen, was ich mit meinem Schweigen 
viel eicht angerichtet hatte, überwältigte mich, und ich 
fühlte, wie mein Gesicht kalt wurde. »Nick, es tut mir leid«, 
hauchte ich. 


»Es war nicht dein Fehler«, sagte er mit verzeihendem Blick, 
ohne zu wissen, was ich gerade dachte. »Ich war derjenige, 
der ihm gesagt hat, er könne das Buch haben.« 


»Nein, ich meine. .« 
Er umarmte mich und brachte mich damit zum Schweigen. 


Ein Klumpen bildete sich in meinem Hals und ließ mich 
schlucken, als meine Stirn seine Schulter berührte. Ich hätte 
es ihm sagen müssen. Ich hätte es ihm bereits nach der 
ersten Nacht sagen müssen. 


Nick fühlte die Veränderung in mir, und langsam, nach 
einem Moment des Nachdenkens, gab er mir einen 
vorsichtigen Kuss auf die Wange. Es fühlte sich zum ersten 
Mal nicht wie sein übliches Zögern an, sondern nur als ob er 
nicht mehr gewöhnt wäre, das zu tun. 


»Nick?« Ich hörte selbst die unterdrückten Tränen in meiner 
Stimme. 


Sofort zog er sich zurück. »Hey«, sagte er und lächelte, 
während seine Hand noch auf meiner Schulter lag. »Ich 
muss gehen. Ich bin seit gestern wach und muss ein 
bisschen schlafen.« 


Ich trat zögerlich einen Schritt zurück und hoffte, dass er 
nicht sehen konnte, wie kurz ich vorm Heulen war. Es waren 
lange, einsame drei Monate gewesen. Aber jetzt schienen 
wir auf dem Weg der Besserung zu sein. »Okay. Wil st du 
heute Abend zum Essen kommen?« 


Und endlich, nach Wochen schnel er Ausreden, hielt er kurz 
inne. »Wie wäre es stattdessen mit einem Film und 
Abendessen? Auf mich? So ein richtiges Date. .-Ding.« 


Ich richtete mich ruckartig auf und fühlte mich auch größer. 
»Ein Date-Ding«, widerholte ich und trat wie eine trottelige 
Pubertierende, die zu ihrem ersten Bal eingeladen wird, von 
einem Fuß auf den anderen. »Woran hast du gedacht?« 


Er lächelte sanft. »Etwas mit jeder Menge Explosionen, 

vielen Waffen. .« Er berührte mich nicht, aber ich sah in 
seinen Augen, dass er es tun wol te. »Eng anliegenden 

Kleidern. .« 


Ich nickte lächelnd, und er sah auf die Uhr. 


»Heute Abend«, sagte er und fing noch mal meinen Blick 
auf, als er schon zu seinem Truck ging. »Sieben Uhr?« 


»Sieben Uhrs, rief ich zurück und fühlte mich immer besser. 


Er stieg ein, und der ganze Truck bebte, als er die Tür zuknal 
te. Der Motor knatterte, und mit einem fröhlichen Winken 
fuhr Nick davon. 


»Sieben Uhr, sagte ich und beobachtete, wie seine 
Bremslichter aufleuchteten, bevor er in die Straße einbog. 
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Die Plastikbügel klapperten, als ich die Kleider neben der 
Kasse stapelte. Die gelangweilte Wasserstoffblondine mit 
den halblangen Haaren sah nicht einmal auf, während ihre 
Hände mit den grässlichen Metal klammern hantierten. 


Mit ploppendem Kaugummi zielte sie mit ihrer Laserpistole 
nacheinander auf die Etiketten und addierte meine Einkäufe 
für Ceri. Zwischen Kopf und Schulter geklemmt hielt sie ein 
Telefon. Sie hörte keinen Moment auf zu reden. Sie plapperte 
ununterbrochen darüber, dass sie gestern ihre 
Mitbewohnerin mit Brimstone high gemacht hatte. 


Ich betrachtete sie nachdenklich und atmete den 
schwachen Geruch der Straßendroge ein, der noch an ihr 
haftete. Sie war dümmer als sie aussah, wenn sie Brimstone 
nahm, besonders im Moment. In letzter Zeit war es mit 
irgendetwas verschnitten worden und hatte einen Ausbruch 
von plötzlichen Todesfäl en in al en gesel schaftlichen 
Schichten ausgelöst. Viel eicht war das Trents Idee eines 
Weihnachtsgeschenks. 


Das Mädchen sah aus, als wäre sie noch minderjährig, also 
konnte ich entweder die Gesundheits- und 
Inderlanderbehörde auf sie hetzen oder sie gleich selbst in 
den 1.5.Knast schleppen. Das Zweite würde wahrscheinlich 
Spaß machen, aber mein Sonnenwendeeinkaufsnachmittag 
wäre hin. Ich wusste immer noch nicht, was ich Ivy zur 
Sonnenwende schenken sol te. Die Stiefel, Jeans, Socken, 
Unterwäsche und zwei Pul over auf dem Tresen waren für 
Ceri. Sie konnte schließlich nicht mit Keäsley ausgehen, 
wenn sie nur eines meiner T-Shirts und rosa Pantoffeln trug. 


Das Mädchen faltete den letzten Pul over zusammen, und 
ihre Fingernägel leuchteten mir grel rot entgegen. An ihrem 
Hals klapperten Amulette, aber der Teint-Zauber, den sie 
trug, musste dringend ersetzt werden. Sie musste ein Hexer 
sein, denn eine Hexe würde sich nicht mal tot mit einem so 
total veralteten Zauber erwischen lassen. Ich warf einen 
Blick auf den hölzernen Ring an meinem kleinen Finger. Er 
mochte klein sein, aber er war stark genug, um meine 
Sommersprossen zu verbergen und trotzdem einen 
kleineren Zaubercheck zu unterlaufen. 


Ätsch!, dachte ich und fühlte mich gleich um Klassen besser. 
Ein Summen erklang scheinbar aus dem Nichts. Ich fühlte 
mich noch überlegener, als ich nicht wie das 
Kassenmädchen erschrak, als Jenks mehr auf den Tresen fiel 
als flog. Ertrug zwei schwarze Strumpfhosen übereinander 


und hatte einen roten Hut und rote Stiefel an, um sich 
gegen die Kälte zu schützen. Es war eigentlich zu kalt für 
ihn, um draußen zu sein, aber Jihs Auszug hatte ihn 
deprimiert, und er war noch nie auf einem 
Sonnenwendeinkauf gewesen. 


Meine Augen weiteten sich, als ich die Puppe bemerkte, die 
eran den Tresen geschleppt hatte. Sie war dreimal so groß 
wie er. 


»Rachell«, rief er aus und keuchte, als er die 
schwarzhaarige, kurvenreiche Plastikhommage an die 
feuchten Traume al er Jugendlichen aufrichtete. »Schau, was 
ich in der Spielwarenabteilung gefunden habe!« 


»Jenks. .«, Jammerte ich und hörte das Paar hinter uns 
kichern. 


»Das ist eine Bite-Me-Betty-Puppel«, rief er begeistert, 
während seine Flügel wie wild schlugen, um ihn 
aufrechtzuhalten. Seine Hände lagen auf den Schenkeln der 
Puppe. »Ich wil sie. Ich wil sie Ivy kaufen. Sie sieht genau 
aus wie Ivy!« 


Ich beäugte den glänzenden Pseudo-Lederrock aus Plastik 
und das rote Vinyl-Oberteil und holte tief Luft, um zu 
protestieren. 


»Schau, siehst du?«, fragte er aufgeregt. »Du drückst den 
Knopf auf dem Rücken, und dann spritzt künstliches Blut 
raus. Ist das nicht super?« 


Ich zuckte zusammen, als eine gal ertartige Schmiere aus 
dem Mund der schwarzäugigen Puppe schoss und fast einen 
halben Meter weit flog, bevor sie auf dem Tresen landete. Ein 
rotes Rinnsal lief über das spitze Kinn der Puppe. Das 


Kassenmädchen beäugte es und würgte dann ihren Freund 
am Telefon ab. Er wol te Ivy das da schenken? 


Seufzend schob ich Ceris Jeans aus dem Weg. Jenks drückte 
noch mal auf den Knopf und beobachtete vol gespannter 
Erwartung, wie mit einem unappetitlichen Geräusch rote 
Schmiere hervorquol . Das Paar hinter mir lachte, die Frau 
hing am Arm ihres Begleiters und flüsterte ihm etwas ins 
Ohr. Ich errötete und schnappte mir die Puppe. 


»Ich kaufe sie für dich, wenn du damit aufhörst«, zischte ich. 


Mit leuchtenden Augen stieg Jenks auf, um auf meiner 
Schulter zu landen. Er positionierte sich zwischen meinem 
Hals und dem Schal, um warm zu bleiben. »Sie wird sie 
lieben«, behauptete er. »Du wirst schon sehen.« 


Ich schob die Puppe über den Tresen und warf einen Blick 
auf das kichernde Pärchen. Sie waren lebende Vamps. Beide 
waren gut gekleidet und offenbar völ ig unfähig, ihre Hände 
mehr als dreißig Sekunden vom anderen zu lassen. Da sie 
wusste, dass ich sie beobachtete, richtete sich die Frau ein 
wenig auf und zupfte am Kragen ihrer Lederjacke, um ihren 
leicht vernarbten Hals zu zeigen. Ich musste an Nick 
denken, und der Gedanke an ihn zauberte zum ersten Mal 
seit Wochen wieder ein Lächeln auf meine Lippen. 


Während das Mädchen die Summe neu berechnete, grub ich 
in meiner Tasche nach meinem Scheckbuch. Es wartol , 
Geld zu haben. Wirklich tol . 


»Rachel«, frage Jenks, »kannst du noch eine Tüte M&Ms 
dazulegen?« Seine Flügel schickten einen kalten Luftzug 
gegen meinen Hals, als er sie vibrieren ließ, um 
Körperwärme zu erzeugen. Schließlich konnte er keinen 
Mantel tragen 


-nicht mit seinen Flügeln -, und jede wirklich dicke Kleidung 
war zu einschränkend. 


Ich schnappte mir eine Tüte der überteuerten Süßigkeiten, 
neben denen ein handgeschriebenes Schild verkündete, 
dass jeder Einkauf dabei helfen würde, die Kinderheime der 
Stadt, die von einem Feuer beschädigt worden waren, 
wieder aufzubauen. Die Kassentussi hatte mir meine 
Gesamtsumme zwar schon gesagt, aber sie konnte den Preis 
ja noch drauf rechnen. Und wenn die Vamps hinter mir ein 
Problem damit hatten, konnten sie sich ja hinlegen und 
zweimal sterben. Es war schließlich für die Waisen, in Gottes 
Namen. 


Das Mädchen griff nach der Schokolade und piepte sie mit 
einem überheblichen Blick auf mich in ihre Kasse. Die 
Registrierkasse zwitscherte, um mir meine neue Summe zu 
nennen, und während sie al e warteten, schlug ich mein 
Scheckbuch auf, blinzelte und erstarrte. Es war in 
ordentlichen kleinen Nummern bilanziert worden. Ich hatte 
mir nicht die Mühe gemacht, Buch zu führen, weil ich 
wusste, dass ich Tonnen von Geld hatte, aber jemand hatte 
es getan. 


Ich hielt mir das Buch näher vor die Augen und starrte. 


»Das ist der ganze Rest?«, rief ich aus. »Das ist al es, was 
noch übrig ist?« 


Jenks räusperte sich. »Überraschung«, sagte er kraftlos. 


»Es lag in deinem Schreibtisch rum, und ich dachte, ich 
bilanziere es für dich.« Er zögerte, »'tschuldigung.« 


»Es ist fast al es weg!«, stammelte ich. Wahrscheinlich war 
mein Gesicht gerade so rot wie meine Haare. Die Augen des 
Kassenmädchens wirkten plötzlich wachsam. 


Peinlich berührt schrieb ich meinen Scheck aus. Sie nahm 
ihn und rief nach ihrem Vorgesetzten, um prüfen zu lassen, 
ob er auch wirklich gedeckt war. Hinter mir gab das Pärchen 
einen bösartigen Kommentar ab. Ich ignorierte sie und 
blätterte stattdessen durch mein Scheckbuch, um 
herauszufinden, wo mein Geld geblieben war. 


Fast zweitausend für meinen neuen Schreibtisch und die 
Schlafzimmerkommode, weitere vier, um die Kirche isolieren 
zu lassen und dreitausendfünfhundert für die Garage für 
mein neues Auto. Ich hatte nicht vor, es im Schnee stehen 
zu lassen. Dann waren da noch die Versicherung und das 
Benzin. Ein großer Batzen ging an Ivy für meine geschuldete 
Miete, ein weiterer Batzen war von der Nacht aufgefressen 
worden, die ich wegen eines gebrochenen Arms im 
Krankenhaus verbracht hatte. Damals war ich noch nicht 
versichert gewesen. Noch ein Riesenbetrag war 
verschwunden, um endlich versichert zu sein. Und der Rest. 


ich schluckte. Es war immer noch Geld auf meinem Konto, 
aber ich hatte genussvol in nur drei Monaten meinen 
Reichtum von zwanzigtausend auf eine hohe vierstel ige 
Zahl reduziert. 


»Ahm, Rache?«, fragte Jenks. »Ich wol te eigentlich später 
fragen, aber ich kenne da diesen Kerl, der Buchhaltung 
macht. Wil st du, dass er eine Rentenvorsorge für dich 
organisiert? Ich habe mir deine Finanzen angeschaut, und 
du müsstest auch noch ein paar Rücklagen bilden, nachdem 
du bis jetzt nichts für die Steuern zurückgelegt hast.« 


»Eine Steuerrücklage?« Ich fühlte mich krank. »Es gibt 
nichts mehr, womit ich sie bilden könnte.« Ich nahm dem 
Mädchen meine Tüten ab und machte mich auf den Weg zur 


Tür. »Und wieso schaust du dir überhaupt meine Finanzen 
an?« 


»Ich lebe in deinem Schreibtisch«, sagte er trocken. »Da 
liegt al es mehr so rum.« 


Ich seufzte. Mein Schreibtisch. Mein wunderschöner 
Eichenholzschreibtisch mit dem Geheimfach unter dem 
Boden der linken Schublade. Der Schreibtisch, den ich nur 
drei Monate lang benutzen konnte, bis Jenks und seine Brut 
einzogen. Mein Schreibtisch, der jetzt so dicht mit 
Topfpflanzen bedeckt war, dass er aussah wie die Kulisse 
eines Films über Kil erpflanzen, die die Weltherrschaft 
übernehmen wol ten. Aber entweder so, oder ich hätte sie in 
die Küchenschränke einziehen lassen müssen. Nein. Nicht 
meine Küche. Es war schlimm genug, dass sie sich jeden Tag 
zwischen den aufgehängten Töpfen und Küchenwerkzeugen 
irgendwelche Schlachten lieferten. 


Mechanisch zog ich meinen Mantel enger um mich. Die 
automatischen Türen öffneten sich, und ich blinzelte in das 
hel e Licht, das vom Schnee reflektiert wurde. 


»Whoa, warte!«, kreischte Jenks in mein Ohr, als uns eine 
Wel e kalter Luft traf. »Was zur Höl e tust du da gerade, 
Hexe? Sehe ich aus, als wäre ich aus Fel gemacht?« 


»Entschuldigung.« Ich bog schnel nach links ab, um aus 
dem Zug zu kommen, und öffnete meine Schultertasche für 
ihn. Immer noch fluchend ließ er sich hineinfal en, um sich 
darin zu verstecken. Er hasste das, aber es gab keine andere 
Möglichkeit. Wenn er längere Zeit einer Temperatur unter 
sieben Grad ausgesetzt war, würde er in einen 
Überwinterungsschlaf fal en, aus dem man ihn ohne Gefahr 
bis zum Frühjahr nicht aufwecken konnte. Aber in meiner 
Tasche sol te es ihm eigentlich gut gehen. 


Ein Tiermensch in einem dicken Wol mantel, der ihm bis auf 
die Stiefelspitzen fiel, wich mit einem unbehaglichen 
Gesichtsausdruck vor mir zurück. Als ich versuchte, 
Blickkontakt herzustel en, zog er seinen Cowboyhut ins 
Gesicht und drehte sich weg. Frustriert runzelte ich die 
Stirn. 


Ich hatte keinen Tiermenschen mehr als Klienten gehabt, 
seitdem ich die Howlers dazu gezwungen hatte, mich dafür 
zu bezahlen, dass ich versucht hatte, ihr Maskottchen 
wiederzubeschaffen. Viel eicht hatte ich da einen Fehler 
gemacht. 


»Hey, gib mir mal die M&Ms, okay?«, grummelte mir Jenks 
von unten zu. Sein von blonden Haaren umgebenes Gesicht 
war von der Kälte gerötet. »Ich verhungere hier.« 


Brav durchwühlte ich meine Tüten und ließ die Schokolade 
zu ihm hineinfal en, bevor ich die Bänder meiner 
Schultertasche zuzog. Ich mochte es nicht, ihn so nach 
draußen zu bringen, aber ich war sein Partner, nicht seine 
Mutter. Er genoss es, der einzige erwachsene Pixie in ganz 
Cincinnati zu sein, der nicht schlief. In seinen Augen war 
wahrscheinlich die ganze Stadt sein Garten, auch wenn er 
kalt und schneebedeckt war. 


Ich brauchte einen Moment, um meinen Autoschlüssel im 
Zebra-Look aus der vorderen Tasche zu kramen. Das 
Pärchen, das an der Kasse hinter mir gestanden hatte, ging 
auf seinem Weg nach draußen an mir vorbei. Die beiden 
flirteten gut gelaunt und sahen in ihrer Lederkleidung höl 
isch sexy aus. Er hatte ihr auch eine Bite-me-Betty-Puppe 
gekauft, und beide lachten. Meine Gedanken wanderten 
wieder zu Nick, und die Vorfreude überschwemmte mich wie 
eine warme Wel e. 


Ich setzte gegen die grel e Hel igkeit meine Sonnenbril e auf 
und trat mit klingelnden Schlüsseln hinaus auf den 
Bürgersteig. Meine Tasche hielt ich eng am Körper. Sogar in 
meiner Tasche würde Jenks frieren. Ich nahm mir vor, 
Cookies zu backen, damit er danach die Wärme des 
abkühlenden Ofens genießen konnte. Ich hatte schon seit 
Urzeiten keine Sonnenwend-Cookies mehr gebacken. Und 
irgendwo in den Tiefen eines Schranks hatte ich in einem 
ekligen Zip-Lock-Beutel sogar ein paar Cookie-Formen 
gesehen. Al es, was ich sonst noch für richtige Cookies 
brauchte, waren die bunten Zuckerkugeln. 


Meine Laune besserte sich, als ich mein Auto sah, das bis zur 
Felge in dem matschigen Schnee am Straßenrand stand. 


Sicher, es war im Unterhalt so teuer wie eine 
Vampirprinzessin, aber es gehörte mir, und ich sah wirklich 
gut aus, wenn ich hinter dem Steuer saß und der Wind 
meine langen Haare hinter mir flattern ließ.. Die Gelegenheit 
nicht zu ergreifen, als mir die Garage angeboten wurde, war 
mir einfach nicht möglich gewesen. 


Mein Wagen piepte glücklich, als ich ihn aufschloss und 
meine Tüten auf den unbenutzbaren Rücksitz fal en ließ. Ich 
selbst faltete mich auf den Fahrersitz und stel te die Tasche 
mit Jenks vorsichtig auf meinen Schoß, wo er viel eicht noch 
ein wenig mehr Wärme abbekam. Sobald ich den Wagen 
gestartet hatte, drehte ich die Heizung auf. Ich legte den 
Gang ein und wol te gerade ausparken, als ein langer weißer 
Wagen fast lautlos neben mich fuhr. 


Beleidigt starrte ich aus dem Fenster, während er sich in 
zweiter Reihe neben mich stel te und mich zuparkte. 


»Hey!«, rief ich, als der Fahrer mitten auf der Straße 
ausstieg, um seinem Arbeitgeber die Tür zu öffnen. 


Angenervt nahm ich den Gang raus, stieg aus und hängte 
mir die Tasche über die Schulter. »Hey! Ich versuche hier 
rauszufahren!«, schrie ich und hätte am liebsten auf das 
Dach des Wagens geschlagen. 


Aber mein Protest blieb mir im Hals stecken, als sich die 
hintere Tür öffnete und ein älterer Mann mit Massen von 
Goldketten um den Hals den Kopf herausstreckte. Sein 
krauses blondes Haar stand in al e Richtungen ab. Blaue 
Augen glitzerten, als er mich heranwinkte. 


»Miss Morgan«, rief er leise. »Kann ich mit Ihnen reden?« 
Ich nahm meine Sonnenbpril e ab und starrte ihn an. 
»Takata?«, stammelte ich. 


Der alte Rocker zuckte zusammen, und sein Gesicht legte 
sich in feine Falten, als er einen Blick auf die wenigen 
Fußgänger in der Nähe warf. Sie hatten die Limo bemerkt, 
und mit meinem Ausruf war die sprichwörtliche Katze aus 
dem Sack. Mit wütend zusammengekniffenen Augen 
streckte Takata eine langgliedrige Hand nach mir aus und 
zog Mich von den Füßen und in die Limo. Ich keuchte und 
versuchte meine Tasche so zu halten, dass ich Jenks nicht 
zerquetschte, als ich in den weichen Sitz gegenüber von 
Takata fiel. »Los!«, rief der Musiker, und der Fahrer schloss 
die Tür und joggte nach vorne. 


»Mein Auto!«, protestierte ich. Die Fahrertür stand offen, und 
meine Schlüssel steckten im Zündschloss. 


»Arron?« Takata machte eine Geste in Richtung eines 
Mannes im schwarzen T-Shirt, der in einer Ecke der 
Luxuskarosse saß. Er schlüpfte an mir vorbei und hinterließ 
einen Hauch von Blutgeruch, der ihn als Vamp identifizierte. 


Arron stieg aus und ließ noch einmal kalte Luft in den 
Innenraum, bevor er schnel die Tür hinter sich zuschlug. Ich 
beobachtete ihn durch die getönten Scheiben, wie erin 
mein Auto glitt - mit seinem rasierten Kopf und der dunklen 
Sonnenbril e wirkte er umwerfend raubtierartig. Ich konnte 
nur hoffen, dass ich hinter dem Steuer auch nur halb so gut 
aussah. Gedämpft hörte ich zweimal meinen Motor 
aufheulen, dann fuhren wir genau in dem Moment an, als die 
ersten Groupies anfingen, an die Scheiben zu klopfen. 


Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um, um durch die 
Heckscheibe zu schauen. Mein Auto schob sich vorsichtig 
durch die Menschen, die auf der Straße standen und uns 
hinterherschrien. Langsam erreichte es die freie Straße und 
holte dann schnel auf. Der Fahrer überfuhr sogar eine rote 
Ampel, um an uns dranzubleiben. 


Völ ig erschlagen, weil al es so schnel gegangen war, drehte 
ich mich wieder um. 


Der alternde Popstar trug unglaubliche orangefarbene 
Hosen und eine passende Weste über einem beruhigend 
erdfarbenen Hemd. Al es war aus Seide - meiner Meinung 
nach das einzig Positive an dem Outfit. Um Himmels wil en, 
sogar seine Schuhe waren orange. Und die Socken. Ich 
verzog das Gesicht. Irgendwie passte es zu den Goldketten 
und seinen Haaren, die so auftoupiert waren, dass sie genug 
abstanden, um kleine Kinder zum Schreien zu bringen. Sein 
Teint war noch bleicher als meiner, und ich spürte das 
dringende Bedürfnis, meine Bril e mit dem hässlichen 
Holzgestel herauszuziehen, die es mir ermöglichte, hinter 
Erdzauber zu sehen. Ich wol te wissen, ob er 
Sommersprossen versteckte. 


»Ahm, hi?«, stammelte ich. Der Mann grinste und ließ dabei 
seine impulsive, scharfe Intel igenz erkennen und seine 


Veranlagung, in al em den Spaß zu finden, selbst wenn die 
Welt gerade um ihn herum zusammenbrach. Tatsächlich 
hatte der innovative Künstler genau das getan: Mit seiner 
kleinen Garagenband hatte er während des Wandels seinen 
Aufstieg zum Star begonnen, indem ersich den Fakt 
zunutze machte, dass sie die erste öffentlich bekannte 
Inderlander-Band waren. Er war ein Cincy-Junge, der es 
geschafft hatte, und er gab es seiner Stadt zurück, indem er 
die Einnahmen aus seinen Wintersonnenwendkonzerten den 
Wohltätigkeits-projekten der Stadt spendete. Gerade in 
diesem Jahr war das wichtig, da eine Serie von 
Brandstiftungen viele der Obdachlosenheime und 
Waisenhäuser zerstört hatte. 


»Miss Morgan«, sagte Takata nun und berührte kurz seine 
große Nase. Er schien nicht ganz bei der Sache zu sein und 
blickte über meine Schulter aus dem Rückfenster. »Ich hoffe, 
ich habe Sie nicht erschreckt.« 


Seine Stimme war tief und sorgfältig geschult. 
Wunderschön. Ich habe eine Schwäche für schöne Stimmen. 


»Ahm, nein.« Ich legte meine Sonnenbril e zur Seite und 
wickelte meinen Schal ab. »Wie geht es Ihnen? Ihre Haare 
sehen. . tol aus.« Er lachte und beruhigte damit ein wenig 
meine Nerven. Wir waren uns vor fünf Jahren begegnet und 
hatten uns beim Kaffeetrinken hauptsächlich über die 
Probleme unterhalten, die krauses Haar mit sich bringt. Dass 
er sich nicht nur an mich erinnerte, sondern auch mit mir 
reden wol te, schmeichelte mir sehr. 


»Es sieht schrecklich aus«, sagte er und berührte die wirren 
Locken, die, als ich ihn damals getroffen hatte, noch in 
Dreadlocks gebändigt gewesen waren. »Aber meine PR-Frau 
sagt, dass es meine Verkäufe um zwei Prozent steigert.« Er 


streckte seine langen Beine aus und belegte damit fast die 
Hälfte des Platzes in der Limo. 


Ich lächelte. »Brauchen Sie noch einen Zauber, um sie unter 
Kontrol e zu kriegen?«, fragte ich und griff nach meiner 
Tasche. 


Kurz stockte mir der Atem. »Jenks!«, rief ich alarmiert und 
riss die Tasche auf. Wutentbrannt schoss Jenks hervor. 


»Wurde aber auch Zeit, dass du dich an mich erinnerst«, 
knurrte er wütend. »Was zum Wandel ist los? Ich habe mir 
fast den Flügel gebrochen, als ich auf dein Telefon gefal en 
bin. In deiner Tasche sind jetzt überal M&Ms, und ich werde 
den Teufel tun, sie wieder aufzusammeln. Wo in Tinks Garten 
sind wir?« 


Ich lächelte Takata schwach an. »Äh, Takata«, begann ich, 
»das ist. .« 


Da erkannte Jenks ihn. Ein Stoß von Pixiestaub explodierte 
aus ihm heraus, ließ das Innere des Autos für einen Moment 
taghel werden und erschreckte mich fast zu Tode. »Heilige 
Scheiße!«, rief der Pixie. »Du bist Takata! Ich dachte, Rachel 
hat Märchen erzählt, als sie sagte, sie kennt dich. Heilige 
Mutter von Tink! Warte, bis ich das Matalina erzähle. Du bist 
es wirklich. Verdammt, du bist es wirklich!« 


Takata streckte den Arm aus, drehte an einem Knopf an 
einer aufwendigen Bedienkonsole, und Hitze ergoss sich aus 
der Lüftung. »Ja, ich bin es wirklich. Möchten Sie ein 
Autogramm?« 


»Zur Höl e, ja!«, schrie der Pixie. »Sonst glaubt mir das 
keiner.« 


Ich lächelte und kuschelte mich tiefer in meinen Sitz. 


Meine Aufregung war beim Anblick von Jenks offener Star- 
Anbetung völ ig verschwunden. Takata zog ein Bild von sich 
und seiner Band auf der Chinesischen Mauer aus einem 
zerknickten Ordner. »Wem sol ich es widmen?s, fragte er, 
und Jenks erstarrte. 


»Äh. .«, stotterte er, und seine flatternden Flügel stel ten 
den Dienst ein. Meine Hand schoss blitzschnel nach vorne, 
um ihn zu fangen, und sein kaum wahrnehmbares Gewicht 
knal te auf meine Handfläche. »Ahm«, stotterte er wieder völ 
ig panisch. 


»Widmen Sie es Jenks«, sagte ich, und Jenks gab einen 
kleinen erleichterten Seufzer von sich. 


»Yeah, Jenks«, sagte der Pixie und hatte wenigstens die 
Geistesgegenwart, zu dem Foto hinüberzufliegen und sich 
daraufzustel en, während Takata seine unleserliche 
Unterschrift daruntersetzte. »Mein Name ist Jenks.« 


Takata gab mir das Bild, damit ich es für ihn mit nach Hause 
nehmen konnte. »Schön, Sie kennenzulernen, Jenks.« 


»Yeah«, quietschte Jenks. »Ich finde es auch schön, dich zu 
treffen.« Er gab noch so ein hochfrequentes Geräusch von 
sich, bei dem meine Augenlider wehtaten, und schoss wie 
ein irre gewordenes Glühwürmchen immer zwischen mir und 
Takata hin und her. 


»Hör auf, Jenks«, flüsterte ich. Ich wusste, dass Jenks mich 
hören konnte, auch wenn Takata nichts mitbekam. 


»Mein Name ist Jenks«, sagte er noch einmal, als er sich auf 
meiner Schulter niederließ. Er zitterte, als ich das Bild 
vorsichtig in meine Tasche steckte. Seine Flügel waren 


ständig in Bewegung, und der Luftzug, den er damit 
auslöste, tat in der stickig heißen Limo richtig gut. 


Ich richtete meinen Blick wieder auf Takata und war bestürzt 
über seinen leeren Gesichtsausdruck. 


»Was?«, fragte ich, weil ich dachte, dass etwas nicht 
stimmte. Sofort richtete er sich auf. »Nichts«, sagte er. »Ich 
habe gehört, dass Sie aus der 1.5. ausgeschieden sind, um 
sich selbstständig zu machen.« Er atmete hörbar aus. »Das 
hat Mumm gebraucht.« 


»Es war dumm«, gab ich zu und dachte an das Kopfgeld, das 
mein Arbeitgeber als Rache auf mich ausgesetzt hatte. 


»Aber ich würde nichts anders machen wol en.« 


Er lächelte und sah zufrieden aus. »Es gefäl t Ihnen, al ein 
zu arbeiten?« 


»Es ist schwer, ohne eine Organisation hinter sich«, sagte 
ich, »aber ich habe Leute, die mich auffangen, fal s ich fal en 
sol te. Ich vertraue ihnen um einiges mehr als der IS.« 


Takatas Kopf bewegte sich auf und ab und brachte sein 
langes Haar zum Wippen. »Da stimme ich Ihnen zu.« Er 
setzte sich breitbeinig hin, um die Bewegung des Autos 
auszugleichen, und ich begann mich zu fragen, warum ich 
überhaupt in Takatas Limousine saß. Nicht, dass ich mich 
beschweren wol te. Wir fuhren auf der Schnel straße quer 
durch die Stadt, und mein Cabrio blieb immer drei 
Autolängen hinter uns. 


»Wenn Sie gerade da sind«, sagte er plötzlich, »würde ich 
gerne Ihre Meinung zu etwas hören.« 


»Sicher«, sagte ich und dachte bei mir, dass seine Gedanken 
noch mehr durch die Gegend sprangen als Nicks. 


Ich löste den Kragen meines Mantel. Langsam wurde es 
wirklich warm. 


»Wunderbarxs, sagte er, öffnete den Gitarrenkasten neben 
sich und zog ein wunderschönes Instrument aus dem 
grünen Samt. Ich riss die Augen auf. »Ich werde zum 
Sonnenwendkonzert ein neues Lied veröffentlichen.« Er 
zögerte. »Sie wissen, dass ich im Coliseum auftreten 
werde?« 


»Ich habe Karten«, bestätigte ich. Nick hatte sie gekauft. 


Ich hatte mir Sorgen gemacht, ob er mir absagen würde und 
ich mich wie üblich zur Sonnenwende auf dem Foun-tain 
Square wiederfinden würde, um am Gewinnspiel 
teilzunehmen. Die Gewinner durften die Hexen sein, die den 
zeremoniel en Schutzkreis schlossen. Der große, 
eingelassene Kreis durfte nur zu den Sonnenwenden und an 
Hal oween geschlossen werden. Aber jetzt hatte ich das 
definitive Gefühl, dass wir unsere Sonnenwende zusammen 
verbringen würden. 


»Tol !«, sagte Takata. »Ich hatte darauf gehofft. Also, ich 
habe dieses Stück über einen Vampir, der sich nach 
jemandem verzehrt, den er nicht haben kann, und ich weiß 
nicht, welcher Refrain besser ist. Ripley mag den dunkleren, 
aber Arron sagt, der andere passt besser.« 


Er seufzte und zeigte sich seltsam beunruhigt. Ripley, ein 
Tiermensch, war sein Schlagzeuger und das einzige 
Bandmitglied, das fast schon Takatas ganze Karriere über bei 
ihm war. Man munkelte, dass er der Grund war, warum die 
anderen immer nur ein oder zwei Jahre durchhielten, bevor 
sie es auf eigene Faust versuchten. 


»Ich hatte vor, es das erste Mal zur Sonnenwende live zu 
spielen«, fuhr Takata fort. »Aber ich wil es auf WVMP heute 
Abend schon veröffentlichen, damit Cincinnati die Chance 
hat, es als Erstes zu hören.« Er grinste und sah dabei um 
Jahre jünger aus. »Es ist einfach cooler, wenn al e 
mitsingen.« 


Er warf einen Blick auf die Gitarre in seinem Schoß und 
schlug einen Akkord an. Die Schwingungen erfül ten den 
Wagen. Meine Schultern sanken entspannt herab, und Jenks 
gab ein ersticktes Gurgeln von sich. Takata sah fragend 
hoch. 


»Sie werden mir sagen, welches ihnen besser gefäl t?«, 
vergewisserte er sich, und ich nickte. Ein persönliches 
Konzert, nur für mich? Yeah, damit konnte ich leben. Jenks 
gab wieder sein ersticktes Gurgeln von sich. 


»Okay. Ich nenne es >Red Ribbons<.« Takata atmete tief ein 
und fiel in sich zusammen. Mit leeren Augen veränderte er 
den Akkord, den er gerade gespielt hatte. Seine schmalen 
Finger bewegten sich elegant. Er hielt den Kopf über die 
Gitarre gebeugt, während er sang. 


»Hear you sing through the curtain, see you smile through 
the glass. Wipe your tears in my thoughts, no amends for 
the past. Didn't know it would consume me, no one said the 
hurt would last.« 


Seine Stimme fiel und nahm den gequälten Klang an, der 
Takata berühmt gemacht hatte. »No one told me. No one 
told me«, schloss er, fast im Flüsterton. 


»Ooooh, schön«, sagte ich und fragte mich, ob er mich 
wirklich für fähig hielt, ein Urteil zu fäl en. 


Er warf mir ein Lächeln zu und streifte dabei sofort sein 
Bühnen-Ich ab. »Okay«, sagte er. »Das ist die andere 
Version.« Er spielte einen dunkleren Akkord, der fast falsch 
klang. Ein Schaudern kroch mir über den Rücken, und ich 
versuchte, es zu unterdrücken. Takatas Haltung veränderte 
sich und schien plötzlich vol er Schmerz. Die vibrierenden 
Saiten erzeugten ein Echo in mir, und ich ließ mich tiefer in 
die Ledersitze sinken. Das Brummen des Motors trug die 
Musik in mein Innerstes. 


»You're mine«, flüsterte er fast, »You’'re mine, though you 
know it not. You're mine, bond born of passion. You're mine, 
yet whol y you. By way of your wil, by way of your wil,, by 
way of your wil .« 


Seine Augen waren geschlossen, und ich bekam das Gefühl, 
dass er völ ig vergessen hatte, dass ich ihm gegenübersaß. 
»Ahm .«, stammelte ich, und seine blauen Augen öffneten 
sich fast in Panik. »Ich denke, die Erste?«, schlug ich vor, 
und er gewann seine Fassung zurück. Der Mann war 
schreckhafter als eine Schublade vol er Eidechsen. 


»Ich mag den Zweiten lieber, aber der Erste passt besser zu 
dem Bild eines Vampirs, der beobachtet, was sie nicht haben 
kann.« Ich blinzelte. »Ich meine, was er nicht haben kann«, 
verbesserte ich mich und errötete. 


Gott hilf mir, jetzt stehe ich da wie ein Idiot. Er wusste 
wahrscheinlich, dass ich mit einem Vampir zusammenlebte. 


Dass sie und ich kein Blut teilten, hatte er in seinem Bericht 
wahrscheinlich nicht gelesen. Die Narbe an meinem Hals 
war nicht von ihr, sondern von Big Al, und ich zog meinen 
Schal hoch, um sie zu verstecken. 


Er sah zittrig aus, als er seine Gitarre zur Seite legte. »Die 
erste?«, fragte er, wirkte dabei al erdings so als wolte er 


eigentlich etwas anderes sagen. Ich nickte. »Okay«, sagte er 
und lächelte gezwungen. »Dann wird es die Erste.« 


Jenks gab noch ein unterdrücktes Gurgeln von sich. Ich 
fragte mich, ob er sich irgendwann genug erholen würde, 
um etwas anderes von sich zu geben als nervige Geräusche. 


Takata ließ die Verschlüsse seines Gitarrenkastens 
zuschnappen, und ich wusste, dass der Smal Talk vorbei war. 


»Miss Morgan«, setzte er prompt an. Der opulente 
Innenraum der Limousine schien ohne seine Musik steril und 
leer. »Ich wol te, ich könnte sagen, dass ich Sie nur ausfindig 
gemacht habe, um Ihre Meinung zu hören, welchen Refrain 
ich veröffentlichen sol , aber tatsächlich befinde ich mich 
momentan in einer Klemme, und Sie wurden mir von einem 
vertrauenswürdigen Partner empfohlen. Mr. Felps sagte, er 
hätte schon früher mit Ihnen gearbeitet, und dass Sie sehr 
diskret sind.« 


»Nennen Sie mich Rachel«, bat ich, als Jenks wieder würgte. 
Takata warf mir ein unsicheres Lächeln zu, und ich erwiderte 
es, ohne mir im Klaren zu sein, was hier eigentlich vorging. 
Es klang, als hätte er einen Auftrag für mich. Etwas, das 
einen Grad an Anonymität erforderte, den weder die |I.S. 


noch das FIB gewährleisten konnten. 


Während Jenks vor sich hin gurgelte und mich immer wieder 
ins Ohr kniff, richtete ich mich auf, schlug die Beine 
übereinander und zog meinen kleinen Terminkalender aus 
der Tasche, um professionel auszusehen. Ivy hatte ihn mir 
vor zwei Monaten gekauft, in einem ihrer Versuche, Ordnung 
in mein chaotisches Leben zu bringen. Ich trug ihn nur mit 
mir herum, um sie beruhigen, aber viel eicht war ein Auftrag 
von einem international bekannten Popstar der passende 
Moment, um damit anzufangen ihn zu benutzen. 


»Ein Mr. Felps hat mich Ihnen empfohlen?«, fragte ich, 
während ich fieberhaft nachdachte, ohne dass der Name 
irgendetwas bei mir klingeln ließ. 


Takatas dichte, ausdrucksstarke Augenbrauen waren 
verwirrt hochgezogen. »Er sagte, dass er Sie kennt. 


Tatsächlich schien er mir fast verliebt zu sein.« 


Mir entfuhr ein leiser Seufzer. »Oh, ist er zufäl ig ein 
lebender Vamp? Blond? Glaubt, er wäre Gottes Geschenk an 
die Lebenden und die Toten?«, fragte ich und hoffte 
gleichzeitig, falsch zu liegen. 


Takata grinste. »Sie kennen ihn.« Er warf einen Blick auf den 
zitternden Jenks, dem es anscheinend unmöglich war, etwas 
zu sagen. »Ich dachte schon, er führt mich an der Nase 
herum.« 


Ich schloss die Augen, um Kraft zu sammeln. Kisten. 


Warum überraschte mich das nicht? »Ja, ich kenne ihn«, 
murmelte ich und öffnete die Augen wieder. Ich war mir 
nicht sicher, ob ich wütend sein sol te oder geschmeichelt, 
dass der lebende Vampir mich Takata empfohlen hatte. »Ich 
wusste nur nicht, dass sein Nachname Felps ist.« 


Angewidert gab ich jeden Versuch auf, professionel zu sein. 
Ich warf den Terminkalender zurück in meine Tasche und 
drückte mich in meine Ecke. Dabei waren meine 
Bewegungen leider um einiges weniger elegant als ich 
gehofft hatte. Natürlich wechselte das Auto gerade dann die 
Spur und brachte mich aus dem Gleichgewicht. 


»Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte ich schließlich. 


Der ältere Hexer setzte sich aufrecht hin und zog seine 
orangenen Hosen gerade. Ich hatte noch nie jemanden 
getroffen, der in Orange gut aussah, aber Takata schaffte es. 


»Es geht um das Konzert«, sagte er. »Ich wol te wissen, ob 
Ihre Firma als Security einsetzbar wäre.« 


»Oh.« Ich benetzte mir verwundert die Lippen. »Sicher. Das 
ist kein Problem, aber haben Sie dafür nicht schon Leute?« 


Ich erinnerte mich, dass die Security auf dem Konzert, auf 
dem ich ihn damals getroffen hatte, sehr streng gewesen 
war. Vamps mussten ihre Zähne überkappen - was hieß, 
stumpfe Aufsteckkronen über die scharfen Zähne zu 
stecken-, und Leute mit mehr als einem Make-up-Zauber 
durften nicht passieren. Al erdings wurden direkt hinter den 
Kontrol en natürlich die Kappen abgenommen und die im 
Schuh versteckten Zauber aktiviert. . 


Er nickte. »Schon, aber genau da liegt das Problem.« 


Ich wartete, während er sich nach vorne lehnte und seine 
Bewegung den Geruch von Rotholz zu mir herübertrug. Er 
verschränkte seine langgliedrigen Musikerhände und blickte 
auf den Boden. 


»Ich habe Mr. Felps wie üblich mit der Security beauftragt, 
bevor ich überhaupt in die Stadt kam«, sagte er, als er 
schließlich seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. 


»Aber dann kam ein Mr. Saladan zu mir und behauptete, 
dass jegliche Security in Cincinnati von jetzt an über ihn 
läuft. Al e Gelder, die bis jetzt an Piscary geflossen waren, 
sol ten in Zukunft an ihn gezahlt werden.« 


Ich schnaubte kurz. Schutzgeld. Jetzt hatte ich es kapiert. 


Kisten handelte als Piscarys Nachkomme, da nur wenige 
Leute wussten, dass Ivy ihn abgelöst hatte und nun den heiß 
begehrten Titel trug. Kisten erledigte die Geschäfte des 
untoten Vampirs, während Ivy sich weigerte. Gott sei Dank. 


»Sie zahlen Schutzgeld?«, fragte ich. »Wol en Sie, dass ich 
mit Kisten und Mr. Saladan rede, damit sie aufhören, Sie zu 
erpressen?« 


Takata ließ den Kopf nach hinten fal en, und seine schöne, 
tragische Stimme erhob sich in einem Lachen, das schnel 
von dem dicken Teppich und den Ledersitzen geschluckt 
wurde. »Nein«, sagte er. »Piscary Macht seinen Job, die 
Inderlander unter Kontrol e zu halten, verdammt gut. Meine 
Sorge gilt Mr. Saladan.« 


Entsetzt, aber nicht wirklich überrascht schob ich meine 
roten Locken hinter ein Ohr und wünschte mir, ich hätte sie 
heute Nachmittag irgendwie gebändigt. Ja, auch ich 
bediente mich manchmal der Erpressung, aber das war, um 
mich selbst am Leben zu halten, nicht für Geld. Das war ein 
Unterschied. »Das ist Erpressungg«, stel te ich angewidert 
fest. 


Er wurde ernst. »Es ist eine Dienstleistung, und ich bereue 
keinen einzigen Cent, den ich dafür ausgebe.« Als er mein 
Stirnrunzeln sah, lehnte sich Takata noch weiter vor und 
suchte mit seinen blauen Augen meinen Blick, während die 
Goldketten an seinem Hals hin und her schwangen. »Meine 
Show hat eine LGP, wie jeder Wanderzirkus oder Jahrmarkt 
auch. Ich würde nicht einen Abend durchhalten, wenn ich 
nicht in jeder Stadt, in der wir spielen, Security organisieren 
würde. Das sind die Kosten des Business.« 


LGP war die Kurzform für die >Lizenz für gemischtes Pub- 
likurn<. Sie garantierte, dass es eine Security gab, die jede 


Art von Blutsaugen auf dem Gelände verhinderte. Das war 
eine absolute Notwendigkeit, wenn Inderlander und 
Menschen sich mischten. Wenn sich zu viele Vampire 
versammelten und nur einer davon seinem Blutdurst 
nachgab, würde es den anderen sehr schwerfal en, nicht 
mitzumachen. Ich hatte nie verstanden, wie ein Stückchen 
Papier dafür sorgen konnte, dass von Hunger getriebene 
Vampire ihre Zähne bei sich behielten, aber al e 
Veranstaltungen oder Kneipen arbeiteten hart daran, ein 
erstklassiges Image ihrer Lizenz zu bewahren, denn 
Menschen und lebende Inderlander würden jede Lokalität 
boykottieren, die keine LGP hatte. Man endete einfach zu 
leicht an einen Vampir gebunden, den man nicht einmal 
kannte. Ich persönlich wäre lieber tot als das Spielzeug 
eines Vampirs. . mal abgesehen von der Tatsache, dass ich 
mit einem zusammenlebte. 


»Es ist Erpressung«, betonte ich noch einmal. Wir hatten 
gerade die Brücke über den Ohio überquert. Ich fragte mich, 
wo wir eigentlich hinfuhren, wenn nicht in die Hol ows. 


Takatas schmale Schultern hoben sich. »Wenn ich auf Tour 
bin, bleibe ich überal einen Abend, höchstens zwei. Wenn 
jemand Ärger anzettelt, bleiben wir nicht lange genug, um 
ihn ausfindig zu machen, und jeder Grufti da draußen weiß 
das. Wo bleibt da die Motivation für einen reizbaren Vamp 
oder Tiermenschen, sich zu benehmen? Piscary hat 
verlauten lassen, dass jeder, der Ärger macht, ihm direkt 
Rede und Antwort stehen muss.« 


Ich blickte auf, und es gefiel mir überhaupt nicht, dass das 
al es einen einfachen und eleganten Sinn ergab. 


»Ich habe eine Show ohne Vorfäl e«, sagte Takata lächelnd, 


»und Piscary bekommt sieben Prozent der Einnahmen aus 
den Ticketverkäufen. Beide Seiten gewinnen. Bis jetzt war 
ich mit Piscarys Diensten immer zufrieden. Es hat mich nicht 
mal gestört, dass er teurer wurde, um seinen Anwalt 
bezahlen zu können.« 


Ich schnaubte und senkte den Blick. »Mein Fehler.« 


»Davon habe ich gehört«, meinte der schlaksige Mann 
trocken. »Mr. Felps war sehr beeindruckt. Aber Saladan?« 


Takatas Besorgnis kehrte zurück, und seine ausdrucksvol en 
Finger trommelten einen komplizierten Rhythmus, als er aus 
dem Fenster auf die vorbeiziehenden Gebäude starrte. »Ich 
kann es mir nicht leisten, beide zu bezahlen. Es würde 
nichts übrig bleiben, um die Heime der Stadt wieder 
aufzubauen, und das ist ja schließlich der Sinn des 
Konzerts.« 


»Sie wol en sicherstel en, dass nichts passiert«, resümierte 
ich, und er nickte. Meine Augen blieben an der Jim-Beam- 
Abfül ungsfabrik neben der Schnel straße hängen, während 
ich diese Information verarbeitete. Saladan versuchte, auf 
Piscarys Gebiet vorzudringen, weil der untote Meistervampir 
für Mord hinter Gittern saß. Mehrere Morde, die ich ihm 
nachgewiesen hatte. 


In einem vergeblichen Versuch, Jenks auf meiner Schulter 
anzusehen, drehte ich den Kopf. »Ich muss mit meinem 
anderen Partner reden«, sagte ich. »Wir werden zu dritt sein. 


Ich, ein lebender Vampir und ein Mensch.« Ich wol te Nick 
dabeihaben, auch wenn er kein offiziel er Teil unserer Firma 
war. 


»Und ich«, quietschte Jenks. »Ich auch. Ich auch.« 


»Ich wol te nicht für dich sprechen, Jenks«, beruhigte ich 
ihn. »Es ist viel eicht kalt.« 


Takata lachte leise. »Mit der ganzen Körperwärme und den 
Hunderten Scheinwerfern? Niemals.« 


»Dann ist das entschieden«, sagte ich glücklich. »Ich nehme 
an, wir bekommen besondere Pässe?« 


»Ja.« Takata streckte sich, um unter den Ordner mit den 
Autogrammkarten zu greifen. »Die hier bringen Sie an Clif- 
ford vorbei. Danach sol te es keine Probleme mehr geben.« 


»Super«, sagte ich und wühlte in meiner Tasche nach einer 
meiner Visitenkarten. »Hier ist meine Karte, fal s Sie uns bis 
dahin noch einmal kontaktieren wol en.« 


Plötzlich ging al es sehr schnel . Ich nahm den Packen aus 
dickem Karton entgegen, den er mir im Gegenzug für meine 
schwarze Geschäftskarte reichte. Er lächelte, als er sie 
ansah, und schob sie sich in die Hemdtasche. Mit demselben 
sanften Gesichtsausdruck drehte er sich um und klopfte mit 
dem Knöchel gegen die Scheibe zwischen dem Fahrer und 
uns. Ich presste meine Tasche an mich, als wir auf den 
Seitenstreifen einbogen. 


»Danke, Rachel«, sagte er, als das Auto einfach auf der 
Schnel straße anhielt. »Ich sehe Sie am einundzwanzigsten, 
ungefähr zur Mittagsstunde im Coliseum, damit Sie die 
Security mit meinem Stab absprechen können.« 


»Klingt gut«, stammelte ich. Jenks fluchte und tauchte in 
meine Tasche ab, als sich die Autotür öffnete. Kalte Luft 
drang herein, und ich blinzelte in das hel e 
Nachmittagslicht. 


Hinter uns war mein Auto. Er wol te mich einfach hier 
raussetzen? 


»Rachel? Ich meine es ernst. Danke.« Takata streckte die 
Hand aus. Ich schüttelte sie. Sein Händedruck war fest, und 
seine Hand fühlte sich dünn und knochig an. Professionel . 


»Ich schätze das wirklich«, widerholte er, als er meine Hand 
losließ. »Es hat Ihnen gut getan, die 1.S. zu verlassen. Sie 
sehen fantastisch aus.« 


Ich musste einfach lächeln. »Danke«, sagte ich und ließ mir 
von dem Fahrer aus der Limousine helfen. Der Vamp, der 
mein Auto gefahren hatte, glitt an mir vorbei und 
verschwand in der dunkelsten Ecke der Limo, während ich 
meinen Mantelkragen zurechtrückte und mir meinen Schal 
wieder um den Hals wickelte. Takata winkte mir noch einmal 
zum Abschied zu, als der Fahrer die Tür schloss. Der kleine, 
ordentliche Mann nickte mir zu, bevor er sich abwandte. Ich 
stand im Schnee, während die Limousine sich wieder in den 
fahrenden Verkehr einfädelte und verschwand. 


Mit meiner Tasche in der Hand beobachtete ich den Verkehr, 
bis ich in mein Auto schlüpfen konnte. Die Heizung war vol 
aufgedreht, und ich konnte noch den Vampir riechen, der es 
gefahren hatte. Ich atmete den Duft tief ein. 


In meinem Kopf summte noch die Musik, die Takata mit mir 
geteilt hatte. Ich würde auf seinem Sonnenwendkonzert als 
Security arbeiten. Viel besser konnte es nicht mehr werden. 
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Ich hatte bereits gewendet und war auf meinem Weg zurück 
über den Ohio River und Richtung Hol ows, und Jenks hatte 
immer noch kein Wort gesagt. Der überwältigte Pixie saß auf 
seinem üblichen Platz auf dem Rückspiegel und 


beobachtete, wie die aufziehenden Wolken den strahlenden 
Nachmittag immer dunkler und bedrückender werden 
ließen. 


Ich war mir ziemlich sicher, dass seine Flügel nicht wegen 
der Kälte blau gefärbt waren, da ich schließlich die Heizung 
vol aufgedreht hatte. Es war Verlegenheit. 


»Jenks?«, erkundigte ich mich, und seine Flügel schwirrten 
plötzlich so schnel , dass ich sie nicht mehr sah. 


»Sag nichts«, murmelte er kaum hörbar. 
»Jenks, so schlimm war es nicht.« 


Er drehte sich mit einem Ausdruck von Selbstekel auf dem 
Gesicht zu mir um. »Ich habe meinen Namen vergessen, 
Rachel.« 


Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln. »Ich werde es 
niemandem erzählen.« 


In seine Flügel kehrte ein wenig Farbe zurück. »Wirklich?«, 
fragte er, und ich nickte. Man musste kein Genie sein, um 
sich auszurechnen, dass es für den profilneurotischen Pixie 
wichtig war, immer selbstbewusst zu sein und al es unter 
Kontrol e zu haben. Ich war mir sicher, dass daher auch 
seine große Klappe und sein viel zu dünner Geduldsfaden 
kamen. 


»Erzähl es Ivy nicht«, sagte ich, »aber als ich ihm das erste 
Mal begegnet bin, bin ich fast vor ihm gekrochen. Er hätte 
es ausnutzen können und mich dann wegwerfen wie ein 
benutztes Taschentuch. Er hat es nicht getan. Stattdessen 
hat er mir das Gefühl gegeben, interessant und wichtig zu 
sein, obwohl mir bei der LS. zu dieser Zeit wirklich nur 
Deppenaufgaben übertragen wurden. Er ist cool, weißt du? 


Eine wirkliche Persönlichkeit. Ich wette, er hat sich nichts 
dabei gedacht, dass du deinen Namen vergessen hast.« 


Jenks seufzte, und sein ganzer Körper schwankte, als er 
ausatmete. »Du hast deine Ausfahrt verpasst.« 


Ich schüttelte den Kopf und bremste an einer roten Ampel 
hinter einem nervigen SUV, an dem ich nicht vorbeischauen 
konnte. Der Aufkleber auf seiner Stoßstange verkündete 


>Einige meiner besten Freunde sind Menschen. Lecker!<, 
und ich lächelte. So was gab es nur in den Hol ows. »Wenn 
wir schon unterwegs sind, würde ich gerne noch schauen, ob 
Nick schon wach ist«, erklärte ich. Mein Blick wanderte zu 
Jenks. »Hältst du es noch eine Weile aus?« 


»Yeah«, sagte er. »Mir geht's gut, aber du machst einen 
Fehler.« 


Die Ampel schaltete um, und ich würgte fast mein Auto ab. 


Wir rutschten über die Kreuzung, weil die Räder auf dem 
Schneematsch durchdrehten, als ich Gas gab. »Wir haben 
heute am Zoo miteinander geredet«, sagte ich und fühlte 
mich innerlich ganz warm. »Ich glaube, es kommt al es in 
Ordnung. Und ich wil ihm die Backstage-Karten zeigen.« 


Jenks' Flügel gaben ein hörbares Summen von sich. »Bist du 
sicher, Rachel? Ich meine, du hast ihn wirklich panisch 
gemacht, als du die Kraftlinie durch ihn gezogen hast. 


Viel eicht sol test du ihn nicht unter Druck setzen. Gib ihm 
seinen Freiraum.« 


»Den habe ich ihm drei Monate lang gelassen«, murmelte 
ich und kümmerte mich nicht darum, dass der Kerl im Auto 
hinter mir offensichtlich glaubte, dass ich mit ihm flirtete, 


weil ich dauernd in den Rückspiegel sah. »Noch mehr 
Freiraum und er wäre auf dem Mond. Ich wil nicht seine 
Wohnung neu einrichten, ich wil ihm nur die Pässe zeigen.« 


Jenks sagte nichts, und sein Schweigen machte mich nervös. 
Meine Sorge verwandelte sich in Verwirrung, als ich in Nicks 
Parkplatz einbog und neben seinem zerbeulten blauen Truck 
anhielt. Auf dem Beifahrersitz stand ein Koffer, der heute 
Morgen noch nicht dagewesen war. 


Mit zusammengepressten Lippen warf ich einen Blick auf 
Jenks, der nur unglücklich mit den Schultern zuckte. Kälte 
breitete sich in mir aus. Ich dachte noch einmal an die 
Unterhaltung heute früh. Wir würden heute Abend ins Kino 
gehen. Und er hatte gepackt? Er fuhr irgendwo hin? 


»Geh in die Tasche, sagte ich leise und weigerte mich, das 
Schlimmste zu glauben. Das war nicht das erste Mal, dass 
ich bei ihm vorbeigefahren war, nur um herauszufinden, 
dass er nicht da war oder gerade wegfuhr. In den letzten drei 
Monaten war er immer wieder mal da gewesen und mal 
nicht. Ich hatte meistens nicht einmal gewusst, dass er weg 
war, bis er wiederkam. Und jetzt war sein Telefon 
abgemeldet, und in seinem Truck stand ein Koffer? Hatte ich 
ihn missverstanden? Fal s das Date heute Abend zum 
Absägen gedacht war, würde ich einfach nur sterben. 


»Rachel. .« 


»Ich öffne jetzt die Tür«, sagte ich und steckte mit steifen 
Bewegungen meinen Schlüssel in die Tasche. »Wil st du 
hierbleiben und hoffen, dass es nicht zu kalt wird?« 


Jenks flitzte zu mir herüber und schwebte vor mir. Er sah 
besorgt aus, obwohl er die Hände in die Hüften gestemmt 
hatte. »Lass mich raus, sobald wir im Haus sind«, verlangte 
er. 


Als ich nickte, schnürte sich mir die Kehle zu, und er ließ 
sich langsam und widerwil ig in die Tasche sinken. Sorgfältig 
kontrol ierte ich die Verschlüsse und stieg aus. Ein 
zunehmendes Gefühl von Verrat ließ mich die Tür so heftig 
zuschlagen, dass mein kleines rotes Auto schwankte. Ich 
warf einen Blick auf die Ladefläche des Trucks und 
bemerkte, dass sie trocken und schneefrei war. Also war es 
sehr wahrscheinlich, dass Nick auch in den letzten Tagen 
nicht in Cincinnati gewesen war. Kein Wunder, dass ich ihn 
letzte Woche nicht gesehen hatte. 


Ich folgte dem rutschigen Weg zur Eingangstür, und in 
meinem Kopf schwirrten die Gedanken. Dann riss ich die Tür 
auf und stampfte die Treppe hoch, wobei ich auf dem grauen 
Teppich immer kleiner werdende Häufchen von 
Schneematsch hinterließ. Im dritten Stock dachte ich 
schließlich daran, Jenks aus der Tasche zu lassen, und er 
schwebte lautlos neben mir her. 


»Wir wol ten heute Abend ausgehen«, erklärte ich, als ich 
meine Handschuhe auszog und sie in eine Tasche stopfte. 


»Es war schon seit Wochen offensichtlich, Jenks. Die kurzen 
Anrufe, die unangekündigten Trips aus der Stadt, die schon 
was-weiß-ich-wie-lange fehlenden zärtlichen Berührungen.« 


»Zehn Wochen«s, verkündete Jenks und hielt ohne Probleme 
mit mir Schritt. 


»Oh, tatsächlich«, sagte ich bitter, »ich bin dir ja so dankbar 
für diese Information.« 


»Immer langsam, Rache«, wiegelte er ab und hinterließ in 
seiner Sorge eine Spur aus Pixiestaub. »Viel eicht ist es nicht 
das, was du denkst.« 


Ich war schon Öfter abgesägt worden. Ich war nicht dämlich. 
Aber es tat weh. Verdammt, es tat weh. 


In dem kahlen Treppenhaus gab es für Jenks keine 
angenehme Möglichkeit zu landen, und er ließ sich widerwil 
ig auf meiner Schulter nieder. Ich biss die Zähne so fest 
zusammen, dass es wehtat, und hob die Faust, um gegen 
Nicks Tür zu haäammern. Er musste zu Hause sein - 


ohne seinen Truck ging er nirgendwohin -, aber bevor ich 
das erste Mal zuschlagen konnte, öffnete sich die Tür. 


Mein Arm fiel nach unten, und ich starrte Nick an. Sein 
Gesicht zeigte dieselbe Überraschung wie meines. Sein 
Mantel war offen, und er hatte sich eine selbst gestrickte 
Mütze aus blauer Wol e tief über die Ohren gezogen. 


Während ich ihn anstarrte, nahm er sie ab. Er verschob die 
Mütze und seine Schlüssel in die Hand, in der er auch eine 
unheimlich seriös wirkende Aktentasche trug, die überhaupt 
nicht zu seinem restlichen Outfit passte. Sein Haar war 
verstrubelt, und er strich es sich mit der freien Hand glatt, 
während er offenbar um Fassung bemüht war. An seinen 
Stiefeln klebte Schnee. /Im Gegensatz zu seinem Truck. 


Er stel te die Tasche auf den Boden. Seine Schlüssel 
klimperten. Dann nahm er einen tiefen Atemzug und stieß 
ihn langsam wieder aus. Die Schuld in seinen Augen sagte 
mir, dass ich recht hatte. »Hi, Ray-ray.« 


»Hi, Nick«, sagte ich mit einer scharfen Betonung auf demK. 
»Ich nehme an, unsere Verabredung ist abgesagt.« 


Jenks Flügel brummten zur Begrüßung, und ich hasste ihn 
für den entschuldigenden Blick, den er Nick zuwarf. Zehn 
Zentimeter oder über ein Meter achtzig, sie waren doch al e 


Mitglied im selben Club. Nick machte keine Anstalten, mich 
in die Wohnung zu bitten. 


»War das heute Abend als Trennungsessen geplant?«, fragte 
ich unvermittelt, weil ich es einfach nur hinter mich bringen 
wol te. 


»Nein!«, protestierte er, aber sein Blick huschte kurz zu der 
Aktentasche. 


»Gibt es jemand anderen, Nick? Ich bin schon ein großes 
Mädchen, ich kann damit umgehen.« 


»Nein«, wiederholte er mit sanfterer Stimme. Frustriert 
verlagerte er sein Gewicht. Dann hob er die Hand und hielt 
kurz vor meiner Schulter inne, nur um sie dann wieder fal en 
zu lassen. »Nein.« 


Ich wol te ihm glauben. Ich wol te es wirklich. »Was dann?« 


Warum bat er mich nicht hinein? Warum verdammt noch 
mal mussten wir das im Treppenhaus regeln? 


»Ray-ray«, flüsterte er und runzelte die Stirn. »Es liegt nicht 
an dir.« 


Ich schloss erschöpft die Augen. Wie oft hatte ich das schon 
gehört? 


Sein Fuß schob die teure Aktentasche in den Flur, und das 
schabende Geräusch ließ mich die Augen wieder öffnen. Ich 
trat zur Seite, als er aus der Wohnung trat und die Tür hinter 
sich schloss. »Es liegt nicht an dir«, wiederholte er, »und das 
heute Abend sol te kein Trennungsessen werden. Ich wil das 
zwischen uns nicht beenden. Aber es hat sich etwas 
ergeben, und ehrlich, das geht dich nichts an.« 


Überrascht öffneten sich meine Lippen. Jenks Worte 
schossen mir durch den Kopf. 


»Du hast immer noch Angst vor mir, stel te ich fest, sauer, 
weil er mir nicht genug vertraute, um zu glauben, dass ich 
keine Kraftlinie mehr durch ihn ziehen würde. 


»Habe ich nicht«, widersprach er wütend. Mit steifen 
Bewegungen verschloss er seine Wohnungstür, drehte sich 
wieder um und hielt den Schlüssel zwischen uns in die 
Höhe. 


»Hier«, sagte er kampfeslustig. »Nimm meinen Schlüssel. Ich 
werde für eine Weile nicht in der Stadt sein. Ich wol te ihn 
dirheute Abend geben, aber da du schon da bist, kann ich 
mir die Mühe ja sparen. Ich habe einen Nachsendeauftrag 
für meine Post, und die Miete ist bis August im Voraus 
bezahlt.« 


»August!«, stammelte ich entsetzt und hatte plötzlich Angst. 


Er warf einen Blick zu Jenks. »Jenks, kann Jax herkommen 
und sich um meine Pflanzen kümmern, bis ich zurück bin? 


Letztes Mal hat er estol gemacht. Viel eicht ist es nur für 
eine Woche, aber ich habe die Heizung auf Automatik gestel 
t, fal ses länger dauert.« 


»Nick«, protestierte ich, und meine Stimme klang geknickt. 
Wie war das jetzt so schnell schiefgelaufen? 


»Sicher«, sagte Jenks milde. »Wisst ihr, ich glaube, ich warte 
unten.« 


»Nein, ich bin fertig.« Nick hob seine Aktentasche auf. »Ich 
werde heute Abend beschäftigt sein, aber ich komme später 


vorbei und sammle ihn auf, bevor ich die Stadt verlasse.« 


»Nick, warte!« Mein Magen verkrampfte sich, und mir war 
schwindelig. Ich hätte den Mund halten sol en. Ich hätte den 
gepackten Koffer ignorieren und die dumme Freundin 
spielen sol en. Ich hätte mit ihm zum Abendessen gehen sol 
en und Hummer bestel en. Mein erster richtiger Freund seit 
fünf Jahren, und kaum normalisierten sich die Dinge 
zwischen uns, kam ich und verschreckte ihn. Wie al e 
anderen auch. 


Jenks gab ein peinlich berührtes Geräusch von sich. »Äh, ihr 
findet mich bei der Eingangstür, sagte er und schoss in 
einer Wolke aus Pixiestaub die Treppen hinunter. 


Tiefe Traurigkeit spiegelte sich auf Nicks schmalem Gesicht, 
als er mir den Schlüssel in die Hand drückte. Seine Finger 
waren kalt. »Ich kann nicht. .« Er atmete tief ein und 
schaute mir in die Augen. Ich wartete, während ich 
gleichzeitig Angst davor hatte, was er sagen würde. Plötzlich 
wol te ich es nicht mehr hören. 


»Rachel, ich wol te dir das eigentlich beim Abendessen 
sagen, aber... ich habe es versucht. Ich habe es wirklich 
versucht. Ich kann das momentan einfach nicht«, begann er 
leise. »Ich wil dich nicht verlassen«, fügte er hinzu, bevor 
ich auch nur den Mund öffnen konnte. »Ich liebe dich, und 
ich wil mit dir zusammen sein. Viel eicht für den Rest meines 
Lebens. Ich weiß es nicht. Aber jedes Mal, wenn du eine 
Kraftlinie anzapfst, fühle ich es, und es fühlt sich an, als 
wäre ich zurück in diesem FIB-Wagen und hätte wieder 
einen epileptischen Anfal von der Linie, die du durch mich 
gezogen hast. Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht denken. 


Ich kann überhaupt nichts tun. Wenn ich weiter weg bin, ist 
es leichter. Ich muss einfach für eine Weile weg. Ich habe es 


dir nicht gesagt, weil ich wusste, dass du dich schlecht 
fühlen würdest.« 


Mein Gesicht war kalt, und ich konnte nichts sagen. Er hatte 
mir nie gesagt, dass er meinetwegen einen Anfal erlitten 
hatte. Gott helfe mir, ich hatte es nicht gewusst. Jenks war 
bei ihm gewesen, warum hatte er es mir nicht gesagt? 


»Ich brauche eine Atempause«, flüsterte er und drückte 
meine Hand. »Ein paar Tage, in denen ich nicht daran 
denke.« 


»Ich höre auf«, versprach ich panisch. »Ich werde keine 
Kraftlinie mehr anzapfen. Nick, du musst nicht weggehen!« 


»Doch, muss ich.« Er ließ meine Hände fal en und berührte 
kurz mein Kinn. Sein Lächeln war gequält. »Ich wil , dass du 
Kraftlinien anzapfst. Ich wil , dass du übst. Kraftlinien-Magie 
wird dir irgendwann das Leben retten, und ich wil , dass du 
die beste verdammte Kraftlinienhexe von ganz Cincinnati 
wirst.« Er atmete tief ein. »Aber ich muss ein bisschen 
Abstand zwischen uns bringen. Nur für eine Weile. Und ich 
habe in einem anderen Bundesstaat etwas zu erledigen. Das 
hat nichts mit dir zu tun. Ich werde zurückkommen.« 


Aber er halte August gesagt. »Du wirst nicht 
zurückkommen«, sagte ich, und mein Hals wurde eng. »Du 
kommst noch einmal, um deine Bücher zu holen, und dann 
bist du weg.« 


»Rachel. .« 


»Nein.« Ich wandte mich ab. Der Schlüssel lag kalt in meiner 
Hand und schnitt mir in die Handfläche. Atme, ermahnte ich 
mich. »Geh einfach. Ich bringe Jax morgen hierher. Geh 
einfach.« 


Ich schloss die Augen, als er mir eine Hand auf die Schulter 
legte, aber ich drehte mich nicht um. Als er sich näher zu 
mir lehnte und sein Geruch von alten Büchern und 
moderner Elektronik an meine Nase drang, riss ich sie 
wieder auf. »Danke, Rachel«, flüsterte er, und ich fühlte den 
kaum spürbaren Druck seiner Lippen auf den meinen. »Ich 
verlasse dich nicht. Ich werde zurückkommen.« 


Ich hielt die Luft an und starrte auf den hässlichen grauen 
Teppich. Ich würde nicht weinen, verdammt noch mal. 


Ich hörte, wie er kurz zögerte, und dann das Geräusch seiner 
Stiefel auf der Treppe. Mein Kopf begann zu schmerzen, als 
der startende Truckmotor die Fensterscheiben im Flur zum 
Vibrieren brachte. Erst als ich nichts mehr hören konnte, 
drehte ich mich um und folgte ihm mit langsamen Schritten 
und leerem Blick nach draußen. 


Ich hatte es wieder getan. 
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Vorsichtig manövrierte ich mein Auto in die winzige Garage 
und machte erst das Licht und dann den Motor aus. 


Deprimiert starrte ich an die verspachtelte Wand kaum 
einen Schritt vor meiner Motorhaube. Die Stil e wurde nur 
vom metal ischen Klicken des abkühlenden Motors 
durchbrochen. 


Ivys Motorrad, für den Winter eingelagert, lehnte mit einer 
Plane bedeckt friedlich an der Seitenwand. Bald würde es 
dunkel sein. Ich wusste, dass ich Jenks nach drinnen ins 
Warme bringen sol te, aber mich abzuschnal en und 
auszusteigen erschien mir einfach zu mühsam. 


Jenks forderte mit einem Flügelbrummen meine 
Aufmerksamkeit und landete auf dem Lenkrad. Meine Hände 
fielen in den Schoß, und meine Schultern sackten nach 
vorne. »Na ja, zumindest weißt du jetzt, woran du bist«, 
sagte er. 


Wut flackerte kurz auf, nur um von Verzweiflung erstickt zu 
werden. »Er hat gesagt, dass er zurückkommt«, wehrte ich 
mürrisch ab. Ich musste diese Lüge glauben, bis ich mich 
innerlich auf die Wahrheit vorbereitet hatte. 


Jenks schlang die Arme um sich, und seine Libel enflügel 
standen stil . »Rachel«, beschwor er mich, »ich mag Nick, 
aber du wirst genau zwei Anrufe bekommen: Einen, in dem 
er sagt, dass er dich vermisst und sich schon viel besser 
fühlt, und den zweiten und letzten, in dem er dir sagt, dass 
es ihm leid tut und du seinen Schlüssel doch bitte seinem 
Vermieter geben sol st.« 


Ich starrte an die Wand. »Lass mich einfach dumm sein und 
ihm eine Weile lang glauben, okay?« 


Der Pixie gab ein zustimmendes Geräusch von sich. Er sah 
durchgefroren aus. Seine Flügel waren fast schwarz, und er 
kauerte sich zitternd zusammen. Ich hatte ihn mit meinem 
Ausflug zu Nick über seine Grenzen hinaus belastet. Heute 
Abend würde ich definitiv Cookies backen, und sei es nur, 
weil er nicht so unterkühlt schlafen gehen sol te. Sonst 
wachte er mir viel eicht bis zum Frühjahr nicht mehr auf. 


»Bereit?«, fragte ich, als ich meine Tasche öffnete. 


Unbeholfen sprang er hinein, statt zu fliegen. Besorgt fragte 
ich mich, ob ich die Tasche viel eicht unter den Mantel 
stecken sol te, bis ich beschloss, sie noch in die Einkaufstüte 
zu stecken und diese oben fest zusammenzurol en. 


Erst jetzt öffnete ich die Tür und achtete darauf, mit der Tür 
nicht gegen die Garagenwand zu schlagen. Mit der Tasche in 
der Hand ging ich über den geräumten Weg zur 
Eingangstür. 


Eine schnittige schwarze Gorvette parkte neben dem 
Gehweg und wirkte gleichzeitig fehl am Platz und - in 
diesem Wetter - unsicher. Ich erkannte sie als Kistens, und 
meine Miene versteinerte. Ich hatte ihn für meinen 
Geschmack in letzter Zeit zu oft gesehen. 


Der Wind biss in die unbedeckten Stel en meiner Haut. Ich 
warf einen Blick auf den Kirchturm, der sich deutlich vor den 
immer dunkler werdenden Wolken abzeichnete. Dann ging 
ich an Kistens fahrbarem Männlichkeitssymbol vorbei und 
stieg die Stufen zu unserer schweren hölzernen Doppeltür 
hinauf. Es gab kein normales Schloss. Von innen konnte man 
einen schweren Eichenbalken vorlegen, was ich auch jeden 
Morgen tat, bevor ich ins Bett ging. Ungeschickt bückte ich 
mich und fül te eine Tasse mit Enteisungskügelchen, die ich 
dann auf die Stufen schüttete, bevor der am Nachmittag 
geschmolzene Schnee festfrieren konnte. 


Ich schob die Tur auf, und meine Haare bewegten sich in 
dem warmen Luftzug, der mir entgegenschlug. Sanfte 
Jazzklänge begleiteten ihn, und ich schlüpfte hinein, um 
dann hinter mir leise den Riegel vorzulegen. Ich wol te 
Kisten nicht unbedingt sehen - egal, wie sehr er das Auge 
erfreute 


-, aber ich sol te ihm viel eicht dafür danken, dass er mich 
Takata empfohlen hatte. 


In dem kleinen Foyer war es dunkel. Der sanfte Schein des 
Sonnenuntergangs, der aus dem Altarraum hereinfiel, half 


nicht viel. Die Luft roch nach Kaffee und Pflanzen, wie eine 
Mischung aus Gewächshaus und Cafe. Angenehm. 


Ich legte Ceris Sachen auf den kleinen antiken Tisch, den Ivy 
bei ihren Eltern hatte mitgehen lassen, öffnete meine Tasche 
und schaute hinein. Jenks starrte zu mir herauf. 


»Gott sein Dank«, murmelte er und erhob sich langsam in 
die Luft. Dann zögerte er und legte den Kopf schief, als er 
angestrengt lauschte. »Wo sind denn al e?« 


Ich schüttelte meinen Mantel ab und hängte ihn an einen 
Haken. »Viel eicht hat Ivy deine Kinder wieder angeschrien, 
und sie verstecken sich noch. Wil st du dich beschweren?« 


Er schüttelte den Kopf. Al erdings hatte er recht. Es war 
wirklich sehr stil . Zu stil . Normalerweise hörte man die 
trommelfel zerstörenden Schreie der Pixiekinder beim 
Fangen spielen, ab und zu das Klappern eines 
Küchenutensils, das auf dem Boden aufschlug, und Ivys 
Knurren, wenn sie sie schließlich zumindest aus dem 
Wohnzimmer verjagte. Die einzige Ruhepause, die wir 
bekamen, waren vier Stunden am Mittag und vier Stunden 
nach Mitternacht, in denen sie schliefen. 


Die Wärme der Kirche wurde von Jenks aufgesogen, und 
seine Flügel waren bereits wieder durchscheinend und 
beweglich. Ich beschloss, Ceris Sachen liegen zu lassen, wo 
sie waren, bis ich sie ihr bringen konnte. Neben den Pfützen, 
die Kisten hinterlassen hatte, stampfte auch ich mir den 
Schnee von den Stiefeln und folgte Jenks aus dem dunklen 
Foyer in den stil en Altarraum. 


Meine Schultern entspannten sich beim Anblick des 
gedämpften Lichts, das durch die Buntglasfenster fiel, die 
auf Kniehöhe begannen und bis zur Decke reichten. Ivys 
imposanter Flügel stand in einer Ecke im hinteren Teil. Er 


war gut gepflegt, ohne ein Staubkörnchen darauf - aber 
benutzt wurde er nur, wenn ich nicht zu Hause war. Mein mit 
Pflanzen übersäter Schreibtisch stand ihm schräg 
gegenüber auf der anderen Seite des Raums, ungefähr dort, 
wo sich früher der Altar befunden hatte. Auf der Wand 
dahinter war immer noch der riesige Schatten eines Kreuzes 
zu sehen, der gleichzeitig beruhigend und beschützend 
wirkte. Die Sitzbänke waren schon lange, bevor ich 
eingezogen war, entfernt worden. Was blieb, war ein hal 
ender Raum aus Holz und Glas, der Frieden, Einkehr, Gnade 
und Geborgenheit ausstrahlte. Hier war ich sicher. 


Jenks erstarrte, und meine Instinkte schrien auf. 
»jJetzt!«, ertönte eine schril e, durchdringende Stimme. 


Jenks schoss geradeaus nach oben und ließ eine Wolke aus 
Pixiestaub hinter sich zurück wie ein Oktopus seine Tinte. 


Mit klopfendem Herzen ließ ich mich auf den Holzboden fal 
en und rol te mich ab. 


In scharfem Getrommel schlugen neben mir Geschosse im 
Parkett ein. Furcht brachte mich dazu, weiterzurol en, bis ich 
eine Ecke erreicht hatte. Ich zapfte die Kraftlinie im Garten 
an, und sofort durchfuhr und berauschte mich ihre Kraft. 


»Rachel! Das sind meine Kinder!«, schrie Jenks in dem 
Moment, als mich ein Hagel aus winzigen Schneebäl en traf. 


Ich schluckte mühsam das Wort der Beschwörung, mit dem 
ich meinen Kreis errichten wol te, hinunter und riss die 
ansteigende Energie in mich selbst zurück. Sie traf mich, 
und ich stöhnte, als im selben Moment noch mehr Energie 
aus der Kraftlinie in mich einschoss und denselben Platz in 
mir fül te. Ich schwankte, fiel auf ein Knie und kämpfte um 
Atem, bis der Überschuss schließlich seinen Weg zurück in 


die Linie fand. Oh Gott. Ich fühlte mich, als stünde ich in 
Flammen. Ich hätte den Kreis einfach errichten sol en. 


»Was bei Tinks heiligen Höschen habt ihr euch dabei 
gedacht?«, brül te Jenks. Er schwebte über mir, während ich 
angestrengt den Boden fokussierte. »Ihr sol tet es besser 
wissen! Einen Runner so anzugreifen! Sie ist ein Profi! Ihr 
werdet al e sterben! Und ich werde euch genau da verrotten 
lassen, wo ihr auf den Boden gefal en seid! Wir sind hier 
Gäste! In den Tisch. Al e. Jax, ich bin wirklich enttäuscht.« 


Ich atmete tief ein. Verdammt. Das tat wirklich weh. Memo 
an mich selbst: Von jetzt an niemals wieder einen 
Kraftlinienzauber mittendrin abbrechen. 


»Matalina!«, schrie Jenks. »Weißt du eigentlich, was unsere 
Kinder gerade treiben?« 


Ich befeuchtete meine Lippen. »Ist in Ordnung«, sagte ich, 
aber als ich aufsah, war absolut niemand im Altarraum. 
Sogar Jenks war weg. »Ich liebe mein Leben«, murmelte ich 
und rappelte mich nach und nach vom Boden auf. Das 
brennende Kribbeln unter meiner Haut hatte nachgelassen. 
Mit rasendem Puls unterbrach ich den Kontakt zur Kraftlinie 
ganz und fühlte, wie die restliche Energie aus meinem Chi 
strömte und mich zitternd zurückließ. 


Wie eine wütende Biene kam Jenks wieder aus den hinteren 
Zimmern geschossen. »Rachel«, sagte er, als er vor mir 
anhielt. »Es tut mir leid. Sie hatten den Schnee gefunden, 
den Kist an seinen Schuhen reingetragen hatte, und er hat 
ihnen von den Schneebaäl schlachten seiner Kindheit erzählt. 


Oh, schau dir das an. Sie haben dich ganz nass gemacht.« 


Matalina, Jenks Ehefrau, schoss in einer Wel e von grauer 
und blauer Seide in den Raum. Sie warf mir einen 


verlegenen Blick zu und verschwand unter dem hölzernen 
Rol o, mit dem man den Schreibtisch verschließen konnte. 
Plötzlich bekam ich Kopfweh, und meine Augen tränten. 
Offenbar war Matalinas Schimpftirade so hoch, dass ich sie 
nicht hören konnte. 


Erschöpft richtete ich mich ganz auf und zog meinen Pul 
over gerade. Kleine nasse Stel en wie von Wassertropfen 
zeigten, wo ich getroffen worden war. Wären es Fairy-kil er 
mit Zaubern gewesen statt Pixies mit Schneebäl en, wäre ich 
jetzt tot. Mein Herzschlag verlangsamte sich, und ich 
schnappte mir meine Tasche vom Fußboden. »Es ist okay«, 
sagte ich peinlich berührt und wünschte mir, Jenks würde 
einfach den Mund halten. »Kein Aufstand. Kinder sind nun 
mal Kinder.« 


Jenks schwebte vor mir, offensichtlich unentschlossen. 


»Yeah, aber es sind meine Kinder, und wir sind hier Gäste. 
Sie werden sich bei dir entschuldigen. Und das ist nur der 
Anfang.« 


Ich bedeutete ihm noch mal, dass er es gut sein lassen sol 
te, und stolperte auf der Suche nach der Quel e des 
Kaffeedufts den dunklen Flur entlang. Zumindest hat 
niemand gesehen, wie ich mich auf dem Boden gewälzt 
habe, um Pixie-Schneebällen auszuweichen, dachte ich. 
Tumult dieser Art war seit dem ersten Frost und dem Einzug 
von Jenks Familie fast al täglich geworden. Al erdings konnte 
ich jetzt definitiv nicht mehr so tun, als wäre ich nicht da. 


Außerdem hatten sie wahrscheinlich sowieso die frische Luft 
gerochen, als ich reingekommen war. 


Ich kam an den gegenüberliegenden, ursprünglich einmal 
für Damen und Herren konzipierten Toiletten vorbei, die 
inzwischen in ein normales Badezimmer und ein Bad mit 


Waschraum umgewandelt worden waren. Das zweite war 
meins. Mein Zimmer lag auf der rechten Seite des Flurs, Ivys 
direkt gegenüber. Als Nächstes kam die Küche, und ich bog 
nach links ab. Der Plan war, mir einen Kaffee zu holen und 
mich dann in meinem Zimmer zu verkriechen, um Kisten 
nicht begegnen zu müssen. 


Ich hatte den Fehler gemacht, ihn in einem Lift einmal zu 
küssen, und er ließ sich keine Gelegenheit entgehen, mich 
daran zu erinnern. Da ich zu diesem Zeitpunkt gedacht 
hatte, dass ich die Nacht nicht überleben würde, hatte ich al 
e Vorsicht über Bord geworfen, mich einfach amüsiert und 
der Verlockung der vampirischen Leidenschaft 
nachgegeben. 


Und was noch schlimmer war: Kisten wusste, dass ich die 
Kontrol e verloren hatte und kurz davor gewesen war, Ja zu 
sagen. 


Erschöpft betätigte ich mit dem El bogen den Lichtschalter 
und ließ meine Tasche auf die Anrichte fal en. Neonleuchten 
gingen flackernd an und ließen Mr. Fish panisch in seinem 
Glas herumschießen. Sanfte Jazzmusik und eine gemurmelte 
Unterhaltung drangen aus dem uneinsehbaren Wohnzimmer 
zu Mir herüber. Kistens Ledermantel lag über der Lehne von 
Ivys Computersessel. Die Kaffeekanne war halb vol , und 
nach kurzem Nachdenken schüttete ich den gesamten Rest 
in meine riesige Tasse. Ich setzte neuen Kaffee auf und 
bemühte mich, dabei möglichst leise zu sein. Ich wol te 
nicht lauschen, aber Kistens Stimme war warm und 
schmeichelnd wie ein Schaumbad. 


»|vy, Liebes«, bettelte er, als ich den Kaffee aus dem 
Kühlschrank holte. »Es ist nur eine Nacht. Viel eicht nur eine 
Stunde. Rein und wieder raus.« 


»Nein.« 


Ivys Stimme klang kalt, und die Warnung, die darin lag, war 
offensichtlich. Kisten bedrängte sie länger, als ich es wagen 
würde, aber die beiden waren auch zusammen 
aufgewachsen. Beide waren sie Kinder wohlhabender Eltern, 
und diese Eltern erwarteten von ihnen, dass sie die Familien 
vereinten und kleine Vampir-Gören in die Welt setzten, um 
Piscarys Dynastie von lebenden Vampiren fortzuführen, 
bevor sie starben und zu richtigen Untoten wurden. Das 
würde nicht passieren - also die Hochzeit, nicht das zu 
Untoten werden. Sie hatten es schon einmal mit einer 
Beziehung probiert, auch wenn keiner von beiden darüber 
sprach; es war klar, dass es abgekühlt war, bis es nicht viel 
mehr war als eine etwas ungewöhnliche Geschwisterliebe. 


»Du musst nicht mal etwas tun«, bemühte sich Kisten nun 
mit seinem aufgesetzten britischen Akzent, Ivy zu 
überzeugen. »Sei einfach nur da. Ich werde reden.« 


»Nein.« 


Jemand schaltete abrupt die Musik ab, und ich öffnete auf 
der Suche nach dem Messlöffel für das Kaffeepulver leise die 
Besteckschublade. Drei Pixiemädchen schossen kreischen 
daraus hervor. Ich unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei, 
und mein Herz klopfte, als sie in Richtung Flur 
verschwanden. Meine Bewegungen waren nach dem 
Schreck hektisch, fahrig wühlte ich in der Schublade herum 
und fand nichts. Schließlich entdeckte ich den Messlöffel in 
der Spüle. 


Offensichtlich hatte Kisten den Kaffee gemacht, denn wäre 
es Ivy gewesen, hätte ihr idiotischer Ordnungswahn dazu 
geführt, dass sie ihn abgespült, getrocknet und wieder in die 
Schublade gelegt hätte. 


»Warum nicht?« Kistens Stimme klang inzwischen gereizt. 
»Er verlangt doch wirklich nicht viel.« 


Ivys Stimme war kontrol iert, kochte aber gleichzeitig vor 
Wut. »Ich wil diesen Bastard überhaupt nicht in meinem 
Geist. Wieso sol te ich ihn durch meine Augen blicken 
lassen? Meine Gefühle spüren lassen?« 


Die Kanne hing in meinen Fingern, während ich regungslos 
an der Spüle stand. Ich wünschte, ich würde al das nicht 
hören. 


»Aber er liebt dich«, flüsterte Kisten, verletzt und 
eifersüchtig. »Du bist sein Nachkomme.« 


»Er liebt mich nicht. Er liebt es, dass ich gegen ihn kämpfe.« 
Ihr Ton war bitter, und ich konnte fast sehen, wie sich ihr 
perfektes, orientalisch angehauchtes Gesicht ärgerlich 
verzog. 


»Ivy«, schmeichelte Kisten. »Es fühlt sich gut an, 
berauschend. Die Macht, die er mit dirteilt. .« 


»Ist eine Lügel«, schrie sie, und ich zuckte zusammen. »Du 
wil st das Prestige? Die Macht? Du wil st weiter Piscarys 
Geschäfte führen? Weiterhin so tun, als wärst du sein 
Nachkomme? Das interessiert mich nicht! Aber ich werde ihn 
nicht in meinen Kopf lassen, um dich zu decken!« 


Ich ließ deutlich hörbar Wasser in die Kanne laufen, um sie 
daran zu erinnern, dass ich al es mitbekam. Ich wol te nicht 
noch mehr belauschen, und ich wünschte mir, sie würden 
einfach aufhören. 


Kistens Seufzer war lang und kam von Herzen. »So 
funktioniert es nicht. Wenn er dich wirklich wil , kannst du 


ihn nicht aufhalten, Ivy, Liebste.« 
»Halt. Den. Mund.« 


Diese Worte waren so vol beherrschtem Zorn, dass ich ein 
Schaudern unterdrücken musste. Die Kanne floss über, und 
ich erschrak, als Wasser auf meine Hand floss. Ich drehte es 
aus und schüttete die überschüssige Flüssigkeit ab. 


Aus dem Wohnzimmer drang ein hölzernes Knarren zu mir. 


Mein Magen verkrampfte sich. Irgendjemand hatte gerade 
jemand anderen auf einem Stuhl festgenagelt. 


»Mach nur«, murmelte Kisten, und ich hörte ihn über das 
Plätschern des Wassers, das ich gerade in die 
Kaffeemaschine schüttete. »Versenk deine Zähne. Ich weiß, 
dass du es wil st. Wie in alten Zeiten. Piscary fühlt al es, was 
du fühlst, ob du es wil st oder nicht. Was glaubst du, warum 
du es in letzter Zeit nicht geschafft hast, dich von Blut 
fernzuhalten? Drei Jahre Enthaltsamkeit, und jetzt schaffst 
du es keine drei Tage. Gib auf, Ivy. Es würde ihn freuen, 
wenn wir beide uns endlich wieder amüsieren. Und viel eicht 
versteht deine Mitbewohnerin es dann endlich. Sie hat 
einmal fast Ja gesagt. Al erdings nicht zu dir. Zu mir. 


Ich versteifte mich. Diese Worte waren an mich gerichtet 
gewesen, aber ich war nicht bei ihnen im Raum, auch wenn 
ich es genauso gut hätte sein können. 


Ein weiteres Knarren von Holz. »Nimm ihr Blut, und ich 
werde dich töten, Kist. Das schwöre ich.« 


Ich sah mich in der Küche nach einem Fluchtweg um, aber 
es war zu spät. Ivy stand bereits im Türbogen. Sie zögerte 
und wirkte völ ig durcheinander, als sie mit ihrer 

unheimlichen Fähigkeit, Körpersprache zu lesen, in einem 


kurzen Moment mein Unbehagen registrierte. Vor ihr 
Geheimnisse zu haben war mehr als schwierig. Ihre Stirn war 
vor Wut auf Kisten gerunzelt, und die aggressive Frustration, 
die sie ausstrahlte, ließ mich nichts Gutes erwarten, selbst 
wenn ihre Gefühle nicht gegen mich gerichtet waren. Ihre 
hel e Haut leuchtete in sanftem Pink, als sie sich bemühte, 
sich zu beruhigen, und das ließ die feine Narbe an ihrem 
Hals noch deutlicher hervortreten. Sie hatte sich sogar 
operieren lassen, um das physische Zeichen von Piscarys 
Besitzanspruch loszuwerden, aber man sah die Narbe 
immer, wenn sie aufgebracht war. Und sie wol te einfach 
keinen Teint-Zauber von mir annehmen. Den Grund dafür 
musste ich noch herausfinden. 


Als sie mich stil neben der Spüle stehen sah, huschten ihre 
braunen Augen von meiner dampfenden Tasse zur leeren 
Kaffeekanne. Ich zuckte mit den Schultern und betätigte 
den Schalter, um die Maschine anzuschmeißen. Was sol te 
ich schon sagen? 


Ivy setzte sich in Bewegung und stel te ihre leere Tasse auf 
der Arbeitsfläche ab. Sie strich ihre glatten schwarzen Haare 
zurück und sammelte sich wieder. »Du bist aufgeregt«, stel 
te sie fest, und die Wut auf Kisten ließ ihre Stimme rau 
klingen. 


»Was ist los?« 


Ich zog die Backstage-Pässe hervor und hängte sie mit 
einem tomatenförmigen Magneten an den Kühlschrank. 


Meine Gedanken wanderten zu Nick und dann zu dem 
Moment, als ich mich über den Boden gewälzt hatte, um den 
Schneebäl en der Pixies zu entkommen. Und ich durfte nicht 
vergessen, wie glücklich es mich gemacht hatte, dass sie 
Kisten wegen meines Bluts bedroht hatte, das sie selbst 


niemals schmecken würde. Hexenkind, so viele Anlässe zur 
Wahl. 


»Nichts«, sagte ich leise. 


Sie sah attraktiv und geschmeidig aus in ihren Jeans mit 
Hemd, als sie die Arme verschränkte und sich neben der 
Kaffeemaschine gegen die Arbeitsfläche lehnte, um zu 
warten, bis der Kaffee fertig war. Ihre schmalen Lippen 
waren zusammengepresst, und sie atmete schwer. »Du hast 
geweint. Was ist los?« 


Überraschung lähmte mich. Sie wusste, dass ich geweint 
hatte? Es waren nur drei Tränen gewesen. An der Ampel. 
Und ich hatte sie sogar schon weggewischt, bevor sie mir 
überhaupt über die Wange gelaufen waren. Ich warf einen 
Blick in Richtung Flur, weil ich nicht wol te, dass Kisten es 
erfuhr. »Ich erzähle es dir später, okay?« 


Ivys Blick folgte meinem zum Flur. Verwirrt kniff sie die 
Augen zusammen, dann breitete sich Verständnis auf ihrem 
Gesicht aus; sie wusste, dass ich abgesägt worden war. Ich 
beobachtete sie genau, als sie kurz blinzelte, und war 
erleichtert, als ich sah, wie der kurze Impuls von Blutdurst, 
der wohl durch meine neue, freie Position ausgelöst worden 
war, wieder erstarb. 


Lebende Vampire brauchten im Gegensatz zu untoten 
Vampiren kein Blut, um nicht wahnsinnig zu werden. Es 
verlangte sie trotzdem danach, und sie wählten die 
Personen, von denen sie es sich holten, sorgfältig aus. Ihre 
Wahl folgte meistens ihren sexuel en Vorlieben, in der 
Hoffnung, dass Sex viel eicht auch noch mit drin war. Aber 
Blut zu nehmen konnte viele Bedeutungen haben: von der 
Bestätigung einer tiefen, platonischen Zuneigung bis hin 
zur Seichtheit eines One-Night-Stands. Wie die meisten 


lebenden Vampire sagte Ivy immer wieder, dass sie Blut 
nicht mit Sex gleichsetzte, aber ich tat es. Die 
Empfindungen, die ein Vampir in mir auslösen konnte, waren 
sexuel er Ekstase einfach zu ähnlich, um es anders zu 
sehen. 


Nachdem ich sie zweimal mit Kraftlinienenergie gegen die 
Wand geschmissen hatte, hatte Ivy schließlich verstanden, 
dass ich zwar ihre Freundin war, dass ich aber nie, wirklich 
niemals, dazu bereit sein würde. Danach war es einfacher 
geworden, auch, weil sie wieder praktizierte und ihre 
Bedürfnisse woanders stil te. Wenn sie nach Hause kam, war 
sie satt, entspannt und erfül t von unterschwel igem 
Selbsthass, weil sie wieder nachgegeben hatte. 


Im Laufe des Sommers schien sie ihre Bemühungen anders 
ausgerichtet zu haben: Wo sie vorher versucht hatte, mich 
davon zu überzeugen, dass mich zu beißen nicht hieß, Sex 
mit mir zu haben, richtete sie jetzt ihre gesamten Kräfte 
darauf, sicherzustel en, dass kein anderer Vampir mir 
nachstel te. Wenn sie mein Blut nicht haben konnte, dann 
sol te es niemand haben. Sie stürzte sich mit al er Macht in 
einen beunruhigenden, wenn auch schmeichelhaften 
Kreuzzug, andere Vampire davon abzuhalten, meine 
Dämonennarbe auszunutzen und mich in ein Dasein als ihr 
Schatten zu locken. Mit Ivy zu leben schützte mich vor ihnen 


- ein Schutz, den anzunehmen ich keineswegs zu stolz war -, 
und als Gegenleistung war ich vorbehaltlos ihre Freundin. 


Und auch wenn das wahrscheinlich wie eine einseitige 
Geschichte klang, es war keine. 


Ivy war eine sehr pflegebedürftige Freundin und eifersüchtig 
auf jeden, der meine Aufmerksamkeit erregte, auch wenn sie 
es gut versteckte. Sie duldete schon Nick kaum. Kisten al 


erdings schien eine Ausnahme zu sein, was in mir ein ach so 
warmes und verwirrtes Gefühl aufkommen ließ. Als ich 
meinen Kaffee zum Mund hob, ertappte ich mich dabei, wie 
ich mir wünschte, dass sie heute Abend ausging und ihre 
verdammte Blutlust befriedigte, damit sie mich nicht den 
Rest der Woche ansah wie ein hungriger Panther. 


Ich fühlte, wie sich die Stimmung plötzlich von Ärger zu 
Erwartung wandelte, starrte auf die laufende 
Kaffeemaschine und dachte nur noch an Flucht. 


»Wil st du meinen?s, fragte ich. »Ich habe noch nichts 
getrunken.« 


Mein Kopf flog herum, als ich Kistens leises Lachen hörte. 


Er war ohne Vorwarnung im Türbogen erschienen. »Ich habe 
auch noch nichts getrunken«, sagte er anzüglich. »Ich hätte 
gern etwas, wenn du es so nett anbietest.« 


Ich erinnerte mich plötzlich an Kisten und mich in diesem 
Aufzug: wie meine Finger mit den seidigen Strähnen seines 
blond gefärbten Haares am Nackenansatz gespielt hatten; 
das Gefühl seines gepflegten Dreitagebarts, mit dem er 
seinem Gesicht einen wilden Anstrich geben wol te, auf 
meiner Haut; seine gleichzeitig sanften und fordernden 
Lippen, die mich schmeckten; das Gefühl seiner Hände auf 
meinem Nacken, die mich gegen ihn pressten. Verdammt. 


Ich riss meinen Blick von ihm los und zwang meine Hand 
von meinem Hals, wo ich unbewusst meine Dämonennarbe 
berührt hatte, um das Prickeln zu fühlen, das von seinen 
Vamp-Pheromonen ausgelöst wurde. Verdammt, verdammt. 


Offenbar zufrieden mit sich setzte er sich in Ivys Stuhl. 


Anscheinend glaubte er zu wissen, was ich dachte. Aber 
wenn man sich seinen wohlgeformten Körper so ansah, war 
es auch schwer, an etwas anderes zu denken. 


Kisten war auch ein lebender Vampir, mit einer 
Abstammung, die mindestens so alt war wie Ivys. Er war 
früher Piscarys Nachkomme gewesen, und man konnte 
immer noch sehen, dass er einmal Blut mit einem untoten 
Vampir getauscht hatte. Obwohl er oft den Playboy spielte, 
in schwarzem Leder auftrat und mit einem affektierten 
britischen Akzent sprach, verbarg er dahinter nur seine 
geschäftlichen Fähigkeiten. Er war intel igent. Und schnel . 


Und wenn er auch nicht so mächtig war wie ein untoter 
Vampir, war er doch stärker, als es sein kompakter 
Körperbau und seine schmalen Hüften vermuten ließen. 


Heute war er fast konservativ gekleidet, mit einem seidenen 
Hemd, das in dunkle Hosen gesteckt war. 


Offensichtlich versuchte er, wie ein Geschäftsmann 
auszusehen, jetzt, wo er mehr und mehr von Piscarys 
Angelegenheiten regelte, während der Vampir im Knast saß. 


Die einzigen sichtbaren Zeichen von Kistens Rol e als böser 
Bube waren die graue Metal kette um seinen Hals - ein 
genaues Ebenbild von der, die Ivy um den Knöchel trug - 


und die zwei Diamantenstecker, die er in jedem Ohr trug. 


Zumindest sol ten es zwei in jedem Ohr sein. Jemand hatte 
ihm einen Ohrring ausgerissen und dabei eine hässliche 
Narbe hinterlassen. 


Kisten lümmelte mit lässig gespreizten Beinen in Ivys Stuhl 
und lehnte sich zurück, als er die Stimmungen im Raum 
einschätzte. Ich ertappte mich dabei, dass meine Hand 


schon wieder zu meinem Hals wanderte, und zog eine 
Grimasse. Er versuchte, mich in seinen Bann zu ziehen, in 
meinen Kopf einzudringen und meine Gedanken und 
Entscheidungen zu beeinflussen. Es würde nicht 
funktionieren. Nur die Untoten konnten Widerwil ige in ihren 
Bann ziehen, und Kisten konnte nicht länger auf Piscarys 
Stärke zurückgreifen, die ihm die größeren Fähigkeiten eines 
untoten Vampirs verliehen hatte. 


Ivy zog den fertigen Kaffee unter dem Brüharm heraus. 


»Lass Rachel in Ruhe, sagte sie, und es war deutlich, dass 
sie die dominantere von den beiden war. »Nick hat sie 
gerade abgesägt.« 


Mir stockte der Atem, und ich starrte Ivy bestürzt an. Ich 
hatte nicht gewol t, dass er es erfuhr! 


»Na ja. .«, murmelte Kisten, lehnte sich nach vorne und 
stützte die El bogen auf die Knie. »Er war sowieso nicht gut 
für dich, Liebes.« 


Irritiert brachte ich die Arbeitsplatte zwischen ihn und mich. 
»Ich heiße Rachel. Nicht Liebes.« 


»Rachel«, sagte er leise, und mein Herz klopfte, als ich den 
Zwang spürte, den er in das eine, kurze Wort legte. Ich warf 
einen Blick aus dem Fenster in den verschneiten Garten und 
die Grabsteine dahinter. Warum zum Wandel stand ich hier 
kurz vor Sonnenuntergang Mit zwei hungrigen Vampiren in 
meiner Küche? Hatten sie nichts anderes zu tun? Zum 
Beispiel jemand anderen beißen als mich? 


»Er hat mich nicht abgesägt«, sagte ich, schnappte mir das 
Fischfutter und kümmerte mich um Mr. Fish. Ich konnte im 
dunklen Fenster Kistens Spiegelbild sehen. »Er ist für ein 
paar Tage nicht in der Stadt. Hat mir seinen Schlüssel 


gegeben, damit ich auf al es aufpasse und seinen 
Briefkasten leere.« 


»Oh.« Kisten warf Ivy einen Seitenblick zu. »Ein längerer 
Ausflug?« 


Nervös stel te ich das Fischfutter ab und drehte mich um. 


»Er hat gesagt, dass er wiederkommt«, protestierte ich, und 
meine Miene versteinerte, als ich die hässliche Wahrheit 
hinter meinen eigenen Worten hörte. Warum sol te Nick so 
betonen, dass er zurückkommen würde, wenn er nicht daran 
gedacht hatte, es nicht zu tun? 


Während die zwei Vamps weiter schweigend Blicke 
austauschten, suchte ich ein ganz profanes Kochbuch 
zwischen meinen Zauberbüchern hervor und ließ es mit 
einem Knal auf den Tresen fal en. Ich hatte Jenks für heute 
den Ofen versprochen. »Versuch nicht mal, mich über die 
Enttäuschung hinwegzutrösten, Kisten«, warnte ich. 


»Würde ich nie wagen.« Die sanfte, langsame Betonung 
seiner Antwort behauptete das Gegenteil. 


»Weil du nicht fähig wärst, auch nur halb so viel Mann zu 
sein, wie Nick es war«, sagte ich dummerweise. 


»Hohe Anforderungen, hm?« 


Ivy setzte sich auf die Arbeitsfläche neben meine Vierzig- 
Liter-Wanne mit Salzwasser und schlang die Arme um die 
Knie. Es gelang ihr, auch in dieser Haltung wie ein Raubtier 
auszusehen, während sie ihren Kaffee trank und dabei 
zusah, wie Kisten mit meinen Gefühlen spielte. 


Kisten warf ihr einen Blick zu, der wirkte, als woleer um 
Erlaubnis fragen, und ich runzelte die Stirn. Dann stand er 
mit einem leisen Rascheln von Stoff auf und lehnte sich mir 
gegenüber auf die Arbeitsfläche. Seine Kette war ins 
Schwingen geraten und zog meine Aufmerksamkeit auf 
seinen Hals, der vol er matter, kaum sichtbarer Narben war. 


»Ich mag Actionfilme«, sagte er schließlich, und mein Atem 
ging plötzlich schnel er. Unter dem trockenen Geruch von 
Seide konnte ich immer noch Leder an ihm riechen. 


»Und?«, erwiderte ich angriffslustig, sauer darüber, dass Ivy 
ihm wahrscheinlich von Nick erzählt hatte und von meinen 
Wochenenden vor dem Actionkanal im Fernsehen. 


»Und somit kann ich dich zum Lachen bringen.« 


Ich blätterte zum fleckenübersätesten Rezept in dem Buch, 
das ich meiner Mutter geklaut hatte, weil ich wusste, dass es 
das Rezept für Zuckercookies war. »Das kann Bozo der 
Clown auch, aber ich würde trotzdem nicht mit ihm 
ausgehen.« 


Ivy leckte sich den Finger und machte ein Häkchen in die 
Luft - eins zu nul für mich. s 


Kisten lächelte mit der Andeutung eines Fangzahns und 
lehnte sich wie von einem Schlag getroffen zurück. »Lass 
mich dich ausführen«, sagte er. »Ein platonisches erstes 
Date, um dir zu beweisen, dass Nick nichts Besonderes war.« 


»Oh bitte«, spottete ich mit einem gekünstelten Lächeln und 
konnte kaum glauben, dass er so tief sank. 


Mit einem Grinsen verwandelte sich Kisten in den 
verwöhnten reichen Jungen. »Wenn du dich amüsierst, dann 
musst zu zugeben, dass er nichts Besonderes war.« 


Ich ging in die Hocke, um das Mehl zu holen. 


»Nein«, sagte ich, als ich mich wieder aufrichtete und es 
schwungvol auf dem Tresen abstel te. 


Ein verletzter Ausdruck huschte über sein attraktives 
Gesicht. Er war nur gespielt, aber trotzdem sehr effektiv. 


»Warum nicht?« 


Ich warf einen Blick zu Ivy, die uns immer noch schweigend 
beobachtete. »Du hast Geld. Jeder kann dafür sorgen, dass 
ein Mädchen sich amüsiert, wenn er nur genug Geld 
ausgibt.« 


Ivy malte noch einen Haken in die Luft. »Zwei zu nul «, 
verkündete sie, und Kistens Miene verfinsterte sich. 


»Nick war ein Pfennigfuchser, hm?«, behauptete Kisten in 
dem vergeblichen Versuch, seine Wut zu verstecken. 


»Pass auf, was du sagst«, schoss ich zurück. 
»Ja, Miss Morgan.« 


Die Unterwürfigkeit in seiner Stimme katapultierte meine 
Gedanken zurück in den Aufzug. Ivy hatte mir mal erzählt, 
dass Kisten einen Kick davon bekam, devot zu sein. Ich 
hatte al erdings herausgefunden, dass ein devoter Vampir 


für die meisten Leute immer noch zu aggressiv war. Aber ich 
war nicht die meisten Leute. Ich war eine Hexe. 


Ich sah ihm prüfend in die Augen und stel te fest, dass sie 
ein gleichmäßig klares Blau zeigten. Anders als Ivy gab 
Kisten seinem Blutdurst ungehemmt nach, sodass der 
Hunger nicht der al es bestimmende Faktor in seinem Leben 
war. 


»Einhundertfünfundsiebzig Dol ar?«, bot er an, und ich 
beugte mich über den Zucker. 


Der Mann dachte, ein günstiges Date kostete fast 
zweihundert Dol ar? 


»Hundert?«, versuchte er es weiter. Ich sah ihn an und 
merkte, dass er wirklich überrascht war. 


»Unser durchschnittliches Date lag bei sechzig«, sagte ich. 


»Verdammt«, fluchte er und zögerte dann. »Ich darf 
verdammt sagen, oder?« 


»Zur Höl e, ja.« 


Ivy kicherte. Kistens Brauen zogen sich zusammen, und es 
sah aus, als wäre er wirklich besorgt. 


»Okay«, sagte er, tief in Gedanken. »Ein Sechzig-Dol ar- 
Date.« 


Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ich habe noch 
nicht Ja gesagt.« 


Er atmete langsam und tief ein, um meine Stimmung aus 
der Luft zu schmecken. »Du hast aber auch noch nicht Nein 
gesagt.« 


»Nein.« 


Er fiel theatralisch in sich zusammen und brachte mich 
damit gegen meinen Wil en zum Lächeln. »Ich werde dich 
nicht beißen«, protestierte er mit einem schelmisch 
unschuldigen Ausdruck in den blauen Augen. 


Ich zog meinen größten kupfernen Zauberkessel unter der 
Arbeitsfläche hervor, um ihn als Rührschüssel zu verwenden. 


Für Zauber war er mir nicht mehr sicher genug, da ereine 
Del e abbekommen hätte, als Nick ihn auf Ivys Kopf 
geschlagen hatte. Die handflächengroße Splat Gun, die ich 
in dem Kessel aufbewahrte, schlug mit einem beruhigenden 
Geräusch gegen das Metal . Ich nahm die Pistole heraus und 
verstaute sie wieder in Knöchelhöhe unter der Arbeitsfläche. 


»Und ich sol dir glauben, weil. .« 


Kistens Augen schossen kurz zu Ivy. ». .sie mich zweimal 
tötet, wenn ich dich beiße.« 


Ich holte Eier, Milch und Butter aus dem Kühlschrank und 
hoffte, dass keiner von beiden merkte, wie mein Puls sich 
beschleunigte. Aber ich wusste, dass die Versuchung nicht 
in den Vamp-Pheromonen lag, welche die beiden unbewusst 
verbreiteten. Ich vermisste es, begehrt zu werden, 
gebraucht zu werden. Und Kisten hatte einen Doktortitel im 
Umwerben von Frauen, selbst wenn seine Motive einseitig 
und falsch waren. Wie es aussah, nahm er sich ab und zu 
unverfänglich Blut wie andere Männer Sex. Ich wol te nicht 
einer der Schatten sein, die ihm folgten, gefangen durch 
den bindenden Speichel in seinem Biss, der mich dazu 
brachte, mich nach seiner Berührung zu verzehren und nach 
dem Gefühl seiner Zähne in mir, um mich mit Euphorie zu 
erfül en... Mist, es passierte schon wieder. 


»Warum sol te ich?«, fragte ich unbehaglich. »Ich mag dich 
nicht mal.« 


Kisten lehnte sich zu mir herüber, als ich zurückkam. Das hel 
e Blau seiner Augen fing meinen Blick ein und hielt ihn fest. 
An seinem verwegenen Grinsen konnte ich erkennen, dass 
er merkte, dass ich langsam schwach wurde. 


»Ein zusätzlicher Grund, mit mir auszugehen«s, sagte er. 


»Wenn ich für lausige sechzig Dol ar dafür sorgen kann, dass 
du dich amüsierst, was könnte dann erst jemand schaffen, 
den du magst? Al es, was ich brauche, ist ein Versprechen.« 


Das Ei in meiner Hand war kalt, und ich legte es ab. 
»Was?«, fragte ich, und Ivy bewegte sich unruhig. 
»Nicht kneifen.« 

»Wie bitte?« 


Er öffnete die Butterdose und steckte seinen Finger hinein, 
um ihn dann langsam sauber zu lecken. »Ich kann dir nicht 
das Gefühl geben, attraktiv zu sein, wenn du dich bei jeder 
Berührung versteifst.« 


»Habe ich doch bis jetzt auch nicht getan«, widersprach ich, 
und meine Gedanken wanderten wieder in den Aufzug. 


Gott steh mir bei, ich hatte es dort an der Wand fast mit ihm 
getrieben. 


»Das ist etwas anderes«, sagte er. »Es ist ein Date. Ich würde 
einen Fangzahn dafür geben, zu erfahren, warum Frauen 
von einem erwarten, dass man sich auf einem Date völ ig 
anders verhält als sonst.« 


»Weil ihr es einfach tun sol t.« 


Er sah fragend zu Ivy, richtete sich dann auf und streckte 
seinen Arm über den Tresen, um mit einer Hand mein Kinn 
zu umfassen. Ich machte mit gerunzelter Stirn einen Sprung 
nach hinten. 


»Nö«, verkündete er, als er sich zurückzog. »Ich werde mir 
nicht meinen Ruf versauen, indem ich dich völ ig umsonst 
zu einem Sechzig-Dol ar-Date ausführe. Wenn ich dich nicht 
anfassen darf, geht es nicht.« 


Ich starrte ihn an und spürte, wie mein Herz klopfte. »Gut.« 
Kisten blinzelte geschockt. »Gut?«, fragte er, und Ivy feixte. 


»Yeah«, bestätigte ich, zog die Butter zu mir und schaufelte 
mit einem hölzernen Löffel ungefähr eine halbe Tasse 
heraus. 


»Ich wol te sowieso nicht mit dir ausgehen. Du bist zu 
selbstverliebt. Denkst, du kannst jeden dazu bringen, al es 
zu tun. Deine egomanische Schwanzträger-Einstel ung 
macht mich krank.« 


Ivy lachte, als sie sich aufrichtete und leichtfüßig zu Boden 
sprang. »Ich habe es dir gesagt«, trumpfte sie auf. 
»Zahltag.« 


Seine Schultern sanken herab, und er seufzte, bevor er in 
der hinteren Hosentasche nach seinem Geldbeutel griff. Er 
zog einen Fünfziger heraus und klatschte ihn Ivy in die 
Hand. 


Sie hob eine schmale Augenbraue und zeichnete einen 
weiteren Haken in die Luft. Auf ihrem Gesicht lag ein 


seltenes Lächeln, als sie sich streckte, um das Geld in die 
Keksdose auf dem Kühlschrank fal en zu lassen. 


»Typisch«, sagte Kisten, und seine Augen waren vol von 
theatralischem Kummer. »Versuch, etwas Nettes für 
jemanden zu tun, sie aufzumuntern, und wie stehe ich da? 


Geschmäht und ausgeraubt.« 


Mit drei langen Schritten war Ivy hinter ihm. Sie legte einen 
Arm über seine Brust, lehnte sich an ihn und flüsterte ihm in 
sein zerrissenes Ohr: »Armes Baby.« Sie sahen gut 
zusammen aus, ihre geschmeidige Attraktivität und seine 
selbstsichere Männlichkeit. 


Ihre Finger schoben sich zwischen die Knöpfe seines Hemds, 
doch er reagierte nicht. »Du hättest Spaß gehabt«, sagte er 
zu Mir. 


Ich schob die Butter vom Löffel und leckte meinen Finger 
sauber. Ich fühlte mich, als hätte ich eine Art Test 
bestanden. 


»Woher wil st du das wissen?« 


»Weil du jetzt gerade auch Spaß hattest«, erklärte er. »Du 
hast deinen oberflächlichen, selbstzentrierten Menschen völ 
ig vergessen, der etwas Gutes nicht mal erkennt, wenn es 
ihn in seinen. .« Er sah Ivy an. »Wo, sagtest du, hat sie ihn 
gebissen?« 


»Sein Handgelenk.« Ivy richtete sich auf und drehte mir den 
Rücken zu, um ihren Kaffee zu holen. 


»Der etwas Gutes nicht mal erkennt, wenn es ihn in sein 
Handgelenk beißt«, beendete Kisten den Satz. 


Mein Gesicht glühte. »Das ist das letzte Mal, dass ich dir 
irgendwas erzähle«, schnauzte ich Ivy an. Und ich hatte 
schließlich nicht mal fest genug gebissen, um es zum Bluten 
zu bringen. Guter Gott! 


»Gib es zu, es hat dir Spaß gemacht, mit mir zu reden, den 
Kampf gegen mich aufzunehmen. Du hättest dich amüsiert«, 
wiederholte Kisten und sah mich durch den Vorhang seiner 
Haare hindurch an. »Und du siehst aus, als könntest du ein 
bisschen Spaß gebrauchen. Du bist seit was weiß ich wann 
in dieser Kirche eingesperrt. Wann hast du dich das letzte 
Mal schick gemacht? Dich schön gefühlt? Dich begehrt 
gefühlt?« 


Ich stand absolut stil . Meine Gedanken wanderten zu Nick, 
der sich darauf vorbereitet hatte, die Stadt zu verlassen, 
ohne es mir zu sagen; unsere Nähe und die Umarmungen, 
die so abrupt geendet hatten. Es war so lange her. Ich 
vermisste seine Berührungen, die mir das Gefühl gaben, 
begehrt zu sein, lebendig zu sein, und die meine 
Leidenschaft erregten. Ich wol te mich wieder so fühlen - 


selbst, wenn es nur eine Lüge war. Nur für eine Nacht, um 
nicht zu vergessen, wie es sich anfühlte, bis ich es 
wiederfand. 


»Kein Beißen«, vergewisserte ich mich. /ch mache einen 
Fehler. 


Ivy riss mit versteinertem Gesicht ihren Kopf hoch. 


»Kein Kneifen«, hielte er leise und mit funkelnden Augen 
dagegen. Für ihn war ich durchschaubar wie Glas. 


»Obergrenze sechzig Dol ar«, parierte ich. 


Kisten stand auf und nahm seinen Mantel von der Stuhl 
ehne. »Ich hole dich übermorgen Nacht um ein Uhr ab. 


Trag was Hübsches.« 
»Keine Spielchen mit meiner Narbe«, sagte ich atemlos. 
Was zur Höl e tue ich gerade? 


Mit raubtierhafter Eleganz schlüpfte er in seinen Mantel. Er 
zögerte, offenbar in Gedanken. »Ich werde nicht mal da- 
raufhauchen.« Sein nachdenklicher Gesichtsausdruck 
verwandelte sich in durchtriebene Vorfreude, als er im 
Türbogen zum Flur stand. Er hielt Ivy auffordernd die 
Handfläche entgegen. 


Mit steifen Bewegungen holte Ivy den Fünfziger wieder aus 
der Keksdose und gab ihn ihm. Er stand einfach nur da und 
wartete, bis sie noch einen zweiten holte und ihm in die 
Hand klatschte. 


»Danke, Ivy, Liebes«, sagte er. »Jetzt habe ich genug für 
mein Date und noch einen Haarschnitt.« Er suchte meinen 
Blick und hielt ihn, bis ich nicht mehr atmen konnte. »Wir 
sehen uns später, Rachel.« 


Das Geräusch seiner Lackschuhe war in der dunklen Kirche 
deutlich zu verfolgen. Ich konnte noch hören, wie er etwas 
zu Jenks sagte und dann, wie sich die Eingangstür schloss. 


Ivy war nicht erfreut. »Das war wirklich dumm«, sagte sie. 


»Ich weiß.« Ich wol te sie nicht ansehen und vermischte 
stattdessen schnel und mit heftigen Bewegungen den 
Zucker mit der Butter. 


»Warum machst du es dann?« 


Ich rührte weiter. »Viel eicht, weil ich - anders als du -gerne 
berührt werde«, sagte ich müde. »Viel eicht, weil ich Nick 
vermisse. Viel eicht, weil er bereits seit drei Monaten weg ist 
und ich zu dumm war, es zu merken. Gib Ruhe, Ivy. Ich bin 
nicht dein Schatten.« 


»Nein«, stimmte sie zu, weniger wütend als ich gedacht 
hätte. »Ich bin deine Mitbewohnerin, und Kisten ist 
gefährlicher als er sich gibt. Ich habe so etwas schon früher 
bei ihm gesehen. Er wil dich jagen. Langsam jagen.« 


Ich hielt inne und sah sie an. »Langsamer als du es tust?«, 
fragte ich bitter. 


Sie starrte mich an. »Ich jage dich nicht«, sagte sie verletzt. 
»Du lässt mich ja nicht.« 


Ich ließ den Löffel los, stützte mich rechts und links von der 
Schüssel ab und beugte meinen Kopf darüber. Wir waren ein 
Paar. Eine zu vol von Angst, um irgendwelche Gefühle 
zuzulassen, weil sie ja viel eicht die Kontrol e darüber 
verlieren könnte, und die andere so hungrig nach Gefühlen, 
dass sie für eine Nacht vol er Spaß ihren freien Wil en 
riskierte. Es war ein Wunder, dass ich noch nicht längst der 
Lakai eines Vampirs war. 


»Er wartet auf dich«, sagte ich leise, als ich Kistens Auto 
durch die schal isolierten Wände der Kirche hindurch 
aufheulen hörte. »Geh und sättige dich. Ich mag es nicht, 
wenn du es nicht tust.« 


Ivy setzte sich in Bewegung. Ohne ein Wort zu sagen, 
verließ sie den Raum. Das Geräusch der sich schließenden 
Kirchentür war gedämpft. Langsam wurde das Ticken der 
Kirchenuhr deutlicher. Ich atmete tief ein, hob den Kopf und 
fragte mich, wann ich ihr Hüter geworden war. 
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Die rhythmischen Schläge, die mir die Laufschritte durch die 
Wirbelsäule trieben, waren eine gute Ablenkung von den 
Gedanken an Nick. Es war hel . Die Sonne wurde von den 
Schneehaufen reflektiert und brachte mich sogar durch 
meine Sonnenbril e zum Blinzeln. Ich hatte meine alte Bril e 
in Takatas Limo liegen gelassen und die neue passte nicht so 
gut. Das war der zweite Tag in Folge, an dem ich zu der 
unchristlichen Stunde von 10 Uhr am Morgen aufgestanden 
war, um laufen zu gehen. Und beim Wandel, diesmal würde 
ich wirklich laufen. Nach Mitternacht machte das Joggen 
einfach weniger Spaß - zu viele Irre. Außerdem hatte ich 
morgen ein Date mit Kisten. 


Dieser Gedanke ließ mich schnel er werden. Jedes Ausatmen 
war mit meinen Schritten koordiniert, um den hypnotischen 
Rhythmus zu erzeugen, der schließlich das Läuferhigh 
auslöste. Ich legte noch einen Zahn zu und schwelgte in 
meiner Geschwindigkeit. Als ich am Bärenkäfig vorbeikam, 
erschien vor mir ein altes Hexenpärchen, das in flottem 
Tempo abwechselnd lief und ging. Sie beobachteten mich 
mit hungrigem Interesse - also die Bären, nicht die Hexen. 
Ich glaube, das war ein Grund, warum die Verwaltung die 
Läufer in den Zoo ließ. Wir gaben den großen Raubtieren 
etwas anderes zu sehen als Kinder in Kinderwägen und 
müde Eltern. 


Tatsächlich hatte die gesammelte Gruppe der Läufer genau 
das im Sinn gehabt, als sie beschlossen hatte, die indischen 
Tiger zu adoptieren. Die Mittel für ihren Unterhalt wurden 
ausschließlich aus unseren Laufpässen bestritten -und sie 
fraßen sehr gut. 


»Bahn!«, rief ich zwischen zwei Atemzügen. Die beiden 
Hexen wichen aus und machten Platz für mich. 


»Danke«, sagte ich, als ich an ihnen vorbeizog und in der 
frischen, fast schmerzhaft trockenen Luft ihren 
Rotholzgeruch in mich aufnahm. 


Ich ließ das Geräusch ihrer gesel igen Unterhaltung schnel 
hinter mir. Noch einmal verschwendete ich einen kurzen 
Gedanken an Nick. Ich brauchte ihn nicht, um zu laufen; das 
konnte ich auch al eine. In letzter Zeit war er sowieso kaum 
mit mir gelaufen, nicht, seitdem ich mein eigenes Auto hatte 
und er mich nicht mehr mitnehmen musste. 


Yeah, genau, dachte ich, und mein Kiefer verkrampfte sich. 


Es war nicht das Auto, sondern etwas anderes. Etwas, von 
dem er mir nichts erzählen wol te. Etwas, das mich »nichts 
anging«. »Bahn!«, hörte ich einen leisen Ruf nicht weiter 
hinter mir. Die Stimme klang tief und kontrol iert. Wer auch 
immer es war, er hielt ohne Probleme mit mir Schritt. Al 
meine Warnsignale liefen Amok. Mal sehen, ob du laufen 
kannst, dachte ich und nahm einen tiefen Atemzug. 


Andere Muskeln kamen ins Spiel, als hätte ich einen Gang 
hochgeschaltet, indem ich mein Tempo beschleunigte. Mein 
Herz raste, und die kalte Luft schoss in meine Lungen und 
wieder hinaus. Ich war schon ziemlich schnel unterwegs, 
denn meine normale Geschwindigkeit lag zwischen einem 
Langstreckenlauf und einem Sprint. Dadurch war ich in der 
Schule beim Achthundertmeterlauf sehr beliebt gewesen, 
und es hatte mir auch geholfen, als ich für die 1.S. gearbeitet 
hatte, wenn ich ab und zu eine Zielperson verfolgen musste. 


Jetzt protestierten meine Waden gegen das erhöhte Tempo, 
und meine Lungen begannen zu brennen. Als ich an den 
Nashörnern vorbeikam und nach links abbog, schwor ich 
Mir, hier öfter herzukommen; ich wurde langsam weich. 


Vor mir war niemand. Nicht einmal Wärter waren zu sehen. 


Ich lauschte und hörte, dass er immer noch mit mir Schritt 
hielt. Als ich scharf nach links abbog, warf ich einen kurzen 
Blick nach hinten. 


Es war ein Tiermensch, nicht besonders groß aber schlaksig, 
der in seinen grauen Laufhosen mit dem passenden Hemd 
glänzend aussah. Seine langen schwarzen Haare wurden 
von einem Stirnband zurückgehalten, und auf seinem 
Gesicht zeigte sich keinerlei Anstrengung, während er sich 
hinter mir hielt. s Mist. Mein Herz machte einen Sprung. 
Selbst ohne den Cowboyhut erkannte ich ihn. Mist, Mist, 
Mist. 


Durch den Adrenalinschub wurde ich noch schnel er. Es war 
derselbe Tiermensch. Warum folgte er mir? Meine Gedanken 
wanderten noch weiter zurück als gestern. Ich hatte ihn 
schon früher gesehen. Sehr oft sogar. Er stand letzte Woche 
an der Uhrenauslage, als Ivy und ich nach einem neuen 
Parfüm gesucht hatten, um zu verhindern, dass sich mein 
natürlicher Geruch mit dem ihren mischte. Vor drei Wochen 
hatte er gerade Luft in seine Reifen gepumpt, als ich getankt 
und mich aus meinem Auto ausgesperrt hatte. Und vor drei 
Monaten hatte er an einem Baum gelehnt, als Trent und ich 
unsere Unterredung im Eden Park hatten. 


Ich biss die Zähne zusammen. Vielleicht ist es Zeit, dass wir 
uns einmal unterhalten?, dachte ich, als ich am 
Raubkatzenhaus vorbeilief. 


Bei den Adlern ging es einen Hügel hinunter. Ich bog nach 
rechts ab und lehnte mich beim Abwärtslaufen nach hinten. 


Mr. Tiermensch folgte mir. Während ich hinter der 
Adlervoliere entlangrannte, machte ich eine 
Bestandsaufnahme von dem, was ich bei mir hatte. In 
meiner Gürteltasche waren meine Schlüssel, mein Telefon, 


ein schon aktiviertes mildes Schmerzamulett und meine 
kleine Splat Gun, vol geladen mit Gute-Nacht-Tränken. Was 
mir nichts half, weil ich mit ihm reden wol te, nicht ihn 
schlafen legen. 


Der Weg öffnete sich in einen weitläufigen, fast verlassenen 
Teil des Zoos. Hier lief niemand, weil der Anstieg des Hügels 
die Höl e war. Perfekt. Mit klopfendem Herzen bog ich nach 
links ab, um Richtung Hang zu laufen, statt direkt zum Vine- 
Street-Eingang. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als 
er kurz aus dem Tritt geriet. Damit hatte er nicht gerechnet. 
Ich lehnte mich in die Steigung und rannte jetzt vol es 
Tempo, auch wenn es mir wie Zeitlupe vorkam. 


Der Weg war eng und schneebedeckt. Er folgte mir. 


Hier, dachte ich, als ich die Kuppe erreichte. Keuchend warf 
ich einen kurzen Blick hinter mich und schlug mich seitlich 
in das dichte Gebüsch. Meine Lungen brannten, als ich die 

Luft anhielt. 


Das Geräusch seiner Füße, begleitet von seinem schweren 
Atmen, passierte mein Versteck. Als er oben angekommen 
war, zögerte er, um zu sehen, wohin ich gelaufen war. Seine 
dunklen Augen waren zusammengekniffen, und sein Gesicht 
zeigte die ersten Spuren von Anstrengung. 


Mit einem tiefen Atemzug sprang ich. 


Er hörte mich, aber es war zu spät. Ich rammte ihn, als er 
herumwirbelte, und nagelte ihn gegen eine alte Eiche. Sein 
Rücken knal te gegen den Stamm, er keuchte, und seine 
Augen weiteten sich überrascht. Ich legte meine Hand in 
einem Würgegriff unter sein Kinn, um ihn dort zu fixieren, 
und schlug meine Faust in seinen Solarplexus. 


Hustend beugte er sich nach vorne. Ich ließ ihn los, und er 
rutschte nach unten, um schließlich unter dem Baum zu 
landen und sich den Bauch zu halten. Ein dünner Rucksack 
glitt über seinen Kopf. 


»Wer zum Teufel sind Sie, und warum verfolgen Sie mich seit 
drei Monaten?«, schrie ich. Wegen der außergewöhnlichen 
Uhrzeit und weil der Zoo noch geschlossen hatte, vertraute 
ich darauf, dass unsere Unterhaltung nicht belauscht 
werden würde. 


Den Kopf auf die Brust gesenkt, hob der Tiermensch eine 
Hand. Sie war klein für einen Mann, mit kurzen Fingern, die 
sehr kräftig aussahen. Schweiß hatte sein Lycra-Hemd 
dunkelgrau gefärbt, und langsam verschob er seine Beine in 
eine weniger unbequeme Position. s Ich trat mit den Händen 
in der Hüfte einen Schritt zurück. 


Ich atmete immer noch schwer, auch wenn ich mich 
langsam vom Aufstieg erholte. Wütend nahm ich meine 
Sonnenbril e ab, hängte sie an meinen Gürtel und wartete. 


»David«, sagte er mit kratziger Stimme, als er zu mir aufsanh. 
Er ließ den Kopf al erdings sofort wieder hängen und 
kämpfte um den nächsten Atemzug. In seinen Augen hatten 
Schmerzen und ein Anflug von Verlegenheit gelegen. 


Schweiß überzog sein wildes Gesicht. Die dunklen 
Bartstoppeln passten gut zu den Haaren. »Lieber Gott«, 
sagte er zum Boden gerichtet. »Warum mussten Sie mich 
schlagen? Was ist nur mit euch Rotschöpfen los, dass ihr 
ununterbrochen zuschlagen müsst?« 


»Warum folgen Sie mir?« 


Mit immer noch gesenktem Kopf hob er wieder die Hand, 
und zeigte mir so, dass ich warten musste. Ich trat nervös 


von einem Fuß auf den anderen, während er einmal tief 
einatmete und dann noch einmal. Seine Hand sank herab, 
und sein Kopf hob sich. »Mein Name ist David Huex, sagte er 
schließlich. »Ich bin ein Versicherungsagent. Stört es Sie, 
wenn ich aufstehe? Ich werde nass.« 


Meine Kinnlade fiel nach unten, und ich trat mehrere 
Schritte zurück, als er aufstand und sich den Schnee vom 
Hintern wischte. »Ein Versicherungsagent«, stammelte ich. 


Die Überraschung spülte die letzten Reste von Adrenalin aus 
meinem Blut. Ich schlang die Arme um mich und wünschte, 
ich hätte meinen Mantel dabei, da mir die Luft plötzlich um 
einiges kälter vorkam, jetzt, wo ich mich nicht mehr 
bewegte. 


»Ich habe meine Rechnung bezahlt«, sagte ich schnel und 
wurde langsam wütend. »Ich habe nicht eine Zahlung 
verpasst. Man sol te meinen, dass für sechshundert Dol ar im 
Monat. .« 


»Sechshundert im Monat!«, rief er mit schockiertem 
Gesichtsausdruck. »Oh, meine Liebe, wir müssen uns 
wirklich dringend unterhalten.« 


Beleidigt wich ich noch weiter zurück. Aus seinem Gesicht 
und dem winzigen Bauchansatz, den sein Elasthan-Hemd 
nicht verbergen konnte, schloss ich, dass er ungefähr Mitte 
dreißig war. Seine schmalen Schultern waren sehr muskulös 


auch das konnte sein Hemd nicht verbergen. Und seine 
Beine waren einfach fantastisch. Manche Menschen sol ten 
niemals Elasthan tragen, doch obwohl David etwas älter war, 
als ich meine Männer gewöhnlich bevorzugte, gehörte er 
definitiv nicht dazu. 


»Geht es darum?«, fragte ich, gleichzeitig genervt und 
erleichtert. »Kriegen Sie so ihre Kunden? In dem Sie sie 
verfolgen?« Ich runzelte die Stirn und wandte mich ab. »Das 
ist bemitleidenswert. Sogar für einen Tiermenschen.« 


»Warten Sie«, bat er und folgte mir zurück auf den Weg. 
»Nein. Eigentlich bin ich wegen des Fischs hier.« 


Ich hielt ruckartig an, aber wenigstens standen meine Füße 
jetzt wieder in der Sonne. Der Fisch, den ich letzten 
September aus Mr. Rays Büro geklaut hatte. Verdammt. 


»Ahm«, stotterte ich, und plötzlich waren meine Knie nicht 
mehr nur vom Laufen weich. »Was für ein Fisch?« Mit 
unsicheren Fingern nahm ich meine Sonnenbril e, setzte sie 
auf und ging Richtung Ausgang. 


David folgte mir und tastete währenddessen seinen Bauch 
nach bleibenden Schäden ab. Trotzdem blieb er auf meiner 
Höhe. »Sehen Sie«, sagte er, fast mehr zu sich selbst, 
»genau deswegen bin ich ihnen gefolgt. Jetzt werde ich nie 
eine ehrliche Antwort und den Schaden nie reguliert 
bekommen.« 


Mein Magen schmerzte, und ich zwang mich, schnel er zu 
gehen. »Es war ein Missverständnis«, sagte ich und errötete. 


»Ich dachte, der Fisch gehört den Howlers.« 


David nahm das Schweißband ab, strich seine Haare zurück 
und zog es wieder an. »Gerüchten zufolge wurde der Fisch 
vernichtet. Ich halte das für sehr unwahrscheinlich. 


Wenn Sie mir das bestätigen könnten, kann ich es in meinen 
Bericht schreiben, dann der Partei, von der Mr. Ray den Fisch 


gestohlen hatte, einen Scheck schicken, und Sie müssten 
mich niemals wieder sehen.« 


Ich warf ihm einen Seitenblick zu und war wirklich 
erleichtert, dass er mir nicht mit einer Klage kam. Ich hatte 
schon vermutet, dass Mr. Ray den Fisch auch gestohlen 
hatte, nachdem niemand mich verfolgt hatte. Aber trotzdem 
kam es unerwartet. »Jemand hat seinen Fisch versichert?«, 
spottete ich ungläubig und verstand dann, dass er es völ ig 
ernst meinte. »Sie scherzen.« 


Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin Ihnen gefolgt, um 
herauszufinden, ob Sie ihn haben oder nicht.« 


Wir hatten den Eingang des Zoos erreicht, und ich hielt an, 
weil ich ihn nicht zu meinem Auto führen wol te. Nicht, dass 
er nicht sowieso schon wusste, welches es war. 


»Warum haben Sie mich nicht einfach gefragt, Mr. 
Versicherungsagent?« 
Er sah verärgert aus und baute sich breitbeinig vor mir auf. 


Er war genauso groß wie ich - was ihn für einen Mann eher 
klein machte -, aber die meisten Tiermenschen waren nach 
außen hin nicht gerade große Menschen. »Sie erwarten 
wirklich von mir, dass ich Ihnen glaube, dass Sie es nicht 
wissen?« 


Ich warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Was weiß?« 


Er fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln und sah 
dann zum Himmel. »Die meisten Menschen würden das 
Blaue vom Himmel erzählen, wenn sie einmal im Besitz 
eines Wunschfisches sind. Wenn Sie ihn haben, sagen Sie es 


mir einfach. Mich interessiert es nicht. Al es, was ich wil , ist, 
diesen Schadensfal von meinem Schreibtisch kriegen.« 


Wieder klappte meine Kinnlade nach unten. »Ein.. ein 
Wunsch. .« 


Er nickte. »Ein Wunschfisch, ja.« Seine dichten 
Augenbrauen hoben sich. »Sie wussten es wirklich nicht? 


Haben Sie ihn noch?« 


Ich setzte mich auf eine der kalten Bänke. »Jenks hat ihn 
gegessen.« 


Der Tiermensch starrte mich an. »Entschuldigung?« 


Ich konnte ihn nicht ansehen. Meine Gedanken wanderten 
zum vergangenen Herbst und meine Augen zu meinem 
strahlendroten Cabrio, das auf dem Parkplatz auf mich 
wartete. Ich hatte mir ein Auto gewünscht. Verdammt, ich 
hatte mir ein Auto gewünscht und hatte es gekriegt. Jenks 
hatte einen Wunschfisch gegessen? 


Ein Schatten fiel auf mich. Ich blickte auf und sah nur 
Davids Silhouette, die sich schwarz gegen das klare Blau des 
Mittagshimmels abhob. »Mein Partner und seine Familie 
haben ihn gegessen.« 


David starrte immer noch. »Sie machen Scherze.« 


Mir war übel, und ich senkte den Blick. »Wir wussten es 
nicht. Er hat ihn über einem offenen Feuer gegril t, und 
seine Familie hat ihn gegessen.« 


Davids kleine Füße bewegten sich rasend schnel . Er 
wechselte die Stel ung und zog ein gefaltetes Stück Papier 
und einen Stift aus seinem Rucksack. Während ich mit den 


El bogen auf den Knien dasaß und ins Leere starrte, hockte 
er neben mir und kritzelte vor sich hin, wobei er die 
Betonbank als Schreibunterlage benutzte. »Wenn Sie hier 
unterschreiben würden, Miss Morgan«, sagte er schließlich 
und hielt mir den Stift entgegen. 


Ich nahm den Stift und dann das Papier. Seine Handschrift 
war steif und präzise und ließ mich vermuten, dass er sehr 
sorgfältig und organisiert war. Ivy würde ihn lieben. Als ich 
das Schriftstück überflog, realisierte ich, dass es ein 
juristisches Dokument war. Davids handschriftliche 
Ergänzung erklärte, dass ich bezeugen konnte, dass der 
Fisch zerstört worden war, weil man sich seiner Fähigkeiten 
nicht bewusst gewesen war. Mit einem Stirnrunzeln kritzelte 
ich meinen Namen darunter und schob es ihm wieder hin. 


Sein Blick war sowohl ungläubig als auch amüsiert, als er 
mir den Stift abnahm und selbst unterschrieb. Ich 
unterdrückte ein Schnauben, als er anschließend ein Notar- 
Set aus seinem Rucksack zog und das Dokument 
rechtsverbindlich machte. Er fragte mich nicht nach einem 
Ausweis, aber zur Höl e, er war mir die letzten drei Monate 
gefolgt. »Sie sind auch Notar?«, fragte ich, und er nickte, 
packte al es zurück in seinen Rucksack und verschluss ihn. 


»In meinem Beruf ist das absolut notwendig.« Er stand 
lächelnd auf. »Ich danke Ihnen, Miss Morgan.« 


»Kein Problem.« Ich war völ ig durcheinander. Ich konnte 
mich nicht entscheiden, ob ich es Jenks erzählen sol te oder 
nicht. Mein Blick wanderte zurück zu David, und ich sah, 
dass er mir seine Karte entgegenhielt. Verwundert nahm ich 
sie. 


»Da ich Sie gerade hier habe«, sagte er und stel te sich so 
hin, dass ich nicht in die Sonne schauen musste, um ihn 


anzusehen, »wenn Sie an einem besseren Preis für Ihre 
Versicherung interessiert sind. .« 


Ich seufzte und ließ die Karte fal en. Was für ein Ko- 
rinthenkacker. 


Er lachte kurz und beugte sich mühelos runter, um sie 
aufzuheben. »Ich bekomme meine Kranken- und 
Krankenhausversicherung für zweihundertfünfzig im Monat, 
über meine Gewerkschaft.« 


Er hatte mein Interesse geweckt. »Runner sind fast 
unversicherbar.« 


»Stimmt.« Er zog eine schwarze Nylonjacke aus seinem 
Rucksack und zog sie an. »Genau wie 
Versicherungsagenten. 


Aber nachdem es von uns nur so wenige gibt im Vergleich 
zu den Schreibtischhengsten, die den Großteil der Firma 
ausmachen, kriegen wir gute Bedingungen. Die 
Gewerkschaftsbeiträge belaufen sich auf hundertfünfzig im 
Jahr und bringen Ihnen verbil igte Versicherungen, 
Mietautos und auf dem jährlichen Picknickausflug so viel 
Steak wie Sie essen können.« 


Das war einfach zu schön, um es zu glauben. »Warum?«, 
fragte ich und nahm seine Karte zurück. 


»Mein Partner hat sich letztes Jahr zur Ruhe gesetzt. Ich 
brauche jemanden.« 


Mein Mund öffnete sich, als ich verstand. Er dachte, ich wol 
te Versicherungsagentin werden? Oh, bitte. »Tut mir leid. 


Ich habe schon einen Job«, sagte ich kichernd. 


David gab ein entnervtes Geräusch von sich. »Nein, Sie 
verstehen mich falsch. Ich wil keinen Partner. Al e 
Praktikanten, die sie mir aufs Auge gedrückt haben, habe 
ich verschreckt, und al e anderen sind klug genug, dass sie 
es nicht mal versuchen. Ich habe zwei Monate Zeit, 
jemanden zu finden, oder sie rasieren mir den Schwanz. Ich 
mag meinen Beruf, und ich bin gut, aber ich wil keinen 
Partner.« 


Er zögerte und musterte mit professionell aufmerksamem 
Blick das Gelände hinter mir. »Ich arbeite al ein. Sie 
unterschreiben den Vertrag, Sie gehören zur Gewerkschaft, 
Sie bekommen einen Nachlass auf Ihre 
Versicherungsbeiträge, und Sie sehen mich nur beim 
jährlichen Picknick, wo wir so tun, als wären wir dick 
befreundet und dann zusammen beim Dreibeinrennen 
antreten. Ich helfe Ihnen; Sie helfen mir.« 


Ich konnte meine Augenbrauen nicht -davon abhalten, sich 
zu heben, und lenkte meine Aufmerksamkeit von ihm auf 
seine Karte in meiner Hand. Vierhundert Dol ar im Monat 
weniger klang fantastisch. Und ich würde wetten, dass sie 
auch bei der Autoversicherung bil iger waren. Ich war 
schwer in Versuchung. »Was für eine 
Krankenhausabsicherung haben Sie?« 


Seine dünnen Lippen hoben sich in einem Lächeln und 
zeigten eine Andeutung von kleinen Zähnen. »Silbernes 
Kreuz.« 


Ich nickte. Das war eine Versicherung für Tiermenschen, 
aber es war flexibel genug, um funktionieren zu können. Ein 
gebrochener Knochen ist ein gebrochener Knochen. »Also«, 
sagte ich gedehnt, »wo ist der Haken?« 


Er grinste noch breiter. »Ihr Lohn geht an mich, weil ich 
derjenige bin, der die ganze Arbeit macht.« 


Ahhh, dachte ich. Er würde zweimal Lohn einstreichen. Das 
war Betrug von der feinsten Sorte. Mit einem süffisanten 
Lächeln reichte ich ihm seine Karte zurück. »Danke, aber 
nein danke.« 


David gab ein enttäuschtes Geräusch von sich und wich ein 
Stück zurück. »Sie können mir nicht übel nehmen, dass ich 
es versucht habe. Tatsächlich war es ein Vorschlag meines 
ehemaligen Partners. Ich hätte mir denken können, dass Sie 
nicht drauf anspringen.« Er zögerte. »Ihr Backup hat diesen 
Fisch wirklich gegessen?« 


Ich nickte - schon bei dem Gedanken daran hätte ich heulen 
können. Wenigstens hatte ich vorher noch ein Auto 
rausgeschlagen. 


»Nun. .« Er legte die Karte neben mich auf die Bank. 


»Rufen Sie mich an, fal s Sie Ihre Meinung ändern. Die 
Durchwahl auf der Karte bringt Sie an meiner Sekretärin 
vorbei. Wenn ich nicht im Außendienst bin, sitze ich von drei 
bis Mitternacht im Büro. Ich könnte mir überlegen, Sie 
wirklich als Lehrling anzunehmen. Mein letzter Partner war 
eine Hexe, und Sie sehen aus, als hätten Sie Mumm.« 


»Danke«, sagte ich abfäl ig. 


»Es ist nicht so langweilig wie es aussieht. Und definitiv 
sicherer als das, was Sie jetzt machen. Viel eicht ändern Sie 
Ihre Meinung, wenn sie ein paar Mal zusammengeschlagen 
wurden.« 


Ich fragte mich, ob dieser Typ wirklich real war. »Ich arbeite 
für niemanden außer mich selbst.« 


Er nickte und tippte sich in einem formlosen Salut an die 
Stirn, bevor er sich umdrehte und ging. Ich richtete mich 
auf, als seine schnittige Figur durch das Tor schlüpfte. Er 
stieg in einen grauen Zweisitzer, der weit von meinem 
kleinen roten Cabrio entfernt stand, und fuhr weg. Ich 
schauderte, als ich das Auto wiedererkannte und mir klar 
wurde, dass er mich und Nick gestern beobachtet hatte. 


Mein Hintern war steif gefroren, als ich von dem kalten 
Beton aufstand. Ich nahm seine Karte, riss sie in der Hälfte 
durch und ging zum nächsten Mül eimer. Doch als ich sie 
über die Öffnung hielt, zögerte ich. Langsam steckte ich die 
zwei Teile in meine Tasche. 


Ein Versicherungssachverständigef! ', spottete eine kleine 
Stimme in meinem Kopf. Ich verzog das Gesicht zu einer 
Grimasse, holte die Fetzen wieder raus und ließ sie in den 
Eimer fal en. Wieder für jemanden arbeiten? Nein. Niemals. 


9 


Ich fühlte mich warm und friedvol , als ich gelben Zucker auf 
den glasierten Cookie in Sonnenform streute. Okay, er war 
einfach rund, aber mit dem Zucker konnte es die Sonne sein. 
Ich war der langen Nächte müde, und die physische 
Bestätigung, dass die Jahreszeiten wieder wechselten, erfül 
te mich mit stil er Stärke. Besonders die 
Wintersonnenwende machte mich glücklich. 


Ich legte den fertigen Cookie auf ein Stück Küchenrol e und 
nahm den nächsten zur Hand. Bis auf die Musik, die leise 
aus dem Wohnzimmer herüberdrang, war es ruhig. 


Takata hatte »Red Ribbons« an WVMP herausgegeben, und 
der Sender spielte es jetzt rauf und runter. Der Refrain war 
der, von dem ich ihm gesagt hatte, dass er besser zum 
Inhalt des Liedes passte, und ich freute mich, dass ich in 


seiner Entstehung eine, wenn auch nur kleine, Rol e gespielt 
hatte. 


Die Pixies schliefen für noch mindestens zwei Stunden in 
meinem Schreibtisch. Ivy würde wahrscheinlich noch später 
aufstehen und auf der Suche nach Kaffee durch die 
Wohnung stolpern. Sie war kurz vor Sonnenaufgang nach 
Hause gekommen und hatte zufrieden und ruhig 
ausgesehen. Trotzdem hatte sie verlegen meine Bil igung 
dafür gesucht, dass sie an irgendeinem armen Trottel ihren 
Blutdurst gestil t hatte, und war dann wie ein Brimstone- 
Abhängiger ins Bett gefal en. Ich hatte die Kirche für mich al 
ein und würde meine wohlige Einsamkeit vol auskosten. 


Ich wiegte mich zu den Trommelschlägen des Liedes, wie ich 
es nie tun würde, wenn jemand zusah, und lächelte. Ab und 
zu war es wirklich schön, al ein zu sein. 


Jenks hatte seine Kinder zu mehr gezwungen als nur einer 
Entschuldigung. Ich war am Nachmittag von dem Geruch 
frischen Kaffees aufgewacht und hatte eine perfekt saubere 
Küche vorgefunden. Al es blitzte und blinkte. Sie hatten 
sogar aus dem Kreis, den ich um die Arbeitsfläche in den 
Küchenboden gezogen hatte, die angesammelten Reste 
rausgekratzt. Weder Staubkörnchen noch Spinnweben 
verschmutzten Decke oder Wände, und als ich nun mein 
Messer in den grünen Zuckerguss dippte, schwor ich mir, 
dass ich den Raum von jetzt an immer so sauber halten 
würde. 


Ja, genau, dachte ich, als ich die klebrige Masse auf den 
Zopf goss. Ich würde es aufschieben, bis die Küche wieder 
genauso tief im Chaos versunken war wie vor der Putzaktion 
der Pixies. Und das würde al erhöchstens zwei Wochen 
dauern. 


Mit Bewegungen, die an den Rhythmus der Musik angepasst 
waren, legte ich drei kleine, rote, beerenförmige Bonbons 
auf den Zopf. Ich seufzte, als ich ihn zur Seite legte. 


Dann nahm ich den Kerzencookie in Angriff und versuchte 
zu entscheiden, ob er purpurfarben werden sol te für 
Weisheit oder Grün für Veränderung. 


ich streckte gerade die Hand nach dem purpurfarbenen 
Zuckerguss aus, als im Wohnzimmer das Telefon klingelte. 


Ich hielt für einen Moment inne, dann stel te ich die 
Schüssel hin und rannte ans Telefon, bevor das Klingeln die 
Pixies wecken konnte. Mit ihnen zu leben war schlimmer als 
ein Baby im Haus zu haben. Ich schnappte mir die 
Fernbedienung von der Couch und richtete sie auf die 
Anlage, um die Musik leiser zu stel en. »Vampirische 
Hexenkunst«, meldete ich mich, als ich das Telefon abhob, 
und hoffte dabei, dass ich nicht atemlos klang. »Hier ist 
Rachel.« 


»Wie viel kostet eine Begleitung am einundzwanzigsten?«, 
fragte eine junge Stimme unsicher. 


»Das kommt auf die Situation an.« Ich sah mich verzweifelt 
nach dem Kalender und einem Stift um. Sie lagen nicht da, 
wo ich sie liegen gelassen hatte, also fischte ich letztendlich 
meinen Terminkalender aus meiner Tasche. Ich glaubte, dass 
der einundzwanzigste ein Samstag war. »Haben Sie 
Morddrohungen erhalten, oder geht es um al gemeinen 
Personenschutz?« 


»Morddrohungen?«s, rief die Stimme aus. »Al es, was ich wil , 
ist ein gut aussehendes Mädchen, damit meine Freunde 
mich nicht für eine trübe Tasse halten.» 


Ich schloss die Augen, um Kraft zu sammeln. Dafür ist es 
schon zu spät, dachte ich. »Wir sind ein unabhängiger 
Runner-Service«, sagte ich müde, »und kein Bluthaus. Und 
Junge? Tu dir selbst einen Gefal en und nimm das 
schüchterne Mädchen. Sie ist cooler als du denkst, und 
wenigstens gehört ihr am nächsten Morgen nicht deine 
Seele.« 


Der Anrufer legte auf, und ich runzelte die Stirn. Das war 
schon der dritte Anruf dieser Art in diesem Monat. Viel eicht 
sol te ich mal einen Blick auf die Anzeige werfen, die Ivy in 
die Gelben Seiten gestel t hatte. 


Ich wischte mir die letzten Zuckerreste von den Händen, 
tauchte in das Schränkchen, auf dem unser 
Anrufbeantworter stand, zog das Telefonbuch heraus und 
ließ es auf den Couchtisch fal en. Das rote Licht an der 
Maschine blinkte, und ich drückte die Abspieltaste, um dann 
in dem schweren Buch bis zu >Privatermittler< zu blättern. 


Ich erstarrte, als stockend und mit einem schuldigen 
Unterton Nicks Stimme erklang, die mir mitteilte, dass er um 
sechs Uhr morgens vorbeigekommen war, um Jax abzuholen, 
und dass er mich in ein paar Tagen anrufen würde. 


»Feigling«, murmelte ich und sah es als ein weiteres Kreuz 
auf seinem Sarg. Er wusste, dass um diese Zeit außer den 
Pixies niemand wach war. Ich schwor mir, dass ich mich bei 
dem Date mit Kisten amüsieren würde, egal, ob Ivy ihn 
hinterher töten musste oder nicht. Ich drückte den Knopf, 
um die Nachricht zu löschen, und konzentrierte mich wieder 
auf das Telefonbuch. 


Wir waren einer der letzten Einträge, und meine 
Augenbrauen hoben sich, als ich das freundliche Schriftbild 
von »Vampirische Hexenkunst« sah. Es war eine schöne 


Anzeige, ansprechender als die ganzseitigen Anzeigen 
davor, mit der Strichzeichnung einer mysteriösen Frau Mit 
Hut und Umhang im Hintergrund. 


»Schnel . Diskret. Wir stel en keine Fragen«, las ich. 
»Gestaffelte Tarife. Flexible Zahlungsweisen. Versichert. 


Wöchentliche, tägliche und stündliche Sätze.« Darunter 
standen unsere drei Namen, unsere Adresse und die 
Telefonnummer. Ich verstand es nicht. Nichts in der Anzeige 
konnte einen auf die Idee bringen, dass wir ein Bluthaus 
oder auch nur ein Escortservice waren. Dann sah ich die 
winzige Schrift am unteren Rand der Anzeige, die auf 
weitere Einträge verwies. 


Ich blätterte durch die dünnen Seiten zur ersten genannten 
und fand dieselbe Anzeige. Dann schaute ich etwas genauer 
hin; nicht auf unsere Anzeige, sondern auf die drumherum. 
Heiliger Mist, diese Frau hatte kaum etwas an und 
präsentierte einen wohlgerundeten Körper, der an die Figur 
eines Anime-Cartoons erinnerte. Meine Augen schössen zur 
Überschrift. »Escortservice?«, rief ich und errötete beim 
Anblick der heißen, suggestiven Anzeigen. 


Mein Blick senkte sich wieder zu unserer Anzeige, und die 
Worte nahmen eine völ ig neue Bedeutung an. Wir stel en 
keine Fragen? Wöchentliche, tägliche oder stündliche Sätze? 


Flexible Zahlungsweisen? Mit zusammengepressten Lippen 
schloss ich das Buch, ließ es aber auf dem Tisch liegen, um 
später mit Ivy darüber zu reden. Kein Wunder, dass wir 
seltsame Anrufe bekamen. 


Mehr als nur ein bisschen wütend drehte ich die Lautstärke 
an der Anlage wieder hoch und ging zurück in die Küche. 


Steppenwolfs »Magic Carpet Ride« tat sein Bestes, um 
meine Laune wieder zu heben. 


Nur durch die Andeutung eines Luftzuges und den kaum 
wahrnehmbaren Geruch von nassem Pflaster verlangsamten 
sich meine Schritte ein wenig, und die Handfläche, die am 
Türrahmen der Küche vorbeischoss, verfehlte mein Kinn. 


»Gott verdammt!«, fluchte ich, als ich an dem Arm vorbei 
einen Hechtsprung in die Küche machte, statt mich in den 
engen Flur zurückfal en zu lassen. 


Ich dachte an Jenks' Kinder, als ich die Kraftlinie anzapfte, 
aber sonst nichts weiter unternahm außer in defensiver 
Haltung zwischen Spüle und Arbeitsfläche zu kauern. Als ich 
sah, wer neben der Tür stand, stockte mir der Atem. 


»Quen?«, stammelte ich, rührte mich aber nicht vom Fleck, 
als der athletische Mann mich ausdruckslos anstarrte. Der 
Leiter von Trents Security war ganz in Schwarz gekleidet, 
und seine eng anliegende Kleidung erinnerte vage an eine 
Uniform. »Was zum Teufel tun Sie?«, fragte ich. »Wissen Sie, 
dass ich eigentlich die 1.S. rufen sol te, damit die Ihren Arsch 
wegen unerlaubtem Eindringen aus meiner Küche schleifen? 


Wenn Trent mich sehen wil , kann er zu mir kommen wie 
jeder andere auch. Ich werde ihm sagen, dass er Spülwasser 
saufen kann, aber er sol te wenigstens den Anstand haben, 
mir die Gelegenheit zu geben, es ihm persönlich 
mitzuteilen!« 


Quen schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Problem, aber ich 
glaube nicht, dass Sie damit umgehen können.« 


Ich zog eine Grimasse. »Stel en Sie mich nicht auf die Probe, 
Quen. Sie werden verlieren.« 


»Wir werden sehen.« 


Das war die einzige Warnung, die ich bekam, als der Mann 
sich von der Wand abstieß und direkt auf mich losging. 


Mit einem Keuchen sprang ich wieder an ihm vorbei, statt 
zurückzuweichen, wie ich es eigentlich wol te. Quen lebte 
und dachte Security. Zurückzuweichen würde mich nur in 
die Fal e treiben. Mit klopfendem Herzen schnappte ich mir 
meinen Kupferkessel mit dem weißen Zuckerguss und holte 
aus. 


Quen fing ihn ab und riss mich nach vorne. Adrenalin 
überschwemmte mich, als ich losließ und er ihn zur Seite 
warf. Der Kessel schlug mit einem harten Geräusch auf dem 
Boden auf und schlitterte in den Flur. 


Ich schnappte mir die Kaffeemaschine und warf sie. Der 
Apparat wurde von seinem Kabel zurückgerissen, und die 
Kanne fiel auf den Boden, wo sie zerbrach. Quen wich aus, 
und seine grünen Augen funkelten wütend, als ob er sich 
fragte, was zur Höl e ich da tat. Aber wenn er mich 
erwischte, hatte ich verloren. Ich hatte zwar einen ganzen 
Schrank vol er Amulette, aber nicht die Zeit, um auch nur 
ein einziges zu beschwören. 


Er spannte seine Muskeln zum Sprung. Ich erinnerte mich 
daran, wie er Piscary mit unglaublichen Sprüngen 
entkommen war, und griff nach meiner Reinigungswanne. 


Mit zusammengebissenen Zähnen kippte ich sie um. 


Quen schrie angewidert auf, als sich vierzig Liter Salzwasser 
auf den Boden ergossen, um sich dort mit dem Kaffee und 
den Scherben zu vermischen. Mit rudernden Armen rutschte 
er aus. 


Ich schwang mich auf die Arbeitsfläche, zertrampelte die 
Cookies und stieß die diversen Behälter mit gefärbtem 
Zuckerguss um. Ich duckte mich, um den tief hängenden 
Küchenutensilien auszuweichen, und sprang Quen genau in 
dem Moment, als er wieder aufstand, mit den Füßen voran 
an. 


Meine Füße trafen ihn mitten in die Brust, und zusammen 
fielen wir zu Boden. 


Wo sind al e?, dachte ich, als ich auf die Hüfte fiel und vor 
Schmerz aufstöhnte. Ich machte genug Lärm, um Untote 
aufzuwecken. Aber Lärm war bei uns in letzter Zeit normaler 
als Ruhe, und Ivy und Jenks würden ihn wahrscheinlich 
einfach ignorieren und hoffen, dass es vorbeiging. 


Schlitternd zog ich mich von Quen zurück. Ohne hinzusehen 
suchte ich mit beiden Händen nach der Splat Gun, die ich 
extra in Kriechhöhe aufbewahrte. Ich riss sie an mich und 
zog dabei einige aufeinandergestapelte Kupfertöpfe mit 
heraus, die lärmend zu Boden fielen. 


»Es reicht!«, schrie ich, während ich mit steifen Armen auf 
ihn zielte und gleichzeitig würdeloserweise mit meinem 
Hintern in Salzwasser saß. Die Waffe war nur mit wassergefül 
ten Bäl en für Übungsstunden geladen, aber das wusste er 
nicht. »Was wol en Sie?« 


Quen, auf dessen Hose das Wasser dunkle Flecken 
hinterlassen hatte, zögerte. Sein Auge zuckte. 


Wieder schoss das Adrenalin in meine Adern. Er würde es 
riskieren. 


Instinkt und die Übungsstunden mit Ivy ließen mich 
abdrücken, als er auf den Tresen sprang, um dort mit der 
Eleganz einer Katze zu landen. Ich folgte seinen 


Bewegungen und beschoss ihn mit al en Bäl en, die ich 
hatte. 


Er blickte beleidigt drein, als er in der Hocke zur Ruhe kam 
und seine Aufmerksamkeit auf die sechs neuen Spritzer auf 
seinem Hemd richtete. Mist. Ich hatte ihn einmal verfehlt. 


Sein Kinn war verkrampft, und seine Augen zogen sich 
wütend zusammen. »Wasser?«, fragte er, »Sie laden ihre 
Zauberpistole mit Wasser?« 


»Sind Sie nicht glücklich, so viel Glück zu haben?«, fauchte 
ich. »Was wol en Sie?« Er schüttelte den Kopf, und ich 
zischte, als ich plötzlich das Gefühl hatte, ins Bodenlose zu 
stürzen. 


Er zapfte die Kraftlinie hinter dem Haus an. 


Panik riss mich auf die Füße. Auf seinem günstigen 
Aussichtspunkt auf dem Tisch richtete sich Quen langsam 
auf, und seine Hände bewegten sich, während er lateinische 
Worte flüsterte. 


»Lass das, zur Höl e!«, schrie ich und warf meine Splat Gun 
nach ihm. Er duckte sich, und ich schnappte mir al es in 
Reichweite, um es in dem verzweifelten Versuch, ihn von der 
Vol endung des Zaubers abzuhalten, nach ihm zu 
schmeißen. 


Quen wich dem Butterfass vol er Zuckerguss aus, das hinter 
ihm an die Wand knal te und einen grünen Fleck hinterließ. 
Ich schnappte mir die Keksdose, schwang sie wie ein Brett 
und lief um die Arbeitsfläche herum. Um auszuweichen, 
sprang er vom Tisch und verfluchte mich. 


Cookies und blutrote Bonbons flogen umher. 


Ich folgte ihm und schlang die Arme um seine Knie. Damit 
warf ich uns beide in einem nassen Platschen zu Boden. Er 
drehte sich in meinem Griff, bis seine grünen Augen auf 
meine trafen. Meine scharrenden Hände fanden eine 
Mischung aus Salzwasser und aufgelösten Cookies, und ich 
stopfte es ihm in den Mund, damit er keinen gesprochenen 
Zauber wirken konnte. 


Er spuckte die Mischung auf mich, und sein gebräuntes, mit 
Pockennarben übersätes Gesicht war rot vor Wut. »Du 
kleiner Hundsfott. .«, brachte er heraus, bevor ich noch 
mehr in seinen Mund stopfte. 


Seine Zähne schlössen sich über meinem Finger, bis ich 
aufschrie und meine Hand zurückriss. »Du hast mich 
gebissen!«, kreischte ich erbost und schwang meine Faust, 
doch er rol te sich auf die Füße und knal te in die Stühle. 


Keuchend stand er auf. Er war völ ig durchnässt und mit 
gefärbtem Zucker überzogen. Sofort knurrte er ein 
unverständliches Wort und sprang. 


Ich taumelte auf die Füße, um zu fliehen. Schmerzen 
breiteten sich auf meiner Kopfhaut aus, als ernach meinen 
Haaren griff und mich herumwirbelte, um mich zu fixieren, 
mein Rücken an seiner Brust. Ein Arm legte sich würgend 
um meinen Hals, der andere glitt zwischen meine Beine und 
riss mich hoch, bis ich nur noch auf einem Fuß stand. 


Wutentbrannt rammte ich ihm den EI bogen meines freien 
Arms in die Magengrube. »Finger weg. .«, presste ich hervor 
und sprang auf einem Fuß rückwärts, ». .von meinen 
Haaren!« Ich erreichte die Wand und rammte ihn dagegen. 


Ihm wurde die Luft aus den Lungen gepresst, als ich noch 
einmal seine Rippen traf, und der Arm um meinen Hals 


verschwand. Ich schoss herum, um ihn gegen den Kiefer zu 
schlagen, aber er war weg. Ich starrte auf die gelbe Wand. 


Mit einem Schrei fiel ich zu Boden, als plötzlich meine Beine 
unter mir weggezogen wurden. Sein Gewicht landete auf mir 
und nagelte mich mit erhobenen Händen auf dem nassen 
Boden fest. 


»Ich gewinnes, keuchte er, als er mich mit wilden grünen 
Augen unter seinem kurzen Haar hervor anstarrte. Ich 
kämpfte gegen ihn, richtete aber nichts aus. Es wurmte 
mich, dass etwas so Dämliches wie schieres Gewicht diesen 
Kampf entschied. 


»Sie vergessen etwas, Quen«, stieß ich hervor. »Ich habe 
siebenundfünfzig Mitbewohner.« 


Seine von feinen Linien durchzogene Stirn legte sich in 
Falten. Ich holte tief Luft und pfiff. Quens Augen weiteten 
sich. Ich grunzte vor Anstrengung, als ich meinen rechten 
Arm losriss und ihm meinen Handbal en auf die Nase schlug. 


Er wich ruckartig zurück, sodass ich ihn von mir 
runterstoßen und mich wegrol en konnte. Immer noch auf al 
en vieren schob ich mir mein strähniges Haar aus dem 
Gesicht. 


Quen war auf die Füße gekommen, aber er bewegte sich 
nicht. Er stand wie erstarrt und hielt seine 
cookieverschmierten Hände in einer Geste der Kapitulation 
über den Kopf. Jenks schwebte vor ihm; er hatte das 
Schwert, das er normalerweise benutzte, um angreifende 
Fairies abzuwehren, auf Quens rechtes Auge gerichtet. Der 
Pixie sah angepisst aus, und Pixiestaub rieselte in einem 
beständigen Strahl von ihm auf den Boden. 


»Atmex, drohte Jenks. »Blinzle. Gib mir einen Grund, du 
verdammte Missgeburt.« 


Ich stolperte in dem Moment auf die Beine, als Ivy in den 
Raum hechtete. Sie bewegte sich schnel er als ich es je für 
möglich gehalten hätte. Ihr Morgenmantel war offen und 
wehte hinter ihr her, als sie Quen an der Kehle packte. 


Die Lampen flackerten, und die Küchenutensilien 
schwangen an ihren Haken, als sie ihn gegen die Wand 
neben der Tür rammte. »Was tun Sie hier?«, knurrte sie. 
Jenks war Quen gefolgt, und sein Schwert berührte immer 
noch das Auge des Mannes. 


»Wartet!«, rief ich, weil ich fürchtete, dass sie ihn töten 
könnte. Nicht, dass es mich wirklich gestört hätte, aber dann 
hätte ich 1.S.-Leute in meiner Küche, und eine Menge 
Papierkram am Hals. 


»Macht langsam«, beruhigte ich sie. 


Meine Augen schossen zu Ivy, die Quen immer noch 
festhielt. An meiner Hand klebte Zuckerguss, und ich 
wischte ihn an meiner nassen Jeans ab, während ich 
langsam wieder zu Atem kam. Ich hatte Krümel und Zucker 
in meinen Haaren, und die Küche sah aus, als wäre der 
Marshmel ow-Mann explodiert. Ich schielte zu dem 
purpurfarbenen Zuckerguss hoch, der an der Decke klebte. 
Wann war das passiert? 


»Miss Morgan«, sagte Quen und gurgelte dann nur noch, da 
Ivy ihren Griff verstärkte. Ich befühlte meine Rippen und 
zuckte zusammen. Wütend stampfte ich zu ihm rüber. »Miss 
Morgan?«, schrie ich ungefähr fünfzehn Zentimeter vor 
seinem Gesicht. »Miss Morgan? Jetzt bin ich Miss Morgan? 


Was zur Höl e stimmt nicht mit Ihnen? Sie kommen in mein 
Haus! Verderben meine Cookies! Wissen Sie, wie lang es 
dauern wird, das hier aufzuräumen?« 


Er gurgelte wieder, und meine Wut ließ langsam nach. Ivy 
starrte ihn mit beängstigender Intensität an. Der Geruch 
seiner Angst hatte sie über die Kante getrieben. Sie verlor 
bereits mittags die Kontrol e. Das war nicht gut, und ich trat, 
plötzlich ernüchtert, einen Schritt zurück. 


»Ahm, Ivy?« 


»Es geht mir gut«, behauptete sie heiser, aber ihre Augen 
sagten mir, dass das Gegenteil der Fal war. »Sol ich ihn stil 
und leise zur Ader lassen?« 


»Nein!«, protestierte ich und spürte plötzlich wieder diesen 
Taumel. Quen zapfte die Linie an. Ich atmete alarmiert ein. 
Die Dinge gerieten langsam außer Kontrol e, und 
irgendjemand würde verletzt werden. Ich konnte einen 
Schutzkreis errichten, aber er würde um mich herum sein, 
nicht um ihn. »Lass ihn fal en!«, befahl ich. »Jenks, du auch, 
zurück!« Keiner von beiden bewegte sich. »Jetzt!« 


Ivy stieß ihn ein letztes Mal gegen die Wand, bevor sie ihn 
fal en ließ und zurücktrat. Er sackte auf dem Boden in sich 
zusammen, hob eine Hand an die Kehle und hustete heftig. 


Langsam brachte er seine Beine in eine normale Position. Er 
schob sich das sehr schwarze Haar aus den Augen und sah 
aus dem Schneidersitz zu uns auf. 


»Morgan«, sagte er rau und verdeckte seine Kehle mit der 
Hand. »Ich brauche Ihre Hilfe.« 


Ich warf einen Blick auf Ivy, die ihren schwarzseidenen 
Mantel wieder um sich schlang. Er braucht meine Hilfe. 


Genau. »Bist du in Ordnung?«, fragte ich Ivy, und sie nickte. 


Der braune Ring um ihre Augen war zu schmal, um mich zu 
beruhigen, aber die Sonne stand hoch, und die Spannung 
im Raum ließ langsam nach. Als sie meine Sorge sah, 
presste sie die Lippen zusammen. 


»Mir geht es gut«, wiederholte sie. »Sol ich die 1.S. jetzt 
rufen oder nachdem ich ihn getötet habe?« 


Mein Blick wanderte durch die Küche. Meine Cookies waren 
durchnässt und vol kommen ruiniert. Die 
Zuckergussklumpen an der Wand begannen langsam 
herabzulaufen. Das Salzwasser bahnte sich seinen Weg aus 
der Küche und drohte, den Flurteppich zu ruinieren. Quen 
von Ivy töten zu lassen erschien mir momentan wirklich 
verlockend. 


»Ich wil hören, was er zu sagen hat«, entschied ich, öffnete 
eine Schublade und legte drei Küchenhandtücher als Deich 
auf die Türschwel e. Jenks Kinder spähten aus dem Flur zu 
uns herein. Der wütende Pixie rieb seine Flügel aneinander, 
um ein schril es Pfeifen zu erzeugen, und die Kinder 
verschwanden mit einem tril ernden Geräusch. 


Mit einem vierten Handtuch wischte ich mir den Zuckerguss 
vom EI bogen. Dann stel te ich mich breitbeinig und mit in 
die Hüfte gestemmten Fäusten vor Quen auf und wartete. 


Da er mit dieser Aktion riskierte, dass Jenks herausfand, dass 
er ein Elf war, musste es wirklich wichtig sein. Meine 
Gedanken wanderten zu Ceri auf der anderen Straßenseite, 
und meine Sorge wuchs. Von mir würde Trent nicht erfahren, 
dass es sie gab. Er würde sie mit Sicherheit für irgendetwas 
benutzen - für irgendetwas Grässliches. 


Der Elf rieb sich durch sein schwarzes Hemd die Rippen. 


»Ich glaube, Sie haben sie angebrochen.« 
»Habe ich bestanden?«, fragte ich höhnisch. 
»Nein. Aber Sie sind das Beste, was ich habe.« 


Ivy gab ein ungläubiges Geräusch von sich, und Jenks ließ 
sich fal en, bis er vor ihm schwebte, blieb dabei aber gerade 
außer Reichweite. 


»Du Arsch«, fluchte der zehn Zentimeter große Mann. »Wir 
hätten dich mindestens dreimal töten können.« 


Quen starrte ihn verärgert an. »Wir. Ich war an ihr 
interessiert, nicht an euch. Sie ist durchgefal en.« 


»Ich nehme an, das heißt, dass Sie uns jetzt verlassen«, 
sagte ich, obwohl ich genau wusste, dass mir dieses Glück 
nicht vergönnt sein würde. Ich betrachtete seine unauffäl 
ige Kleidung und seufzte. Elfen schliefen, wenn die Sonne 
im Mittag stand und mitten in der Nacht, wie Pixies auch. 
Quen war ohne Trents Wissen hier. 


Etwas selbstsicherer zog ich einen Stuhl hervor und setzte 
mich, bevor Quen sehen konnte, dass mir die Beine 
zitterten. 


»Irent weiß nicht, dass Sie hier sind«, mutmaßte ich, und er 
nickte feierlich. 


»Es ist mein Problem, nicht seines«, sagte Quen. »Ich 
bezahle Sie, nicht er.« 


Ich blinzelte und versuchte, mein Unbehagen zu verbergen. 
Trent wusste von nichts. Interessant. »Sie haben einen Job 
für mich, von dem er nichts weiß«, fasste Ich zusammen. 
»Was ist es?« 


Quens Blick wanderte von Ivy zu Jenks. 


Verärgert schlug ich die Beine übereinander und schüttelte 
den Kopf. »Wir sind ein Team. Ich werde sie nicht bitten, zu 
gehen, nur damit Sie mir erzählen können, was für ein 
gotterbärmliches Problem Sie haben.« 


Der Elf runzelte die Stirn und atmete wütend ein. 


»Schauen Sie«, sagte ich und stach mit dem Finger in die 
Luft vor seinem Gesicht. »Ich mag Sie nicht. Jenks mag Sie 
nicht. Und Ivy wil Sie aussaugen. Reden Sie einfach.« 


Er erstarrte, und in diesem Moment sah ich kurz die 
Verzweiflung, die in seinen Augen stand. »Ich habe ein 
Problem«, begann er wieder, und in seiner tiefen, kontrol 
ierten Stimme lag ein feiner Unterton der Angst. 


Ich warf einen kurzen Blick auf Ivy. Ihr Atem ging schnel er, 
sie hatte die Arme um sich geschlungen und hielt ihren 
Morgenmantel geschlossen. Sie sah erschüttert aus, und ihr 
Gesicht war noch weißer als normalerweise. 


»Mr. Kalamack wird bald eine gesel schaftliche 
Veranstaltung besuchen und. .« 


Ich schürzte die Lippen. »Ich habe heute schon einmal 
abgelehnt, als Hure zu dienen.« 


Quens Augen blitzten auf. »Halten Sie den Mund«, sagte er 
kalt. »Jemand mischt sich in Mr. Kalamacks Nebengeschäfte 
ein. Das Meeting ist ein Versuch, zu einer friedlichen 
Übereinkunft zu kommen. Ich möchte, dass Sie mitgehen, 
um sicherzustel en, dass das wirklich al es ist, was passiert.« 


Friedliche Übereinkunft? Es war also eine Ich-bin-härter-als- 
du-also-raus-aus-meiner-Stadt Party. »Saladan?«, riet ich. 


Er zeigte echte Überraschung. »Sie kennen ihn?« 


Jenks flitzte über Quen hin und her in dem Versuch, 
herauszufinden, was er war. Der Pixie wurde offensichtlich 
immer frustrierter, denn seine Richtungswechsel wurden 
ruckartiger, unterlegt von einem knal enden Geräusch 
seiner Libel enflügel. »Ich habe von ihm gehört«, sagte ich 
unverbindlich und dachte an Takata. Meine Augen 
verengten sich. »Was sol te es mich interessieren, wenn er 
Trents Nebengeschäfte an sich reißt? Es geht um Brimstone, 
richtig? 


Sie können Ihr Problem nehmen und damit zur Höl e gehen. 


Trent tötet Leute. Nicht, dass er es nicht schon früher getan 
hätte, aber diesmal tötet er ohne Grund.« Meine Wut ließ 
mich aufstehen. »Ihr Boss ist Mottenscheiße. Ich sol te ihn 
festnehmen, nicht ihm helfen. Und Sie«, ich wurde lauter 
und zeigte auf ihn, »sind weniger als Mottenscheiße, weil sie 
nichts unternehmen, während er es tut!« 


Quen wurde rot, was dafür sorgte, dass ich mich um einiges 
besser fühlte. »Sind Sie so dumm?«, fragte er ausdruckslos, 
und ich versteifte mich. »Das verschnittene Brimstone 
kommt nicht von Mr. Kalamack, es kommt von Saladan. 
Darum geht es bei diesem Treffen. Mr. Kalamack versucht, es 
aus dem Verkehr zu ziehen, und wenn Sie nicht wol en, dass 
Saladan die Stadt übernimmt, dann Sol ten sie lieber damit 
anfangen, Mr. Trent am Leben zu erhalten, so, wie wir 
anderen es tun. Übernehmen Sie den Job oder nicht? 


Ich zahle Ihnen zehntausend.« 


Jenks gab ein überraschtes Geräusch im Ultraschal bereich 
von sich. 


»Bezahlung im Voraus«, fügte Quen hinzu, zog ein schmales 
Bündel Banknoten aus seiner Kleidung und warf es mir vor 
die Füße. 


Ich starrte auf das Geld. Es war nicht genug. Eine Mil ion Dol 
ar wäre nicht genug. Ich bewegte meinen Fuß und stieß es 
wieder zu Quen zurück. »Nein.« 


»Nimm das Geld und lass ihn sterben, Rachel«, sagte Jenks 
vom sonnenüberfluteten Fensterbrett aus. 


Der schwarz gekleidete Elf lächelte. »So arbeitet Miss 
Morgan nicht.« Sein von Pockennarben gezeichnetes 
Gesicht war vol er Zuversicht, und ich hasste den 
selbstsicheren Ausdruck in seinen Augen. »Wenn Sie das 
Geld nimmt, wird Sie Mr. Kalamack bis zum letzten Atemzug 
verteidigen. 


Stimmt doch, oder?« 


»Nein«, sagte ich und wusste, dass es wahr war. Aber ich 
würde seine lausigen zehn Riesen nicht nehmen. 


»Und Sie werden das Geld und den Job annehmen«, 
prophezeite Quen, »weil ich sonst der ganzen Welt von Ihren 
Sommer in dem Camp seines Vaters erzähle. Sie sind die 
Einzige, die viel eicht den Hauch einer Chance hat, ihn am 
Leben zu erhalten.« 


Mein Gesicht wurde kalt. »Bastard«, flüsterte ich und 
weigerte mich, die Angst hochkommen zu lassen. »Warum 
lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe? Warum ich? Sie 
haben gerade den Boden mit mir gewischt.« 


Er senkte den Blick. »Dort werden Vampire sein«, sagte er 
leise. »Mächtige Vampire. Es besteht die Möglichkeit. .«, er 


nahm einen tiefen Atemzug und sah mir in die Augen. »Ich 
weiß nicht, ob. .« 


Ich schüttelte teilweise beruhigt den Kopf. Quen würde 
nichts sagen. Trent wäre ziemlich irritiert, wenn ich plötzlich 
verhaftet und in die Antarktis deportiert werden würde; er 
machte sich immer noch Hoffnungen, mich auf seine 
Gehaltsliste setzen zu können. »Wenn Sie Angst vor 
Vampiren haben, ist das Ihr Problem«, sagte ich. »Ich werde 
es nicht zu meinem machen. Ivy, schaff ihn aus meiner 
Küche.« 


Sie bewegte sich nicht, also drehte ich mich zu ihr um. 


Meine Wut verpuffte in dem Moment, als ich den leeren 
Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. »Er ist gebissen worden«, 
flüsterte sie, und das wehmütige Zögern in ihrer Stimme 
schockierte mich. Zusammengekauert lehnte sie sich gegen 
die Wand, schloss die Augen und sog witternd die Luft ein. 


Mein Mund öffnete sich, als ich verstand. Piscary hatte ihn 
gebissen, kurz bevor ich den untoten Vampir bewusstlos 
geschlagen hatte. Quen war ein Inderlander, also konnte er 
nicht mit dem Vamp-Virus infiziert und verwandelt werden, 
aber er war viel eicht geistig an den Meistervampir 
gebunden. Ich ertappte mich dabei, dass meine Hand 
meinen Hals bedeckte. Mir war kalt. 


Big Al hatte die Form und Fähigkeiten eines Vampirs 
angenommen, als er mir den Hals aufgerissen hatte, um 
mich zu töten. Er hatte meine Venen mit derselben kraftvol 
en Mixtur aus Neurotransmittern gefül t, die jetzt durch 
Quen floss. Es half Vampiren beim Überleben, weil sie 
dadurch immer einen wil igen Blutspender hatten, und es 
sorgte dafür, dass Vampirpheromone Schmerzen in Genuss 
verwandelten. Wenn der Vampir genug Erfahrung hatte, 


konnte er die Reaktion so sensibilisieren, dass er, und nur er, 
dafür sorgen konnte, dass der Biss sich gut anfühlte. Sie 
banden die Person an sich und verhinderten so das Wildern 
an ihrer privaten Bezugsquel e. 


Algaliarept hatte sich keine Mühe gegeben, die 
Neurotransmitter zu sensibilisieren - da er ja eigentlich 
darauf aus war, mich zu töten. Mir blieb eine Narbe, die 
jeder Vamp manipulieren konnte. Ich gehörte niemandem, 
und solange ich dafür sorgte, dass jegliche Vampirzähne auf 
der richtigen Seite meiner Haut blieben, würde es auch so 
bleiben. Innerhalb der in der Vampirwelt geltenden 
Hierarchie war ein ungebundener Gebissener das Niedrigste 
vom Niedrigen, ein Partyspaß, ein pathetisches Überbleibsel, 
absolut keiner Beachtung wert. Jeder Vampir konnte ihn sich 
nehmen, wenn er wol te. Als herrenloser Besitz lebte man 
nicht lange. Man wurde von Vamp zu Vamp weitergereicht, 
bis einem al e Lebenskraft und jeder Wil e entzogen worden 
waren, um dann betrogen in verwirrter, schrecklicher 
Einsamkeit zu verrotten. Ohne Ivys Schutz wäre auch ich zu 
einem dieser Opfer geworden. 


Und Quen war entweder wie ich gebissen worden und nicht 
gebunden, oder er war gebissen und an Piscary gebunden. 
Ich starrte den Mann mitleidsvol an und erkannte, dass er 
jeden Grund hatte, Angst zu haben. 


Als er mein Verständnis sah, kam Quen geschmeidig auf die 
Füße. Ivy spannte sich an, und ich hob die Hand, um ihr zu 
bedeuten, dass es in Ordnung war. »Ich weiß nicht, ob der 
Biss mich an ihn gebunden hat oder nicht«, sagte Quen, und 
es gelang ihm nicht, die Angst in seiner Stimme zu 
verbergen. »Ich kann nicht riskieren, dass Mr. Kalamack sich 
auf mich verlässt. Ich wäre viel eicht. . abgelenkt, wenn ich 
es nicht sein sol te.« 


Von der Narbe ausgehende Wel en der Glückseligkeit, die 
baldigen Genuss versprachen, konnten al erdings eine 
heftige Ablenkung darstel en. Sogar mitten in einem Kampf. 


Mitleid ließ mich einen Schritt vortreten. Auf seiner Stirn 
standen Schweißtropfen. Er hatte das Alter, das jetzt auch 
mein Vater gehabt hätte, wenn er noch am Leben gewesen 
wäre, aber mit der Stärke eines Zwanzigjährigen und der 
geistigen Stabilität der Reife. 


»Hat irgendein anderer Vampir Ihre Narbe prickeln lassen?«, 
frage ich ihn und war mir bewusst, dass das eine verdammt 
persönliche Frage war. Aber er war zu mir gekommen. 


Er sah mir fest in die Augen, als er sagte: »Ich muss erst 
noch in eine Situation kommen, wo es passieren könnte.« 


»Rachel?«, rief Jenks und ließ sich mit einem Flügelklappern 
fal en, um neben mir zu schweben. 


»Dann weiß ich nicht, ob Piscary Sie gebunden hat oder 
nicht«, sagte ich und erstarrte plötzlich, als mir klar wurde, 
dass meine Narbe kribbelte. Ansätze von tieferen Gefühlen 
gingen von ihr aus, die mich sofort wachsam werden ließen. 


Quen versteifte sich. Unsere Blicke trafen sich, und ich 
konnte an seinen erschrockenen Augen ablesen, dass er es 
ebenfal s spürte. 


»Rachel!«, schrie Jenks. Seine Flügel waren rot, als er mir vor 
das Gesicht flog und mich zwang, zurückzuweichen. 


»Quen ist nicht der Einzige hier, der ein Problem hat!« 


Ich folgte seinem panischen Blick zu Ivy. »Oh. . Mist«, 
flüsterte ich. 


Ivy hatte sich in eine Ecke gedrückt. Ihr Morgenmantel stand 
offen und gab den Blick auf ihr seidenes schwarzes 
Nachthemd frei. Ihre Kontrol e war weg, ihre Augen schwarz 
und leer. Ich erstarrte, weil ich nicht wusste, was geschah. 


»Bring ihn hier raus«, flüsterte sie, und ein Tropfen Speichel 
fiel von ihrem Reißzahn. »Oh Gott, Rachel. Er ist an 
niemanden gebunden. Piscary. . Er ist in meinem Kopf.« Sie 
atmete keuchend ein. »Er wil , dass ich ihn nehme. Ich weiß 
nicht, ob ich ihn aufhalten kann. Bring Quen hier raus!« 


Ich starrte nur, immer noch unsicher, was ich tun sol te. 


»Schaff ihn aus meinem Kopf!«, stöhnte sie. »Schaff ihn 
raus!« Entsetzt beobachtete ich, wie sie an der Wand 
herunterglitt, um sich mit den Händen über den Ohren 
zusammenzukauern. »Schaff ihn weg!« 


Mit klopfendem Herzen wirbelte ich zu Quen herum. Mein 
Hals schickte brennende Versprechungen durch meinen 
Körper. Ich konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass 
auch seine Narbe aktiv war. Und bei Gott, es fühlte sich gut 
an. 


»Öffne die Tür«, sagte ich zu Jenks. Ich packte mir Quens 
Arm und zog ihn in den Flur. Hinter uns erklang ein 
angsterfül tes, kehliges Stöhnen. Ich fing an zu rennen und 
zog Quen hinter mir her. Er versteifte sich, als wir den 
Altarraum betraten, und befreite sich aus meinem Griff. »Sie 
gehen! Jetzt!« 


Der Kampfsportmeister stand zusammengekauert und 
zitternd da, was ihn verwundbar aussehen ließ. Auf seinem 
Gesicht konnte man den Kampf ablesen, der sich in seinem 
Inneren abspielte, und seine Augen zeigten einen 
gebrochenen Geist. »Sie werden Mr. Kalamack an meiner 


Stel e begleiten«, sagte er mit einem wilden 
Gesichtsausdruck. 


»Nein, werde ich nicht.« Ich griff nach seinem Arm. 


Er sprang zurück. »Sie werden Mr. Kalamack an meiner Stel 
e begleiten«, wiederholte er mit jetzt verzweifelter Miene. 
»Oder ich gebe auf und gehe zurück in die Küche.« 


Sein Gesicht verzerrte sich, und ich befürchtete, dass er auf 
jeden Fal zurückgehen würde. »Er flüstert mir Dinge zu, 
Morgan. Ich kann ihn hören, durch sie. .« 


Mein Mund wurde plötzlich trocken, und meine Gedanken 
schossen zu Kisten. Wenn ich mich an ihn binden ließ, 
könnte ich so enden. »Warum ich?«, fragte ich. »Es gibt eine 
ganze Universität vol er Leute, die besser in Magie sind als 
ich.« 


»Al e anderen verlassen sich auf ihre Magie, keuchte er. 


»Sie benutzen sie nur als letzte Rettung. Das verschafft 
Ihnen. . einen Vorteil.« Erschnappte nach Luft. »Sie wird 
schwächer. Ich kann es fühlen.« 


»Okay!«, rief ich panisch. »Ich werde gehen, verdammt noch 
mal. Verschwinden Sie nur einfach!« 


Ihm entkam ein gequältes Geräusch, leise wie ein Luftzug. 


»Helfen Sie Mir«, flüsterte er. »Ich kann mich nicht mehr 
bewegen.« 


Mit rasendem Herzen schnappte ich mir seinen Arm und zog 
ihn zur Tür. Hinter uns gab Ivy einen gequälten Schrei von 
sich. Mir drehte sich der Magen um. Was hatte ich mir nur 
bei dem Date mit Kisten gedacht? 


Ein hel er Schein von auf Schnee reflektiertem Licht fiel in 
die Kirche, als Jenks und seine Brut das ausgefeilte Fla- 
schenzugsystem bedienten, das wir instal iert hatten, damit 
sie die Tür öffnen konnten. Quen scheute vor dem kalten 
Luftzug zurück, der die Pixies dazu brachte, sich zu 
verstecken. »Verschwinden Sie!«, schrie ich frustriert und 
verängstigt, als ich ihn auf die Türschwel e zog. 


Eine große Gray Ghost Limousine stand am Straßenrand. 


Ich atmete erleichtert auf, als Jonathan, Trents Lakai 
Nummer eins, die Fahrertür öffnete und ausstieg. Ich hätte 
nie geglaubt, dass ich einmal glücklich sein würde, den 
widerwärtig großen, ekelhaften Mann einmal zu sehen. Sie 
hingen gemeinsam in der Sache drin und handelten hinter 
Trents Rücken. Das war ein noch üblerer Fehler als sonst. Ich 
konnte es jetzt schon fühlen. 


Quen keuchte, als ich ihm die Stufen runterhalf. »Schaffen 
Sie ihn hier weg«, befahl ich. 


Jonathan riss die Beifahrertür auf. »Werden Sie es machen?«, 
fragte er. Seine dünnen Lippen waren zusammengepresst, 
als er meine mit Cookieteig verschmierten Haare und die 
nassen Jeans musterte. 


»Ja!« Ich schob Quen in das Auto. Er fiel auf dem Ledersitz in 
sich zusammen wie ein Betrunkener. »Fahren Sie!« 


Der große Elf schloss die Tür und starrte mich an. »Was 
haben Sie mit ihm gemacht?s, fragte er kalt. 


»Nichts! Es ist Piscary! Schaffen Sie ihn hier weg!« 


Anscheinend befriedigt schritt er zur Fahrertür. Bald darauf 
beschleunigte das Auto erstaunlich leise. Ich stand auf dem 


vereisten Bürgersteig, zitterte und beobachtete, wie die 
Limousine um eine Ecke verschwand. 


Mein Puls verlangsamte sich, und ich schlang die Arme um 
mich. Die Wintersonne wärmte mich nicht. Zögernd ging ich 
wieder hinein, ohne zu wissen, was ich auf meinem 
Küchenboden vorfinden würde. 
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Ich betrachtete mich im Spiegel über meiner neuen 
Frisierkommode aus solider Esche, als ich meine 
ringförmigen Ohrringe anzog. Es waren jene, die groß genug 
waren, dass Jenks darin sitzen konnte. Das kurze schwarze 
Kleid stand mir gut, und die über kniehohen Stiefel, die ich 
dazu angezogen hatte, würden dafür sorgen, dass mir nicht 
zu kalt wurde. Ich ging nicht davon aus, dass Kisten eine 
Schneebal schlacht im Park geplant hatte, so schmalzig und 
bilig das auch wäre. Und er hatte gesagt, dass ich etwas 
Hübsches anziehen sol te. Ich drehte mich zur Seite und 
begutachtete mich. Das war hübsch. Das war sogar sehr 
hübsch. 


Zufrieden setzte ich mich auf mein Bett und schloss meine 
Stiefel, wobei ich die letzten paar Zentimeter offen ließ, 
damit ich leichter laufen konnte. Ich wol te mich nicht zu 
sehr in die Aufregung hineinsteigern, dass ich mit Kisten 
ausging, aber die Chancen, mich hübsch anzuziehen und 
mich zu amüsieren, waren in letzter Zeit so selten gewesen, 
dass es schwer war, es nicht zu tun. Ich redete mir ein, dass 
ich genauso gut mit Freundinnen ausgehen könnte und 
mich ebenso gut fühlen. Es war nicht Kisten; es war einfach 
nur das Ausgehen. 


Weil ich noch eine zweite Meinung hören wol te, klapperte 
ich auf der Suche nach Ivy den Flur entlang. Die Erinnerung 


daran, wie sie Piscary in ihrem Kopf bekämpft hatte, war 
immer noch sehr lebendig. Der untote Vampir hatte 
aufgegeben, sobald Quen verschwunden war, aber für den 
Rest des Tages war sie sehr bedrückt gewesen und hatte 
sich geweigert, darüber zu reden, während sie mir half, die 
Küche sauber zu machen. Sie wol te nicht, dass ich jetzt mit 
Kisten ausging, und ich war fast versucht, zuzugeben, dass 
es eine dumme Idee war. Aber es war ja nicht so, als könnte 
ich Kisten nicht aufhalten. Er hatte gesagt, dass er mich 
nicht beißen würde, und ich würde bestimmt nicht wegen 
einem kurzen Moment der Leidenschaft meine Meinung 
ander. 


Heute nicht. Niemals. 


Als ich das Wohnzimmer betrat, strich ich mit den Händen 
mein glitzerndes Partykleid glatt und hielt dann inne, um 
auf Ivys Urteil zu warten. Sie lag zusammengerol t auf der 
Couch und schaute von ihrem Magazin hoch. Ich konnte 
nicht anders als zu bemerken, dass sie immer noch dieselbe 
Seite aufgeschlagen hatte wie vor einer halben Stunde, als 
ich mich umziehen gegangen war. 


»Was denkst du?«, fragte ich und drehte mich langsam im 
Kreis. In den Stiefeln mit den hohen Pfennigabsätzen fühlte 
ich mich groß. 


Sie seufzte und schloss das Magazin über ihre Finger, um 
sich die Seite zu merken. »Ich denke, es ist ein Fehler.« 


Ich runzelte die Stirn und schaute an mir herunter. »Ja, du 
hast recht«, sagte ich unsicher, und meine Gedanken 
wanderten durch meinen Schrank. »Ich ziehe etwas anderes 
anN.« 


Als ich mich umdrehte, um zu gehen, schmiss sie ihr Heft 
quer durch den Raum, sodass es die Wand vor mir traf. 


»Das meine ich nicht!«, rief sie, und ich wirbelte erschrocken 
herum. 


Ivys ovales Gesicht war zerknittert, und ihre dünnen 
Augenbrauen waren zusammengezogen, als sie sich 
aufsetzte und unruhig herumzappelte. 


»Rachel. .«, flehte sie, und ich wusste, wohin uns diese 
Unterhaltung führen würde. 


»Ich werde mich nicht von ihm beißen lassen«, fauchte ich 
wütend. »Ich bin schon groß. Ich kann mich um mich selbst 
kümmern. Und nach heute Nachmittag kannst du dir 
verdammt sicher sein, dass seine Zähne nicht mal in meine 
Nähe kommen werden.« 


Ihre braunen Augen waren besorgt, als sie die Füße unter 
sich anzog und damit noch unsicherer aussah. Das sah ich 
nicht oft an ihr. Ihre Augen schlossen sich, als sie tief 
einatmete, um sich zu sammeln. »Du siehst gut aus«, 
erklärte sie, und ich konnte fast fühlen, wie mein Blutdruck 
wieder sank. »Lass dich nicht von ihm beißen«, fügte sie 
leise hinzu. 


»Ich wil Kisten nicht töten müssen, weil er dich an sich 
gebunden hat.« 


»Bestimmt nicht«, sagte ich, alsich aus dem Raum ging, 
und versuchte damit ihre Laune zu bessern. Ich wusste, dass 
sie es wirklich tun würde. Es wäre der einzig sichere Weg, 
seinen Einfluss über mich zu brechen. Zeit und räumliche 
Entfernung könnten es letzten Endes auch tun, aber Ivy war 
niemand, der Risiken einging. Und meine Bindung an Kisten, 
nachdem ich sie abgelehnt hatte, wäre mehr als sie ertragen 
konnte. Meine Schritte wurden ein bisschen langsamer, als 
ich zurück in mein Zimmer ging, um mir etwas weniger 
Schril es anzuziehen. Dieses Outfit bettelte quasi um Ärger. 


Ich stand vor meinem Schrank und schob Bügel hin und her 
in der Hoffnung, dass mich etwas anspringen und sagen 
würde »Trag mich! Trag mich!«. Ich hatte bereits al es 
angeschaut und begann langsam zu glauben, dass ich 
nichts hatte, was nicht zu sexy, aber trotzdem attraktiv 
genug für einen Abend in der Stadt war. Bei al dem Geld, 
das ich im letzten Monat darauf verwendet hatte, meinen 
Schrank zu fül en, hätte man meinen sol en, dass es etwas 
gab. Mein Magen verkrampfte sich beim Gedanken an mein 
schwindendes Guthaben, aber Quen hatte seine 
zehntausend auf dem Küchenboden liegen gelassen. Und 
ich hatte zugestimmt, den Babysitter für Trent zu spielen. . 


Ich erschrak, als es leise an meiner Tür klopfte, und wirbelte 
mit der Hand am Hals herum. 


»Ahm«, sagte Ivy, und ihr dünnes Lächeln sagte mir, dass 
sie es lustig fand, mich überrascht zu haben. »Es tut mir 
leid. 


Ich weiß, dass du nicht zulassen wirst, dass er dich beißt.« 
Sie hob in einer verzweifelten Geste die Hand. »Es ist die 
Vamp-Geschichte. Sonst nichts.« 


Ich nickte verständnisvol . Ich lebte inzwischen so lange mit 
Ivy zusammen, dass ihre Vampir-Instinkte mich als ihr 
Eigentum betrachteten, auch wenn ihr Bewusstsein sich 
darüber im Klaren war, dass das Gegenteil der Fal war. Das 
war der Grund, warum ich keine Übungskämpfe mehr mit ihr 
austrug, meine Kleidung nicht mehr zusammen mit ihrer 
wusch, nicht über Familien- oder Blutsbande redete oder ihr 
folgte, wenn sie plötzlich mitten in einem Gespräch 
scheinbar ohne Grund den Raum verließ. Al das drückte die 
Knöpfe an ihren Vampir-Instinkten und brachte uns zurück 
an den Punkt vor sieben Monaten, als wir mühsam 
herausgefunden hatten, wie wir zusammenleben konnten. 


»Hier«, sagte Ivy, trat einen Schritt in den Raum und hielt 
mir ein faustgroßes Paket entgegen, das in grünes 
Geschenkpapier mit einer purpurnen Schleife verpackt war. 


»Es ist ein verfrühtes Sonnenwend-Geschenk. Ich dachte, du 
wil st es für dein Date mit Kisten viel eicht verwenden.« 


»Oh, Ivy«, rief ich überrascht und nahm das aufwändig und 
offensichtlich im Laden verpackte Geschenk entgegen. 


»Danke. Ich, äh, habe deins noch nicht eingepackt. .« 
Eingepackt? Ich hatte es noch nicht mal gekauft. 


»Das ist okay«, sagte sie, offensichtlich nervös. »Ich wol te 
eigentlich auch warten, aber ich dachte, du könntest es 
gebrauchen. Für dein Date«, erklärte sie ungeschickt. Sie 
schaute eifrig auf das Paket in meiner Hand. »Los. Mach's 
auf!« 


»Okay.« Ich setzte mich auf mein Bett und öffnete vorsichtig 
die Schleife und das Papier, da ich es viel eicht nächstes Jahr 
noch einmal verwenden konnte. Auf dem Papier war das 
Black-Kiss-Logo eingestanzt, und ich ließ mir Zeit, da ich die 
Spannung auskosten wol te. Black Kiss war ein exklusiver 
Laden, der ausschließlich auf Vamps ausgerichtet war. Ich 
ging nicht einmal beim Schaufensterbummel dort vorbei. 
Die Mitarbeiter wussten schon vom Hinsehen, dass ich mir 
bei ihnen nicht mal ein Taschentuch leisten konnte. 


Das Papier fiel ab und gab eine kleine hölzerne Box frei, in 
der auf einem roten Samtkissen eine Kristal glasflasche lag. 


»Ooooh«, hauchte ich. »Danke.« Ivy kaufte mir Parfüm, 

seitdem ich eingezogen war. Wir versuchten einen Duft zu 
finden, der ihren an mir haftenden Geruch überdeckte und 
ihr dabei half, ihre vampirischen Neigungen zu zügeln. Es 


war also nicht das romantische Geschenk, als das es viel 
eicht rüberkam, sondern eher eine Art Vampir-Antiaphro- 
disiakum. Meine Kommode war vol von ausgeschiedenen 
Düften, die eine schwankende Effektivität aufgewiesen 
hatten. Tatsächlich war dieses Parfüm mehr für sie als für 
mich. 


»Es ist wirklich schwer zu finden«, erläuterte sie und sah 
plötzlich unangenehm berührt aus. »Man muss es extra 
bestel en. Mein Vater hat mir davon erzählt. Ich hoffe, du 
magst es.« 


»Mmmmm«, murmelte ich, öffnete es und tupfte etwas 
davon hinter meine Ohren und auf meine Handgelenke. Ich 
atmete tief ein und dachte, dass es nach grünem Holz und 
einem Hauch von Zitrone roch: sauber und frisch, mit einer 
Andeutung von dunkleren Abgründen. Zum Anbeißen. 


»Oh, das ist wundervol «, versicherte ich ihr, stand auf und 
umarmte sie spontan. 


Sie hielt sehr stil , und ich räumte danach auf meiner 
Kommode herum und tat so, als hätte ich ihre Überraschung 
nicht bemerkt. 


»Hey«, sagte sie schließlich, und ich drehte mich um. Sie 
sah verwirrt aus. »Es funktioniert.« 


»Was. .«, fragte ich wachsam und fragte mich, was ich da 
gerade aufgetragen hatte. 


Ihre Augen wanderten durch den Raum, bevor ihr Blick den 
meinen traf. »Es blockiert den Geruchssinn von Vampiren«, 
erklärte sie. »Zumindest die heikleren Aromen, die das 
Unterbewusstsein ansprechen.« Sie warf mir ein schiefes 
Lächeln zu, um harmlos auszusehen. »Ich kann dich 
überhaupt nicht riechen.« 


»Cool«, sagte ich beeindruckt. »Ich sol te es einfach immer 
tragen.« 


Ivys sah ein wenig schuldbewusst drein. »Könntest du, aber 
ich habe die letzte Flasche gekauft, und ich weiß nicht, ob 
ich es wieder finde.« 


Ich nickte. Was sie meinte war, dass es teurer war als ein 
Fass Wasser auf dem Mond. 


»Ich danke dir, Ivy«, sagte ich ernst. 


»Gern geschehen.« Ihr Lächeln war echt. »Fröhliche 
vorgezogene Sonnenwende.« Ihre Aufmerksamkeit wandte 
sich dem vorderen Teil der Kirche zu. »Er ist da.« 


Durch mein dünnes Buntglasfenster hörte man das Grol en 
eines Autos im Leerlauf. Ich holte tief Luft und warf einen 
Blick auf den Wecker neben meinem Bett. »Genau 
pünktlich.« Ich drehte mich zu ihr um und flehte sie mit den 
Augen an, an die Tür zu gehen. 


»NÖ.« Sie grinste mich an und zeigte dabei unbewusst ihre 
Reißzähne. »Du machst auf.« 


Sie drehte sich um und ging. Ich schaute an mir selbst 
herunter und kam zu dem Schluss, dass ich absolut 
unpassend gekleidet war, aber wohl trotzdem so die Tür 
öffnen musste. »Ivy. .«, beschwerte ich mich, als ich ihr aus 
dem Raum folgte. Sie wurde nicht einmal langsamer, 
sondern hob nur abwehrend eine Hand, als sie in die Küche 
abbog. 


»Na gut«, murrte ich und ging mit klappernden Absätzen 
nach vorn. Im Vorbeigehen machte ich die Lichter im 
Altarraum an, aber die hoch hängenden Lampen konnten 
die Dunkelheit kaum erhel en. Es war ein Uhr morgens, und 


die Pixies lagen al e sicher und gemütlich in meinem 
Schreibtisch. Sie würden erst gegen vier wieder aufwachen. 


Im Foyer gab es kein Licht, und als ich eine Seite der 
schweren Tür aufschob, dachte ich, dass wir das mal ändern 
sol ten. 


Kisten trat mit dem leisen Geräusch von Schuhsohlen auf 
Streusalz einen Schritt zurück. 


»Hi, Rachel«, sagte er und ließ den Blick über meine 
Kleidung wandern. Ein leichtes Zucken der Haut um seine 
Augen sagte mir, dass ich richtig vermutet hatte; ich war für 
das, was er geplant hatte, nicht richtig angezogen. Ich 
wünschte mir, ich wüsste, was er unter dem fantastischen 
Wol mantel anhatte, der bis auf seine Stiefelspitzen fiel und 
sehr elegant aussah. Kisten hatte sich auch rasiert - seine 
üblichen Bartstoppeln waren verschwunden -, was ihn 
irgendwie poliert aussehen ließ. Das war ein Look, den ich 
an ihm nicht gewöhnt war. 


»Das ist nicht, was ich anziehen werde«, sagte ich zur 
Begrüßung. »Komm rein. Ich brauche nur eine Minute, um 
mich umzuziehen.« 


»Sicher.« Hinter ihm am Randstein stand seine schwarze 
Corvette, auf deren Motorhaube der fal ende Schnee 
schmolz. Er drückte sich an mir vorbei, und ich warf die Tür 
mit einem Knal en hinter ihm zu. 


»Ivy ist in der Küches, sagte ich und machte mich auf den 
Weg zurück zu meinem Zimmer. Seine leisen Schritte 
folgten mir. »Sie hatte einen schlimmen Nachmittag. Mit mir 
redet sie nicht, aber viel eicht mit dir.« 


»Sie hat mich angerufen«, meinte er, und die vorsichtige 
Betonung seiner Worte sagte Mir, dass er wusste, dass 


Piscary versucht hatte, seine Dominanz über sie 
durchzusetzen. 


»Du wirst dir schon andere Stiefel anziehen, oder?« 


Ich blieb abrupt vor meiner Zimmertür stehen. »Was stimmt 
nicht mit meinen Stiefeln?«, fragte ich, weil sie eigentlich 
das Einzige waren, was ich anbehalten wol te. 


Ahm. . das Einzige aus diesem Outfit, nicht das Einzige 
überhaupt. 


Er musterte sie mit hochgezogenen Brauen. »Sie sind, was, 
zwölf Zentimeter hoch?« 


»Yeah.« 


»Al es ist vereist. Du wirst hinfal en und dir den Arsch 
brechen.« Seine blauen Augen weiteten sich kurz. »Ich 
meine, dein Hinterteil.« 


Bei dem Gedanken, dass er meinetwegen versuchte, auf 
seinen Wortschatz zu achten, huschte ein Lächeln über mein 
Gesicht. »Und sie sorgen dafür, dass ich genauso groß bin 
wie dus, stel te ich selbstgefäl ig fest. 


»Ist mir aufgefal en.« Er zögerte, dann ging er an mir vorbei 
in mein Zimmer. 


»Hey!«, protestierte ich, als er direkt auf meinen Schrank 
zusteuerte. 


Er ignorierte mich und schob sich nach ganz hinten durch, 
genau dahin, wo ich al e Sachen hin verbannte, die ich nicht 
mochte. »Ich habe hier neulich etwas gesehen«, sagte er 
und stieß einen leisen Schrei aus, als er sich nach vorne 


lehnte und an etwas zog. »Hier«, er hielt ein Paar 
langweiliger schwarzer Stiefel hoch, »fang damit an.« 


»Damit?«, beschwerte ich mich, als er sie abstel te und seine 
Arme wieder in meinem Schrank versenkte. »Die haben so 
gut wie keinen Absatz. Und sie sind vier Jahre alt und völ ig 
aus der Mode. Und was hast du überhaupt in meinem 
Schrank gesucht?« 


»Das sind klassische Stiefel«, sagte Kisten beleidigt. »Die 
kommen nie aus der Mode. Zieh sie an.« Er suchte weiter 
und zog etwas hervor, was er nur erfühlt haben konnte, 
denn es war unmöglich, dass er da hinten etwas sah. Ich 
errötete, als ich erkannte, dass es ein alter Anzug war, von 
dem ich völ ig vergessen hatte, dass ich ihn besaß. »Oh, das 
ist einfach nur hässlich«, sagte er, und-ich riss ihm das Teil 
aus der Hand. 


»Das ist mein alter Anzug für Vorstel ungsgespräche«, sagte 
ich. »Der sol hässlich sein.« 


»Wirf ihn weg. Aber behalt die Hosen. Die ziehst du heute 
Abend an.« 


»Tue ich nicht!«, widersprach ich. »Kisten, ich bin absolut 
dazu fähig, mir meine eigenen Kleider auszusuchen.« 


Er hob schweigend die Augenbrauen und tauchte wieder ab, 
um ein schwarzes, langärmliges Oberteil aus meiner Denk- 
nicht-mal-dran-Abteilung hervorzuziehen, das meine Mutter 
mir vor drei Jahren geschenkt hatte. Ich hatte es nicht übers 
Herz gebracht, es wegzuschmeißen, weil es aus Seide war, 
auch wenn es so lang war, dass es mir bis auf die 
Oberschenkel fiel. Und der Ausschnitt so tief, dass meine 
flache Brust noch alberner aussah. 


»Das auch«, befahl er, und ich schüttelte empört den Kopf. 


»Nein«, sagte ich bestimmt. »Es ist zu lang, und es ist etwas, 
das meine Mutter anziehen würde.« 


»Dann hat deine Mutter einen besseren Geschmack als dus, 
erwiderte er gut gelaunt. »Trag ein Trägertop drunter und 
steck es um Himmels wil en nicht in die Hose.« 


»Kisten, raus aus meinem Schrank!« 


Aber er griff wieder hinein und beugte dann seinen Kopf 
über etwas, das er hervorgekramt hatte. Ich vermutete, dass 
es die hässliche Handtasche mit den Pail etten war, von der 
ich mir wünschte, ich hätte sie nie gekauft, aber ich fühlte 
mich komplett gedemütigt, als er sich umdrehte und ich das 
unscheinbare Buch in seiner Hand sah. Es hatte keinen 
sichtbaren Titel und war in weiches braunes Leder 
gebunden. 


Das Glitzern in Kistens Augen sagte Mir, dass er wusste, was 
es war. 


»Gib das hers, forderte ich schroff und streckte die Hand 
danach aus. 


Mit einem miesen Lächeln hielt Kisten das Buch über seinen 
Kopf. Ich hätte es wahrscheinlich immer noch kriegen 
können, aber dafür hätte ich an ihm hochklettern müssen. 


»S0, SO, SO. .«, sagte er gedehnt. »Miss Morgan. Sie haben 
mich schockiert und entzückt. Wo haben Sie denn eine 
Ausgabe von Rynn Cormels Anleitung zum Daten von 
Untoten gefunden?« 


Ich presste meine Lippen zusammen und schäumte vor Wut, 
war aber hilflos. Ich konnte nichts tun, als er einen Schritt 
zurücktrat und es durchblätterte. 


»Hast du es gelesen?«, fragte er und gab dann einen 
überraschten Mmmm-Laut von sich, als er bei einer Seite 
hängen blieb. »Das hatte ich völ ig vergessen. Ich frage 
mich, ob ich es immer noch könnte.« 


»Ja, ich habe es gelesen.« Ich streckte wieder die Hand aus. 
»Gib es mir.« 


Kisten riss seine Aufmerksamkeit von der Seite los, aber 
seine langgliedrigen maskulinen Hände hielten das Buch 
offen. Seine Augen waren ein klein wenig schwärzer 
geworden, und ich verfluchte mich selbst, als nervöse 
Erregung mich durchzuckte. Verdammte Vamp-Pheromone. 


»Oooh, es ist dir wichtig«, sagte Kisten und warf einen Blick 
aus der Tür, als Ivy in der Küche etwas aneinander-schlug. 
»Rachel. .«, fuhr er gedämpft fort und kam einen Schritt 
näher. »Du kennst al meine Geheimnisse.« Ohne 
hinzuschauen machte er ein Eselsohr in eine Seite. »Was 
mich verrückt macht. Was mich instinktiv über - die - Kante- 
treibt.« 


Das letzte Wort betonte er bedeutungsvol , und ich 
unterdrückte ein wohliges Schaudern. 


»Du weißt, wie du mich. . manipulieren kannst. Du weißt, 
wie du mich. . scharf machen kannst«, murmelte er. Das 
Buch lag unbeachtet in seiner Hand. »Haben Hexen auch ein 
Handbuch?« 


Er hatte sich mir bis auf einen halben Meter genähert, und 
ich konnte mich nicht mal daran erinnern, dass er sich 
bewegt hätte. Der Geruch seines Wol mantels war stark, und 
darunter lag der berauschende Duft von Leder. Nervös 
schnappte ich mir das Buch, und Kisten trat einen Schritt 
zurück. »Das hättest du wohl gern«, murmelte ich. »Ivy hat 
es mir gegeben, weil ich endlich damit aufhören sol te, ihre 


Knöpfe zu drücken. Das ist al es.« Ich schob das Buch unter 
mein Kopfkissen, und Kistens Lächeln wurde breiter. 


Verdammt, wenn er mich berührte, würde ich ihn schlagen. 
»Da gehört es hin«, sagte er. »Nicht in den Schrank. 


Bewahr es in der Nähe auf, damit du immer schnel 
nachschauen kannst.« 


Sein langer Mantel wehte über seinen Schuhspitzen, als er 
sich mit verführerischer Anmut in Richtung Tür bewegte. 


»Steck dein Haar hoch«, sagte er, als er durch den 
Türrahmen schlenderte. »Ich mag deinen Hals. Seite zwölf, 
dritter Absatz.« Er leckte sich die Lippen, und die 
Andeutung von Fangzahn war wieder verschwunden, sobald 
ich ihn gesehen hatte. 


»Raus!«, schrie ich, machte zwei Schritte nach vorne und 
schlug die Tür zu. 


Wutentbrannt drehte ich mich zu den Kleidungsstücken um, 
dankbar dafür, dass ich heute Nachmittag wenigstens mein 
Bett gemacht hatte. Ein unterschwel iges Kribbeln an 
meinem Hals ließ mich die Hand heben, und ich presste 
meine Handfläche gegen die Narbe in dem Versuch, das 
Gefühl zu verdrängen. Ich starrte auf mein Kopfkissen, dann 
zog ich zögernd das Buch hervor. Rynn Cormel hatte es 
geschrieben? Donnerwetter, der Mann hatte al ein das Land 
durch den Wandel geführt, und er hatte auch noch genug 
Zeit, ein Handbuch für Vampirsex zu schreiben? 


Ein Geruch nach Lilien breitete sich aus, als ich das Buch bei 
der angemerkten Seite öffnete. Ich war auf al es vorbereitet, 
da ich das Buch zweimal ganz durchgelesen und mich 

überwiegend eher abgestoßen als erregt gefühlt hatte, aber 


der Absatz drehte sich nur um die Verwendung von 
Halsketten, um seinen Liebhaber zu erregen. Offenbar lud 
man ihn umso stärker dazu ein, einem den Hals aufzureißen, 
je mehr man ihn bedeckte. Die Gothic-Halsketten aus metal 
ener Spitze, die in letzter Zeit so modern waren, hatten 
ungefähr dieselbe Wirkung wie in einem Neglige 
herumzulaufen. Den Hals völ ig frei zu lassen war fast 
genauso schlimm - ein appetitliches Statement von 
vampirischer Jungfräulichkeit, und absolut unwiderstehlich. 


»Hu«, murmelte ich, schloss das Buch und ließ es auf 
meinen Nachttisch fal en. Viel eicht war es an der Zeit, es 
mal wieder zu lesen. Mein Blick wanderte zu dem Outfit, das 
Kisten für mich ausgesucht hatte. Es sah altbacken aus, aber 
ich würde es anprobieren, und wenn Ivy ihm dann bestätigt 
hatte, dass ich wie vierzig aussah, konnte er nochmal zehn 
Minuten warten, bis ich mich wieder umgezogen hatte. 


Schnel zog ich meine Stiefel aus und warf sie beiseite. Ich 
hatte vergessen, dass die graue Hose mit Seide gefüttert 
war. 


Sie fühlte sich gut an, als sie über meine Beine glitt. Ich 
wählte - ohne Kistens Hilfe - ein schwarzes Trägertop aus 
und zog die lange Bluse darüber. Das Ding brachte meine 
Kurven überhaupt nicht zur Geltung, und ich drehte mich 
stirnrunzelnd zum Spiegel um. 


Ich erstarrte, als ich mein Spiegelbild sah. »Verdammt«, 
flüsterte ich. Vorher, in meinen schwarzen Stiefeln und dem 
kurzen Kleid, hatte ich gut ausgesehen. Aber in dem hier? In 
dem hier sah ich .. mondän aus. Ich erinnerte mich an Seite 
zwölf, kramte meine längste Goldkette heraus und schlang 
sie mir um den Hals. »Verdammt noch mal«, hauchte ich und 
drehte mich, um mich aus einem anderen Blickwinkel zu 
betrachten. 


Meine Kurven waren weg, verborgen unter den einfachen 
geraden Linien, aber die schlichte Hose, die seidene Bluse 
und die Goldkette schrien die unterschwel ige Botschaft von 
Selbstvertrauen und lässigem Reichtum in die Welt. Meine 
bleiche Haut wirkte nun sanft alabasterfarben statt kränklich 
weiß, und mein athletischer Körperbau wirkte geschmeidig. 


Für mich war das ein völ ig neuer Look. Ich hatte nicht 
gewusst, dass ich auch nach reicher Oberschicht aussehen 
konnte. 


Zögernd zog ich meine Haare vom Hals und hielt sie auf 
meinem Kopf fest. »Wow«, hauchte ich, als ich mich plötzlich 
von mondän in elegant verwandelte. So gut auszusehen 
glich bei Weitem die Peinlichkeit aus, Kisten wissen zu 
lassen, dass er mich besser anziehen konnte als ich mich 
selbst. 


Ich wühlte in einer Schublade nach dem letzten Amulett zur 
Zähmung der Locken und aktivierte es. Dann steckte ich 
meine Haare hoch und zog kunstvol ein paar Strähnen 
heraus, sodass sie vor meinen Ohren schwangen. Ich trug 
ein wenig von meinem neuen Parfüm auf, kontrol ierte mein 
Make-up, versteckte das Amulett unter der Bluse und 
schnappte mir eine kleine Handtasche mit Schnappver- 
schluss, da meine Umhängetasche al es ruinieren würde. Ich 
zögerte einen Moment, als mir klar wurde, dass ich meine 
üblichen Zauber nicht mitnehmen konnte, aber schließlich 
war es ein Date, kein Auftrag. Und fal s ich Kisten abwehren 
musste, würde ich das sowieso mit Kraftlinienmagie tun. 


Meine Stiefel ohne Absatz waren kaum hörbar, als ich mein 
Zimmer verließ und dem sanften Gemurmel von Ivys und 
Kistens Stimmen in den bernsteinfarben erleuchteten 
Altarraum folgte. Ich verharrte im Türrahmen und schaute 
hinein. 


Sie hatten die Pixies geweckt, die überal herumsausten, 
besonders um Ivys Klavier, wo sie zwischen den Saiten 
Fangen spielten. Es lag ein unterschwel iges Summen in der 
Luft, und mir wurde klar, dass die Vibrationen ihrer Flügel 
die Saiten zum Klingen brachten. 


Ivy und Kisten standen neben der Tür zum Foyer. Sie zeigte 
denselben unruhigen, trotzigen Gesichtsausdruck, den sie 
auch vorher gehabt hatte, als sie sich geweigert hatte, mit 
mir zu reden. Kisten stand nah zu ihr geneigt und hatte eine 
Hand auf ihrer Schulter. Es war offensichtlich, dass er 
besorgt war. 


Ich räausperte mich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und 
Kistens Hand fiel von Ivys Schulter. Ihre Haltung 
verwandelte sich in ihren üblichen Gleichmut, aber ich 
konnte ihr zerstörtes Selbstbewusstsein darunter erkennen. 


»Oh, das ist besser«, sagte Kisten, als er sich umdrehte. 
Sein Blick blieb kurz an meiner Kette hängen. 


Er hatte seinen Mantel aufgemacht, und ich musterte ihn 
anerkennend, während er auf mich zukam. Kein Wunder, 
dass er mich hatte anziehen wol en. Er sah fantastisch aus: 
ein italienischer Nadelstreifen anzug in tiefem Blau, 
glänzende Schuhe, ein leichter Geruch von Seife. . und er 
lächelte mich mit dieser attraktiven Selbstsicherheit an. 
Seine übliche Kette war nur ein kurzes Aufblitzen unter dem 
Kragen seines gestärkten weißen Hemds. Eine 
geschmackvol e Krawatte lag um seinen Hals, und eine 
Uhrenkette zog sich von einer Westentasche durch ein 
Knopfloch zu der anderen Westentasche. Wenn man sich 
seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften so 
ansah, gab es nichts zu meckern. Absolut gar nichts. 


Ivy blinzelte, als sie mich musterte. »Wann hast du das 
gekauft?«, fragte sie, und ich lächelte breit. 


»Kist hat es aus meinem Schrank gezogen«, sagte ich 
fröhlich, und das war das einzige Geständnis, das erin 
Bezug auf meinen Mangel an Schliff bekommen würde. 


Es war ein Date, also stel te ich mich neben Kisten; Nick 
hätte einen Kuss bekommen, aber da Ivy und Jenks über uns 
schwebten - in Jenks Fal auch wörtlich verstanden -, war 
wohl ein wenig Diskretion angebracht. Und noch wichtiger 
war, dass er eben nicht Nick war. 


Jenks landete auf Ivys Schulter. »Muss ich noch irgendwas 
sagen?«, wandte sich der Pixie mit in die Hüften 
gestemmten Händen an Kisten, vol in der Pose eines 
beschützenden Vaters. 


»Nein, Sir«, sagte Kisten völ ig ernst, und ich kämpfte gegen 
ein Lächeln an. Das Bild eines zehn Zentimeter großen 
Pixies, der einem eins achtzig großen lebenden Vampir 
drohte, wäre lächerlich gewesen, wenn Kisten ihn nicht ernst 
genommen hätte. Jenks Warnung war real und absolut vol 
streckbar. Das Einzige, was noch unaufhaltsamer war als 
Fairy-Kil er, waren Pixies. Sie könnten die Welt regieren, 
wenn sie wol ten. 


»Gut«, sagte Jenks, anscheinend zufriedengestel t. 


Ich stand neben Kisten, schaukelte zweimal auf meinen 
flachen Absätzen vor und zurück und starrte einen nach 
dem anderen an. Keiner sagte ein Wort. Das war wirklich 
seltsam. 


»Fertig zum Aufbruch?«, regte ich schließlich an. 


Jenks kicherte und flog davon, um seine Kinder wieder in 
den Schreibtisch zu treiben. Ivy warf Kisten einen letzten 
Blick zu, dann verließ sie den Altarraum. Schnel er als ich 
erwartet hatte, hörte man den Fernseher brül en. Ich 
musterte Kisten noch einmal nachdenklich und dachte, dass 
er heute Abend seinem Biker-Image so ähnlich sah wie eine 
Ziege einem Baum. 


»Kisten?« Ich hob eine Hand an meine Kette. »Was sagt. . 
das aus?« 


Er lehnte sich zu mir. »Zuversicht. Nicht auf der Suche nach 
etwas, aber hinter verschlossenen Türen ungezogen.« 


Ich unterdrückte ein von Nervenkitzel ausgelöstes 
Schaudern, als er sich wieder aufrichtete. Okay, das. . 


funktioniert. 


»Lass mich dir mit deinem Mantel helfen«, sagte er, und ich 
gab ein betroffenes Geräusch von Mir, als ich ihm ins Foyer 
folgte. Mein Mantel. Mein hässlicher, hässlicher Mantel mit 
dem falschen Pelz am Kragen. 


»Autsch«, sagte Kisten prompt, und ich konnte in dem 
gedämpften Licht aus dem Altarraum sehen, wie sich seine 
Brauen zusammenzogen. »Ich sag dir was.« Er schlüpfte aus 
seinem Mantel. »Du kannst meinen tragen. Es ist ein Unisex- 
Schnitt.« 


»Warte mal«, protestierte ich und trat einen Schritt zurück, 
bevor er ihn mir über die Schultern legen konnte. »So dumm 
bin ich nicht, du Fangträger. Am Ende werde ich nach dir 
riechen. Das ist ein platonisches Date, und ich werde nicht 
Regel Nummer eins verletzen und unsere Körpergerüche 
mischen, bevor ich überhaupt aus meiner Kirche trete.« 


Er grinste, und seine weißen Zähne leuchteten in dem 
däammrigen Licht. »Hast mich kalt erwischt«, gab er zu. 
»Aber was wil st du dann tragen? Das da?« 


Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse und starrte 
meinen Mantel an. »In Ordnung«, stimmte ich zu, weil ich 
mein neues, elegantes Auftreten nicht mit falschem Pelz und 
Nylon ruinieren wol te. Und da war ja noch mein neues 
Parfüm. . 


»Aber ich ziehe ihn nicht an, um absichtlich unsere Gerüche 
zu vermischen, verstanden?« 


Er nickte, aber sein Lächeln ließ mich Böses ahnen. Ich ließ 
mir trotzdem in den Mantel helfen. Ich starrte ins Leere, als 
seine wohlige warme Schwere sich über meine Schultern 
legte. Kisten konnte viel eicht mich nicht riechen, aber ich 
konnte Kisten riechen, und seine nachklingende 
Körperwärme sank in mich ein. Leder, Seide und die leiseste 
Andeutung von einem sauber riechenden Aftershave 
ergaben einen Mix, bei dem es schwer war, nicht zu seufzen. 


»Kommst du klar?«, fragte ich, als ich sah, dass er jetzt nur 
noch seine Anzugjacke trug. 


»Das Auto ist schon warm.« Er kam mir beim Türöffnen 
knapp zuvor, und seine Hand traf meine auf der Klinke. 


»Erlaube mir«, sagte er galant. »Du bist mein Date. Ich wil 
dich auch so behandeln.« 


Ich fand, dass er sich albern benahm, aber ließ ihn trotzdem 
die Tür öffnen und meinen Arm nehmen, um mir die mit 
Schnee bedeckten Stufen hinunterzuhelfen. Kurz nach 
Sonnenuntergang hatte es zu schneien begonnen, und die 
hässlichen grauen Kleckse, die die Schneepflüge 
aufgeworfen hatten, waren von makel osem Weiß verdeckt. 


Die Luft war kalt und frisch, und es war windstil . 


Ich war nicht überrascht, als er mir die Autotür öffnete. Ich 
konnte nicht anders als mich besonders zu fühlen, als ich es 
mir bequem machte. Kisten schloss die Tür und hastete um 
die Motorhaube herum. Die Ledersitze waren warm, und es 
hing kein Pappbaum am Rückspiegel. Während er einstieg, 
warf ich einen kurzen Blick auf die CDs in der Ablage. Sie 
reichten von Korn über Jeff Beck bis zu einer CD mit 
singenden Mönchen. Er hörte die Musik von Mönchschören? 


Kisten richtete sich ein. Sobald das Auto startete, drehte er 
die Heizung vol auf. Ich ließ mich in den Sitz sinken und 
genoss das tiefe Grol en des Motors. Er war um einiges 
stärker als der Motor meines kleinen Autos und grummelte 
in meinem Bauch wie Donner. Auch das Leder war von 
höherer Qualität, und das Mahagoni der Konsolen war echt 
und nicht nur Imitat. Ich war eine Hexe; ich konnte das 
erkennen. 


Ich weigerte mich, Kistens Auto mit Nicks zugigem, 
hässlichem Truck zu vergleichen, aber es fiel mir tatsächlich 
schwer, es nicht zu tun. Es machte Spaß, mich schick zu 
machen, selbst wenn es damit enden sol te, dass wir bei 
Mickey-Ds aßen. Und das war definitiv eine Möglichkeit in 
Anbetracht der Tatsache, dass Kisten nur sechzig Dol ar 
ausgeben durfte. 


Ich warf einen Blick auf den Mann neben mir und musste mir 
eingestehen, dass es mir egal war. 
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»Also«, sagte ich langsam und kämpfte gegen das Bedürfnis, 
die Tür zu packen, um sie davon abzuhalten, bei jeder 
Bodenwel e aufzugehen, wie ich es in Nicks Truck hätte tun 
müssen. »Wo fahren wir hin?« 


Die Lichter des Autos hinter uns beleuchteten Kistens 
Gesicht, als er mir ein kurzes Lächeln zuwarf. »Das wirst du 
schon noch sehen.« H 


Ich hob die Augenbrauen und holte Luft, um Details 
einzufordern, als ein sanftes Zwitschern aus seiner Tasche 
drang. Meine verspielte Stimmung verwandelte sich 
ziemlich schnel in Frust, als er mir einen entschuldigenden 
Seitenblick zuwarf und nach seinem Handy griff. 


»Ich hoffe doch, dass das nicht den ganzen Abend über so 
weitergeht«, murmelte ich, legte meinen Arm auf die 
Beifahrertür und starrte aus dem Fenster. »Fal s doch, dreh 
einfach um und fahr mich nach Hause. Nick ist nie ans 
Telefon gegangen, wenn wir zusammen aus waren.« 


»Nick hat auch nicht versucht, die halbe Stadt am Laufen zu 
halten.« Kisten öffnete das silberne Gerät. 


»Ja«, meldete er sich, und der Ärger in seiner Stimme war so 
scharf zu hören, dass ich meinen Arm wieder von der Tür 
nahm und meine Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Aus dem 
Telefon drangen leise flehende Geräusche. Im Hintergrund 
konnte ich die polternden Bässe von Musik hören. »Du 
machst Scherze.« Kisten nahm die Augen von der Straße, 
warf einen Blick auf mich und konzentrierte sich dann 
wieder auf die Fahrbahn. »Na, dann verschwinde da und 
öffne die Tanzfläche.« 


»Das habe ich versucht!«, schrie die leise Stimme. »Das sind 
Tiere, Kist. Verdammte Wilde!« Die Stimme sank wieder zu 
unverständlicher Lautstärke ab, aber die Panik war deutlich 
erkennbar. 


Kisten seufzte und sah mich an. »Okay, okay. Wir kommen 
kurz vorbei, und ich kümmere mich darum.« 


Die Stimme am anderen Ende quol schier über vor 
Dankbarkeit, aber Kisten machte sich nicht die Mühe, 
zuzuhören. Er klappte das Handy wieder zu und steckte es 
weg. »Tut mir leid, Liebes«, sagte er mit seinem lächerlichen 
britischen Akzent. »Ein kurzer Halt. Ich verspreche, es sind 
nur fünf Minuten.« 


Und es hatte so schön angefangen. »Fünf Minuten?«, 
vergewisserte ich mich. »Einer von beiden muss 
verschwinden«, drohte ich, halb ernsthaft. »Das Handy oder 
der Akzent.« 


»Oh!« Er legte in einer dramatischen Geste die Hand auf die 
Brust. »Ich bin tief getroffen.« Dann sah er mich schief an, 

offensichtlich erleichtert, dass ich es so locker nahm. »Ohne 
mein Telefon kann ich nicht sein. Der Akzent verschwindet. . 


Liebes.« 
»Oh, bitte«, stöhnte ich und genoss das seichte Geplänkel. 


Ich hatte bei Nick so lange jedes Wort auf die Goldwaage 
gelegt, weil ich Angst gehabt hatte, etwas Falsches zu sagen 
und al es noch schlimmer zu machen. Anscheinend war ich 
diese Sorge los. 


Ich war nicht überrascht, als Kisten in Richtung Hafenviertel 
fuhr. Ich hatte mir schon gedacht, dass sich das Problem bei 
Piscarys Pizza ergeben hatte. Seitdem das Lokal letzten 
Herbst seine Lizenz für gemischtes Publikum verloren hatte, 
war es nur noch für rein vampirische Klientel geöffnet, und 
soweit ich gehört hatte, machte Kisten damit tatsächlich 
Gewinn. Es war das einzige angesehene Lokal in Cincinnati 
ohne LGP, dem das gelang. 


»Wilde?«, fragte ich nach, als wir auf den Parkplatz des 
zweistöckigen Restaurants fuhren. 


»Mike ist nur theatralisch«, sagte Kisten, als er auf seinem 
reservierten Platz anhielt. »Es ist nur ein Haufen Frauen.« Er 
stieg aus, und ich blieb mit den Händen im Schoß sitzen, als 
sich seine Tür schloss. Ich hätte erwartet, dass er den Motor 
für mich laufen ließ. Mein Kopf flog hoch, als er mir die Tür 
öffnete, und ich starrte ihn ausdruckslos an. 


»Kommst du nicht mit rein?«, fragte er und zZitterte in dem 
kalten Wind vom Fluss, der seine Haare wehen ließ. »Es ist 
eiskalt hier draußen.« * 


»Ahm, sol te ich?«, stammelte ich überrascht. »Du hast die 
LGP verloren.« 


Kisten streckte eine Hand nach mir aus. »Ich glaube nicht, 
dass du dir Sorgen machen musst.« 


Der Gehweg war vereist, und als ich aus dem Auto stieg, war 
ich sehr froh, dass ich flache Stiefel anhatte. »Aber Piscarys 
hat keine LGP«, sagte ich noch mal. Der Parkplatz war vol, 
und Vampiren dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig zur 
Ader ließen, konnte einfach kein schöner Zeitvertreib sein. 
Und wenn ich freiwil ig hineinging, obwohl ich wusste, dass 
sie keine LGP hatten, würde das Gesetz mir auch nicht 
helfen, wenn etwas schief lief. 


Kistens Mantel war so lang, dass er hinter mir herschleifte, 
als der Vampir mich zum dem mit einem Baldachin 
überdachten Eingang führte. »Jeder da drin weiß, dass du 
Piscary bewusstlos geschlagen hast«, sagte er nur 
Zentimeter von meinem Ohr entfernt. Ich war mir seines 
Atems auf meinem Gesicht sehr bewusst. »Keiner von ihnen 
hätte auch nur gewagt daran zu denken, etwas Ähnliches zu 
tun.« Er öffnete die Tür, und Licht und Musik drangen uns 
entgegen. »Oder machst du dir Sorgen wegen des Bluts?«, 
fragte er, als ich zurückscheute. 


Ich fing seinen Blick ein und nickte. Es kümmerte mich 
nicht, ob er meine Angst sah. 


Mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck führte Kisten mich 
vorsichtig weiter. »Du wirst kein Blut sehen«, erklärte er 
beruhigend. »Al e hier kommen, um sich zu entspannen, 
nicht um das Biest zu füttern. Das ist der einzige Ort in 
Cincinnati, wo Vampire in die Öffentlichkeit gehen können 
und sie selbst sein, ohne den Erwartungen von 
irgendwelchen Menschen, Tiermenschen oder Hexen gerecht 
werden zu müssen. Ohne sich zu fragen, wie sie sich 
benehmen sol en und wer sie sein sol en. Es gibt hier kein 
Blut, außer, jemand schneidet sich beim Bieröffnen in den 
Finger.« 


Immer noch unsicher ließ ich mich hineinführen. Er blieb 
direkt hinter der Tür stehen, um sich den Schnee von den 
Lackschuhen zu schütteln. Was mich zuerst traf, war die 
Hitze, und ich ging nicht davon aus, dass sie nur von dem 
großen Pizzaofen am hinteren Ende des Raumes kam. Es 
musste fast dreißig Grad haben, und die Luft war erfül t von 
dem angenehmen Duft von Räucherstäbchen und anderen, 
dunkleren Aromen. Ich atmete tief ein, als ich Kistens Mantel 
öffnete, und es schien, als ob die Atmosphäre direkt in mein 
Hirn eindrang und mich entspannte wie es ein heißes Bad 
oder ein gutes Essen tat. 


Ich fühlte mich ein wenig unbehaglich, als ein lebender 
Vamp mit beunruhigender Flinkheit auf uns zukam. Seine 
Schultern sahen aus, als wären sie so breit wie ich groß, und 
er wog mindestens hundertfünfzig Kilo. Aber seine Augen 
waren scharf und verrieten Intel igenz, und er bewegte 
seinen muskulösen Körper mit der unwiderstehlichen 
Eleganz, die fast al en lebenden Vampiren zu Eigen war. 


»Es tut mir leid«, sagte er in einem Slang, der klang, als 
würde er im Fitness-Studio Gewichte stemmen. Seine Hand 
war ausgestreckt - nicht, um mich zu berühren, sondern um 
mir zu bedeuten, dass ich gehen sol te. »Piscarys hat seinen 
LGP verloren. Nur Vampire.« 


Kisten glitt hinter mich und half mir aus dem Mantel. 
»Hi, Steve. Gibt es Probleme?« 


»Mr. Felps«, rief der große Mann leise aus, und plötzlich 
sprach er in einem gehobenen Akzent, der besser zu der 
Intel igenz in seinen Augen passte. »Ich habe Sie noch nicht 
erwartet. Nein. Keine Probleme, außer bei Mike im ersten 
Stock. Hier unten ist es schön ruhig.« Er warf mir einen 
entschuldigenden Blick zu. »Sorry, Ma'am. Ich wusste nicht, 
dass Sie mit Mr. Felps hier sind.« * 


Ich erkannte eine fantastische Gelegenheit, um ein wenig zu 
schnüffeln: »Bringt Mr. Felps öfter Frauen mit, die nicht der 
vampirischen Überzeugung anhängen?« 


»Nein, Ma'am«, versicherte der Mann so ungezwungen, dass 
ich ihm einfach glauben musste. Seine Worte und 
Bewegungen waren so harmlos und unvampirisch, dass ich 
noch zweimal nachroch, ob er wirklich einer war. Mir war 
nicht klar gewesen, wie viel der vampirischen Identität 
offensichtlich an der Attitüde hing. Und als ich mich im 
Erdgeschoss umsah, wirkte es wie jedes bessere Restaurant, 
sogar weniger fein, als es zu seinen LGP-Zeiten gewesen 
war. 


Die Bedienungen trugen normale Kleidung, die den Großteil 
ihrer Narben bedeckte, und sie bewegten sich mit einer 
effektiven Schnel igkeit, die nicht im Mindesten provokativ 
war. Meine Augen wanderten zu den Bildern über der Bar. 
Ich blieb an einem verschwommenen Bild von Ivy in ihrer 


Ledermontur hängen. Sie saß auf ihrem Motorrad und vor 
ihr, auf dem Tank, saßen ein Nerz und eine Ratte. Oh Gott. 
Jemand hat uns gesehen. 


Kisten warf mir einen ironischen Blick zu, als er sah, wohin 
ich gerade schaute. »Steve, das ist Miss Morgan«, sagte er, 
als er meinen geliehenen Mantel dem Türsteher überreichte. 


»Wir werden nicht lange bleiben.« 


»Ja, Sir«, sagte der Mann, blieb dann stocksteif stehen und 
drehte sich noch einmal zu uns um. »Rachel Morgan?« 


Mein Lächeln wurde breiter. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre 
Bekanntschaft zu machen, Steve.« 


Aufregung durchschoss mich, als Steve meine Hand nahm 
und sich für einen altmodischen Handkuss darüberbeugte. 


»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Miss Morgan.« 


Der große Vampir zögerte, und plötzlich lag Dankbarkeit in 
seinen ausdrucksvol en Augen. »Danke, dass sie Piscary 
nicht getötet haben. Das hätte Cincinnati zur Höl e werden 
lassen.« 


Ich lachte in mich hinein. »Ach, es war ja nicht ich al ein. 


Ich hatte Hilfe bei der Festnahme. Und danken Sie mir noch 
nicht«, fügte ich hinzu und war mir keineswegs sicher, ob er 
es ernst gemeint hatte oder nicht. »Zwischen Piscary und 
mir ist noch eine Rechnung offen, und ich habe mich einfach 
noch nicht entschieden, ob es die Mühe wert ist, ihn zu 
töten, oder nicht.« 


Kisten lachte, aber es klang gezwungen. »In Ordnung, in 
Ordnung«, sagte er und zog meine Hand aus Steves. »Das 


reicht. Steve, lässt du bitte jemanden meinen langen 
Ledermantel von unten holen? Wir fahren wieder, sobald ich 
die Tanzfläche geöffnet habe.« 


»Natürlich, Sir.« 


Ich konnte mein Lächeln nicht verbergen, als Kisten seine 
Hand an meinen El bogen legte und mich zur Treppe führte. 


Ich kam zu dem Schluss, dass er noch kein Ziel damit 
verfolgte, dass er mich immer wieder berührte - bis jetzt 
zumindest -, und dass ich damit leben konnte, wenn er mich 
durch die Gegend schob wie eine Barbiepuppe. Irgendwie 
passte das zu dem mondänen Look, den ich heute Abend 
hatte, und sorgte dafür, dass ich mich besonders fühlte. 


»Gute Güte, Rachel.« Sein Flüstern an meinem Ohr ließ mich 
erschauern. »Glaubst du nicht, dass du schon als hart genug 
giltst, auch ohne dass du Blut auf dem Boden verteilst?« 


Steve tratschte bereits mit der Bedienung, und einige Köpfe 
wandten sich uns zu, um zu beobachten, wie Kisten mich in 
den ersten Stock geleitete. 


»Was?«, fragte ich abwesend und lächelte selbstsicher jeden 
an, der sich traute, mir in die Augen zu sehen. Ich sah gut 
aus, ich fühlte mich gut. Jeder konnte es sehen. 


Kisten zog mich näher zu sich, um mir eine Hand ins Kreuz 
zu legen. »Glaubst du wirklich, dass es eine gute Idee war, 
Steve zu sagen, dass Piscary nur deswegen noch lebt, weil 
du noch nicht entschieden hast, ob du ihn töten wil st oder 
nicht? Was glaubst du, was für ein Image du ihm damit 
vermittelst?« 


Ich lächelte ihn an. Ich fühlte mich einfach gut. Entspannt. 


Als ob ich den ganzen Nachmittag Wein genippt hätte. Es 
mussten die Vamp-Pheromone sein, aber bis jetzt hatte 
meine Narbe nicht das kleinste Kribbeln von sich gegeben. 


Das war etwas anderes. Anscheinend gab es nichts Ent- 
spannteres und Wohligeres als einen satten Vampir, und 
offensichtlich teilten sie dieses Gefühl gerne mit anderen. 


Wie kam es, dass Ivy sich nie so fühlte? 


»Na ja, Ich habe gesagt, dass ich Hilfe hatte«, schränkte ich 
ein und fragte mich, ob ich lal te. »Aber Piscary zu töten wird 
auf Platz eins meiner Wunschliste stehen, wenn er je aus 
dem Gefängnis kommt.« 


Kisten sagte nichts, sondern sah mich nur mit 
zusammengezogenen Brauen an, und ich fragte mich, ob ich 
etwas Schlimmes gesagt hatte. Aber er hatte mir in dieser 
Nacht ägyptische Einbalsamierungsflüssigkeit gegeben, weil 
er geglaubt hatte, dass es Piscary außer Gefecht setzen 
würde. Er hatte gesagt, dass er sich wünschte, ich würde ihn 
töten. Viel eicht hatte er seine Meinung geändert? 


Die Musik aus dem ersten Stock wurde immer lauter, je 
höher wir auf der Treppe stiegen. Es war ein gleichmäßiger 
Tanzrhythmus, und er drang in mich ein und brachte mich 
dazu, mich dazu bewegen zu wol en. Ich konnte fühlen, wie 
das Blut in mir vibrierte, und ich schwankte, als Kisten mich 
oben an der Treppe zum Stehen brachte. 


Hier oben war es noch wärmer, und ich fächelte mir Luft zu. 
Die riesigen Glasfenster, die früher einen Ausblick auf den 
Ohio River geboten hatten, waren anders als im Erdgeschoss 
durch Wände ersetzt worden. Die Tische waren entfernt und 
so blieb nur ein leerer Raum mit hohen Decken zurück, der 
so breit war wie das gesamte Gebäude. An den Wänden 
standen hohe Cocktailtische ohne Stühle, und uns 


gegenüber zog sich, auch ohne Stühle, eine lange Bar 
entlang. Al e Anwesenden standen. 


Knapp unter der Decke über der Bar war ein Zwischenboden 
eingezogen, auf dem sich das DJ-Pult und die 
Lichtmaschinen befanden. Dahinter stand etwas, das wie ein 
Bil ardtisch aussah. Ein gequält aussehender Mann stand 
mit einem Mikrofon in der Hand in der Mitte der Tanzfläche 
und flehte eine bunt gemischte Menge von Vampiren an: 
lebende und tote, Frauen und Männer, al e ähnlich 
angezogen wie ich vor meinem Umstyling. Ich beschloss, 
dass es ein Tanzclub für Vampire war, und musste der 
Versuchung wiederstehen, mir die Ohren zuzuhalten, um die 
lauten Pfiffe etwas zu dämpfen. 


Der Mann mit dem Mikrofon sichtete Kisten, und sein langes 
Gesicht strahlte vor Erleichterung. 


»Kisten!«, rief er, und der ins Mikro gesprochene Name 
brachte die umstehenden Frauen in ihren knappen Kleidern 
zum Jubeln. »Gott sei Dank!« 


Der Mann winkte ihn heran, und Kisten legte seine Hände 
auf meine Schultern. »Rachel?«, begann er fragend. 


»Rachel!« Erst bei diesem zweiten Ausruf schaffte ich es, 
meine Aufmerksamkeit von den hübschen sich drehenden 
Lichtern über der Tanzfläche loszureißen. Seine blauen 
Augen blickten besorgt. »Bist du okay?« 


Ich nickte mit wippendem Kopf. »Jau, jau, jau«, sagte ich 
kichernd. Ich fühlte mich warm und entspannt. Ich mochte 
Kistens Tanzclub. s Kisten runzelte die Stirn. Er warf einen 
Blick zu dem viel zu fein angezogenen Mann, der von alen 
ausgelacht wurde, und schaute dann wieder mich an. 
»Rachel, das dauert nur einen Moment. Ist das in Ordnung?« 


Ich beobachtete wieder die bunten Lichter, und er umfasste 
mein Kinn, um meinen Kopf zu sich zu drehen. »Ja«, sagte 
ich ungeduldig und bewegte meinen Mund sehr langsam, 
damit ich deutlich sprach. »Ich werde genau hier warten. 
Geh ruhig und eröffne die Tanzfläche.« Jemand rempelte 
mich an, und ich fiel fast gegen ihn. 


»Ich mag deinen Club, Kisten. Er ist klasse.« 


Er stel te mich wieder aufrecht hin und wartete, bis ich mein 
Gleichgewicht wiedergefunden hatte, bevor er mich losließ. 
Die Menge hatte angefangen, seinen Namen zu schreien, 
und er hob eine Hand, um ihre Rufe anzuerkennen. 


Sie verdoppelten die Lautstärke, und ich hielt mir die Hände 
über die Ohren. Die Musik erschütterte mich. 


Kisten winkte jemandem am Fuß der Treppe zu, und ich sah, 
wie Steve zwei Stufen auf einmal nahm. Er bewegte seine 
riesige Gestalt als wäre sie federleicht. »Ist sie, was ich 
denke, dass sie ist?«, fragte Kisten den großen Mann, als er 
näherkam. 


»Ye-e-e-ah«, sagte er langsam, als beide mich forschend 
anstarrten. »Sie ist bluttrunken. Aber sie ist doch eine 
Hexe.« 


Steves Augen wandten sich von mir ab und richteten sich 
auf Kisten. »Oder nicht?« 


»Doch«, bestätigte Kisten und musste fast schreien, um die 
Laute zu übertönen, mit denen die Menge ihn drängte, das 
Mikro zu übernehmen. »Sie ist gebissen worden, aber sie ist 
an niemanden gebunden. Viel eicht ist das der Grund.« 


»V/ampi, Vampi pher. . äh. . pher-« Ich leckte mir mit einem 
Stirnrunzeln die Lippen. »Pheromone«, sagte ich mit weit 


aufgerissenen Augen. »Mmmm, schön. Wie kommt es, dass 
Ivy sich nie so fühlt?« 


»Weil Ivy einfach verklemmt ist.« Kisten schaute finster 
drein. Dann seufzte ertief, und ich legte meine Arme auf 
seine Schultern. Er hatte tol e Schultern, muskulös und 
vielversprechend. 


Kisten nahm meine Hände von seinem Körper und hielt sie 
vor mir fest. »Steve, bleib bei ihr.« 


»Klar, Boss«, sagte der große Vampir und stel te sich ein 
bisschen versetzt hinter mich. 


»Danke.« Kisten sah mir forschend in die Augen. »Es tut mir 
leid, Rachel«, sagte er. »Das ist nicht dein Fehler. Ich wusste 
nicht, dass das passieren würde. Ich bin gleich wieder da.« 


Er wandte sich ab. Ich streckte meine Hand nach ihm aus 
und blinzelte, als die Menge in Tumult ausbrach, während er 
in die Mitte des Raums trat. Kisten stand für einen Moment 
mit gesenktem Kopf da und sammelte sich. Er sah sexy aus 
in seinem italienischen Anzug. Er fesselte die Menge, ohne 
ein Wort zu sagen; ich konnte nicht anders als beeindruckt 
zu sein. Ein schurkisches Lächeln lag auf seinen Lippen, als 
er den Kopf hob und die Leute unter seinem Pony hervor 
ansah. »Heilige Scheiße«, sagte er schließlich ins Mikro und 
die Menge jubelte. »Was zur Höl e macht ihr al e hier?« 


»Wir warten auf dich«, rief eine weibliche Stimme. 


Kisten grinste und machte mit der Hüfte ein paar eindeutige 
Bewegungen, während er ein Nicken in Richtung der 
Stimme schickte. »Hey, Mandy. Du bist heute Abend hier? 
Wann haben sie dich rausgelassen?« 


Sie schrie glücklich auf, und er lächelte. »Ihr seid eine ganz 
schöne Versammlung von Drachen, wisst ihr das? Macht 
Mickey das Leben schwer. Was stimmt nicht mit Mickey? Er 
behandelt euch gut.« 


Die Frauen jauchzten, und ich hielt mir die Ohren zu, nur um 
fast umzufal en, weil ich das Gleichgewicht verlor. Steve 
nahm meinen Arm. 


»Na ja, ich hatte versucht, zu einem Date zu gehen«, fuhr 
Kisten fort und ließ theatralisch den Kopf hängen. »Mein 
erstes seit was-weiß-ich-wann. Seht ihr sie, da an der 
Treppe?« 


Der riesige Lichtkegel eines Scheinwerfers wurde auf mich 
gerichtet, und ich zuckte zusammen und blinzelte. Die Hitze 
des Strahls brachte meine Haut zum Kribbeln, und ich 
richtete mich auf, um zu winken, nur um wieder fast umzufal 
en. Steve fing mich am Arm, und ich lächelte ihn dankbar 
an. Ich lehnte mich gegen ihn, aber er schüttelte nur 
freundlich den Kopf und ließ einen Finger über mein Kinn 
gleiten, bevor er mich wieder aufrecht hinstel te. 


»Sie ist heute Abend ein wenig neben der Spurs, erklärte 
Kisten weiter. »Ihr al e hier amüsiert euch vie/zu gut, und es 
farbt auf sie ab. Wer hätte gedacht, dass Hexenrunner es 
brauchen, mit uns zu feiern?« 


Der Lärm verdoppelte sich, und die Geschwindigkeit der 
Lichter nahm zu. Sie rasten über den Boden, die Wände 
hoch und die Decke entlang. Mein Atem wurde passend zum 
Rhythmus der Musik schnel er. 


»Aber ihr wisst ja, was man sagt«, Üübertönte Kisten die 
Musik. »Je größer sie sind. .« 


»Desto besser!«, schrie jemand. 


»Desto mehr brauchen sie die Party!«, rief Kisten über das 
Gelächter hinweg. »Also schont sie ein bisschen, ja? Sie wil 
sich einfach nur entspannen und etwas Spaß haben. Keine 
Verstel ung, keine Spielchen. Ich würde sagen, jede Hexe mit 
dem Mumm, Piscary zu besiegen und ihn am Leben zu 
lassen, hat Reißzähne, die lang genug sind, um mit ihr zu 
feiern. Seid ihr damit al e A-positiv?« 


Der erste Stock explodierte vor Begeisterung, sodass die 
Schal wel en mich gegen Steve pressten. Meine Augen 
wurden feucht, als meine Gefühle von einem Extrem ins 
nächste fielen. Sie mochten mich. Wie cool war das denn? 


»Dann lasst die Party beginnen!«, schrie Kisten und wirbelte 
zu dem DJ-Pult herum. »Mickey, gib mir, was ich wil .« 


Die Frauen kreischten euphorisch, und ich beobachtete 
fassungslos, wie die Tanzfläche plötzlich vol er Frauen mit 
wilden Augen und eleganten Bewegungen war. Kurze, 
offenherzige Kleider, hohe Absätze und aufwändiges Make- 
up waren die Regel, obwohl es auch ein paar ältere Vampire 
gab, die ähnlich stilvol gekleidet waren wie ich. Es waren 
kaum mehr lebende Vamps als tote. 


Musik dröhnte aus den Lautsprechern unter der Decke, laut 
und eindringlich. Ein schwerer Beat, eine blechern 
klingende Trommel, ein schmalziger Synthesizer und eine 
raue Stimme. Es war Rob Zombies »Living Dead Girl«, und 
ich starrte ungläubig, als sich die verschiedenen Zuckungen 
der langgliedrigen, spärlich bekleideten Vampire in die 
rhythmischen, synchronisierten Bewegungen eines cho- 
reografierten Tanzes verwandelten. 


Es sah aus wie Squaredance oder Linedance. Oh - mein 


-Gott. Die Vampire machten Linedance. 


Wie ein Fischschwarm wiegten und bewegten sie sich 
miteinander, und das Stampfen ihrer Füße war stark genug, 
um Staub von der Decke rieseln zu lassen. Nicht eine 
machte einen Fehler oder einen falschen Schritt. Ich 
blinzelte, als Kisten sich in einer Michael-Jackson-Imitation 
an den Anfang der Schlange setzte und darauf noch ein 
Staying Alive folgen ließ. Ersah unglaublich verlockend aus. 
Die Frauen hinter ihm folgten ihm nach der ersten 
Bewegung exakt. Ich war mir nicht sicher, ob sie das geprobt 
hatten, oder ob ihre schnel eren Reaktionen ihnen solche 
übergangslosen Improvisationen erlaubten. Nach einem 
weiteren Blinzeln beschloss ich, dass es keinen Unterschied 
machte. 


Kisten leuchtete fast durch die Macht und Intensität der 
Hingabe der hinter ihm versammelten Vampire, die ihn 
vorwärtstrug. Von dem Übermaß an Pheromonen, der Musik 
und den Lichtern fast betäubt, sah ich nur noch wie durch 
einen Schleier. Jede Bewegung war von flüssiger Eleganz, 
jede Geste war präzise und gelassen. 


Der Lärm brandete wie eine Wel e über mich hinweg. Als ich 
beobachtete, wie sie in wilder Ausgelassenheit feierten, 
verstand ich, dass ihre Freude aus der Tatsache resultierte, 
dass sie nicht befürchten mussten, dass jemand sie an ihre 
Rol e als Vampire erinnerte, die gefäl igst düster und 
depressiv sein mussten und mysteriöse Angst um sich zu 
verbreiten hatten. Und ich fühlte mich auserwählt, weil sie 
mich genug respektierten, um mich sie so sehen zu lassen, 
wie sie sich wünschten, immer sein zu können. 


Schwankend lehnte ich mich gegen Steve, während der Bass 
mein Bewusstsein in wil kommene Benommenheit 
hämmerte. Meine Augen weigerten sich, offen zu blieben. 


Ein lärmendes Donnern schüttelte mich und ließ wieder 
nach, um sich in den schnel eren Beat eines anderen Liedes 
zu verwandeln. Jemand berührte meinen Arm, und ich 
öffnete die Augen. 


»Rachel?« 
Es war Kisten. Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln. 
»Du tanzt gut«, sagte ich. »Tanz mit mir!« 


Er schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf den Vampir, 
der mich auf den Beinen hielt. »Hilf mir, sie nach draußen zu 
bringen. Das ist verdammt seltsam.« 


»Schlimme, schlimme Sprache, lal te ich, und meine Augen 
fielen wieder zu. »Pass auf, was du sagst.« 


Mir entkam ein Kichern, das sich in einen entzückten Schrei 
verwandelte, als jemand mich hochhob, um mich an sich 
geschmiegt zu tragen. Ich zitterte, als der Lärm nachließ, 
und mein Kopf stieß gegen jemandes Brust. Es war warm, 
und ich kuschelte mich enger an. Der donnernde Beat 
verwandelte sich in sanfte Gespräche und das Klappern von 
Geschirr. Eine schwere Decke wurde über mich gelegt, und 
ich gab ein protestierendes Geräusch von mir, als jemand 
eine Tür öffnete und kalte Luft mich traf. 


Die Musik und das Lachen verklangen hinter mir und wurde 
ersetzt durch eisiges Schweigen, das nur von den Schritten 
zweier Personen auf vereistem Schnee und dem Piepen des 
Autos unterbrochen wurde. »Sol ich jemanden anrufen?«, 
hörte ich einen Mann fragen, als ein unangenehm kalter 
Luftzug mich zum Zittern brachte. 


»Nein. Ich glaube, al es, was sie braucht ist etwas frische 
Luft. Wenn sie nicht in Ordnung ist, bis wir ankommen, rufe 


ich Ivy an.« 
»Na dann, viel Glück, Boss«, sagte die erste Stimme. 


Ich fühlte mich kurz als würde ich fal en, und dann presste 
sich das kalte Leder eines Sitzes gegen meine Wange. Ich 
seufzte und verkroch mich tiefer unter der Decke, die nach 
Kisten und Leder roch. Meine Finger kribbelten, ich konnte 
meinen Herzschlag hören und mein Blut fließen fühlen. 


Sogar das Zuknal en der Autotür konnte mich nicht 
erschüttern. Das plötzliche Brummen des Motors war 
beruhigend, und während mich die Bewegung des Autos in 
den Schlaf wiegte, hätte ich schwören können, dass ich 
Mönche singen hörte. 
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Das vertraute Rumpeln eines Autos, das über Gleise fuhr, 
weckte mich, und meine Hand schoss zur Tür, damit sie 
nicht aufging. Ich riss die Augen auf, als mein Knöchel 
gegen eine fremde Tür knal te. Oh ja, ich war ja nicht in 
Nicks Truck; ich saß in Kistens Corvette. 


Ich erstarrte und ließ mich dann zurückfal en, um die Tür 
anzustarren. Kistens Ledermantel war über mich gebreitet 
wie eine Decke. Neben mir atmete jemand tief ein, und die 
Musik wurde leiser. Kisten wusste, dass ich wach war. Mein 
Gesicht wurde warm, und ich wünschte mir, ich könnte so 
tun, als würde ich noch schlafen. 


Niedergeschlagen setzte ich mich auf und zog den langen 
Mantel an, was in der Enge des Autos nicht ganz einfach 
war. 


Ich wol te Kisten nicht ansehen und schaute stattdessen aus 
dem Fenster, um herauszufinden, wo in den Hol ows wir 


gerade waren. Die Straßen waren belebt, und die Uhr am 
Armaturenbrett verkündete, dass es fast zwei war. Ich war 
vor den Augen eines Großteils der bessersituierten Vampire 
Cincinnatis umgekippt wie eine Betrunkene, weil ich von 
ihren Pheromonen high geworden war. Sie mussten jetzt 
glauben, dass ich eine wil ensschwache, magere Hexe war, 
die sich nicht behaupten konnte. 


Kisten bewegte sich in seinem Sitz, als er an einer Ampel 
anhielt. »Wil kommen zurück«, sagte er sanft. 


Mit zusammengepressten Lippen betastete ich unauffäl ig 
meinen Hals, um festzustel en, ob noch al es so war wie 
vorher. »Wie lang war ich weg vom Fenster?«, fragte ich 
ausdruckslos. Das würde Wunder für meinen Ruf bewirken. 


Kisten schaltete in den ersten Gang. »Du bist nicht in 
Ohnmacht gefal en. Du bist eingeschlafen.« Die Ampel 
schaltete um, und er fuhr auf das Auto vor uns auf, um es 
dazu zu drängen, sich zu bewegen. »In Ohnmacht fal en 
bedeutet einen Mangel an Selbstbeherrschung. Einschlafen 
ist das, was man tut, wenn man müde ist.« Er warf mir einen 
schnel en Blick zu, als wir über die Kreuzung fuhren. »Jeder 
wird mal müde.« 


»Niemand schläft in einer Disco ein«, widersprach ich. »Ich 
bin in Ohnmacht gefal en.« 


Mein Hirn sortierte die Erinnerungen, die leider so klar waren 
wie Weihwasser und nicht gnädig verschwommen. 


Mein Gesicht wurde knal rot. Trunken hatte er es genannt; 
ich war bluttrunken gewesen. Ich wol te nach Hause. Ich wol 
te einfach nur nach Hause, in das Priesterloch kriechen, das 
die Pixies im Glockenturm gefunden hatten, und dort 
sterben. 


Kisten schwieg, doch die Anspannung in seinem Körper ließ 
mich erkennen, dass er etwas sagen würde, sobald er es mit 
seinem inneren Patronisier-Meter gegengecheckt hatte. 


»Es tut mir leid«, meinte er schließlich und überraschte mich 
damit, aber sein Eingeständnis von Schuld machte mich 
wütend statt mich zu beruhigen. »Ich war ein Trottel, dass 
ich dich mit reingenommen habe, ohne zu wissen, ob Hexen 
bluttrunken werden können. Aber darauf wäre ich nie 
gekommen.« Sein Kiefer spannte sich an. »Und es ist nicht 
so schlimm wie du denkst.« 


»Ja, genau«, brummelte ich und tastete mit der Hand unter 
dem Sitz herum, bis ich meine Handtasche gefunden hatte. 
»Ich wette, inzwischen weiß es schon die halbe Stadt. 


>Hey, wil irgendwer heute Nacht rüber zu Morgan gehen 
und zuschauen, wie sie trunken wird? Al es, was es braucht, 
ist genug Spaß, und schon ist sie weg. Ha, ha!<« 


Kistens Aufmerksamkeit war vol kommen auf die Straße 
gerichtet. »So war es nicht. Und da drin waren über 
zweihundert Vampire, ein Großteil davon tot.« 


»Und das sol dafür sorgen, dass ich mich besser fühle?« 


Mit steifen Bewegungen zog er sein Handy aus der Tasche, 
drückte eine Taste und gab es mir. 


»Yeah?«, fragte ich in das Telefon, fast knurrend. »Wer ist 
da?« 


»Rachel? Gott, bist du okay? Ich schwöre dir, ich werde ihn 
dafür umbringen. Dass er dich mit ins Piscarys genommen 
hat! Er hat gesagt, dass du trunken geworden bist. Hat er 

dich gebissen?« 


»Ivy!«, stammelte ich und warf Kisten einen bösen Blick zu. 


»Du hast es Ivy erzählt? Na vielen Dank auch. Wil st du als 
Nächstes viel eicht meine Mutter anrufen?« 


»Als ob Ivy es nicht herausgefunden hättes, rechtfertigte er 
sich. »Ich wol te, dass sie es von mir hört. Und ich habe mir 
Sorgen um dich gemachts, fügte er hinzu und stoppte damit 
meinen nächsten Ausbruch. 


»Hat er dich gebissen?«, schrie Ivy und lenkte mich damit 
von seinen letzten Worten ab. »Hat er?« 


Ich wendete mich wieder dem Telefon zu. 


»Nein«, sagte ich und befühlte meinen Hals. Obwohl ich 
nicht weiß, warum nicht. Ich war so ein Idiot. 


»Komm nach Hauses, bat sie, und meine Wut verwandelte 
sich in Rebel ion. »Wenn dich jemand gebissen hat, kann ich 
es herausfinden. Komm nach Hause, damit ich dich riechen 
kann.« 


Ich gab ein angewidertes Geräusch von mir. »Ich komme 
nicht nach Hause, damit du mich riechen kannst. Al e dort 
waren wirklich nett. Und es hat sich gut angefühlt, für 
verdammte fünf Minuten mal loszulassen.« Ich schaute 
Kisten finster an, weil ich erkannte, warum er mich mit Ivy 
hatte sprechen lassen. Der manipulative Bastard lächelte 
nur. 


Wie konnte ich weiter wütend auf ihn sein, wenn ich ihn 
gerade verteidigte? 


»Du bist in fünf Minuten bluttrunken geworden?« Ivy klang 
entsetzt. 


»Yeah«, sagte ich trocken. »Viel eicht sol test du es auch mal 
versuchen. Setz dich ins Piscarys und saug die Pheromone in 
dich auf. Al erdings lassen sie dich viel eicht nicht rein. Du 
versaust sonst al en anderen den Spaß.« 


Sie hielt den Atem an, und ich wünschte mir sofort, ich 
könnte die Worte zurücknehmen. Mist. »Ivy... estut mir 
leid«, ruderte ich schnel zurück. »Das hätte ich nicht sagen 
dürfen.« 


»Lass mich mit Kisten sprechen«, erwiderte sie sanft. 


Mit tauben Fingern reichte ich ihm das Telefon. Sein 
undurchdringlicher Blick traf für einen Moment meinen 
schuldbewussten. Er hörte einen Augenblick zu, murmelte 
etwas, das ich nicht verstand, und beendete das Telefonat. 


Ich beobachtete ihn, um seine Laune abzuschätzen, als er 
das kleine silberne Handy wieder in seinen Wol mantel 
schob. 


»Bluttrunken?«, fragte ich, weil ich dachte, dass ich viel 
eicht wissen sol te, was passiert war. »Wil st du mir viel eicht 
erklären, was genau das bedeutet?« 


Seine Hände verschoben sich auf dem Lenkrad, und er 
setzte sich bequemer hin. Das flackernde Licht der 
vorbeihuschenden Laternen warf unheimliche Schatten auf 
ihn. »Es ist ein mildes Beruhigungsmittel«, sagte er, »das 
Vampire ausstoßen, wenn sie gesättigt und entspannt sind. 


So was wie ein Nachglühen? Es war eine ziemliche 
Überraschung, als ein paar der jüngsten Untoten 
bluttrunken wurden, kurz nachdem Piscary zu rein 
vampirischer Klientel gewechselt hatte. Es tat ihnen 
unglaublich gut, also habe ich die Tische aus dem ersten 
Stock geräumt und ein DJ-Pult und eine Lichtanlage 


eingebaut, um ihn in einen Tanzclub zu verwandeln. Danach 
wurde jeder trunken.« 


Er zögerte, als wir abrupt auf einen riesigen Parkplatz am 
Flussufer einbogen. An den Rändern häufte sich der Schnee 
fast zwei Meter hoch. »Es ist ein natürlicher Rausch«, fuhr er 
fort, während er herunterschaltete und langsam zu einer 
kleinen Ansammlung von Autos fuhr, die vor dem Dock 
eines hel erleuchteten Schiffes standen. »Und legal. Jeder 
mag es, und sie haben angefangen, sich selbst zu 
überwachen und jeden rauszuschmeißen, der für einen 
schnel en Aderlass kam. Sie beschützen auch diejenigen, die 
seelisch angeschlagen reinkommen und einschlafen, wie es 
dir passiert ist. Und es macht einen Unterschied. Frag 
deinen FIB-Captain. Gewaltverbrechen, die von al 
einstehenden jungen Vampiren begangen werden, haben 
nachgelassen.« 


»Wirklich«, sagte ich und dachte, dass es klang wie eine 
inoffiziel e Vampir-Selbsthilfegruppe. Vielleicht sol te Ivy 
wirklich hingehen. Nee. Sie würde es nur al en anderen 
kaputtmachen. 


»Du wärst nicht so anfäl ig gewesen, wenn du es nicht so 
sehr gebraucht hättest«, behauptete er, als er einparkte. 


»Oh, also ist es mein Fehler«, antwortete ich trocken. 


»Lass es«, sagte er, und seine Stimme war barsch, als er die 
Handbremse anzog. »Ich habe mich heute Abend schon 
einmal von dir anschreien lassen. Versuch nicht, mir das in 
die Schuhe zu schieben. Je mehr du es brauchst, desto 
heftiger trifft es dich, das ist al es. Und darum hat auch 
niemand auch nur ansatzweise schlecht von dir gedacht - 


viel eicht halten sie jetzt sogar ein bisschen mehr von dir.« 


Bestürzung ließ mich eine entschuldigende Miene 
aufsetzen, »'tschuldigung.« Ich mochte es irgendwie, dass er 
zu clever war, um sich von verdrehter weiblicher Logik 
manipulieren zu lassen. Das machte die Sache interessanter. 


Langsam entspannte er sich und schaltete Heizung und CD- 
Player aus. 


»Du warst innerlich verletzt«, erklärte er, als er die CD der 
singenden Mönche aus dem Gerät nahm und wieder in ihre 
Hül e legte. »Wegen Nick. Ich habe gesehen, wie du gelitten 
hast, seitdem du diese Linie durch ihn angezapft und dafür 
gesorgt hast, dass er dich fürchtete. Und die Vamps heute 
Abend haben es genossen zu sehen, wie du dich 
entspannst.« Er lächelte mit einem abwesenden Ausdruck in 
den Augen. »Sie haben sich gut dabei gefühlt, dass die 
große böse Hexe, die Piscary zusammengeschlagen hat, 
ihnen vertraut. Vertrauen ist ein Gefühl, das uns nicht oft 
entgegengebracht wird, Rachel. Lebende Vampire gieren 
fast so sehr danach wie nach Blut. Deswegen ist Ivy auch 
bereit, jeden zu töten, der eure Freundschaft bedroht.« 


Ich sagte nichts und starrte vor mich hin. Langsam machte 
vieles Sinn. 


»Das wusstest du nicht, richtig?«, fügte er hinzu, und ich 
schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich nicht wohl dabei, in die 


>\Warums< meiner Freundschaft mit Ivy vorzudringen. Das 
Auto wurde langsam kalt, und ich fröstelte. 


»Und dass du deine Verletzlichkeit gezeigt hast, war 
wahrscheinlich auch gut für deinen Ruf«, sagte er. »Dass du 
dich nicht von ihnen bedroht gefühlt hast und es hast 
geschehen lassen.« 


Ich schaute auf das Boot, das vor uns auf dem Fluss lag und 
mit unzähligen Lichtern übersät war. »Ich hatte keine Wahl.« 


Er streckte seinen Arm zu mir aus und rückte den Kragen 
seines Mantels an meinem Hals zurecht. »Doch, hattest du.« 


Gelassen zog er die Hand zurück, und ich schenkte ihm ein 
schwaches Lächeln. Ich war nicht überzeugt, aber zumindest 
fühlte ich mich nicht mehr wie ein totaler Idiot. Mein 
Verstand ging die Sache noch einmal durch, den ganzen 
langsam Prozess von der Entspannung bis hin zum Schlaf, 
und auch die Reaktionen der Leute in meiner Nähe. Ich 
hatte mich getröstet und gut aufgehoben gefühlt. Niemand 
hatte über mich gelacht. Und keiner von ihnen hatte auch 
nur einen Hauch von Blutlust gezeigt. Ich hatte nicht 
gewusst, dass Vampire so sein konnten. 


»Linedancing, Kisten?«, fragte ich schließlich und konnte 
fühlen, wie meine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. 


Er lachte nervös und senkte den Kopf. »Hey, ahm, könntest 
du viel eicht einfach niemandem davon erzählen?« Seine 
Ohren wurden rot. »Was im Piscarys passiert bleibt im 
Piscarys. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.« 


Ich war dumm genug, meine Hand auszustrecken und einen 
Finger über den Rand seiner geröteten Ohrmuschel gleiten 
zu lassen. Er strahlte und drehte sich, um meine Hand zu 
nehmen und mit seinen Lippen über meine Finger zu 
streichen. »Außer, du wil st auch da Hausverbot«, ergänzte 
er. 


Ich erschauderte, als sein Atem meine Finger traf, und zog 
meine Hand zurück. Sein abschätzender Blick drang direkt 
bis in mein Innerstes vor und brachte meinen Magen dazu, 
sich in Vorfreude zu verknoten. 


»Du hast gut ausgesehen auf der Tanzfläche«, sagte ich, und 
es kümmerte mich nicht die Bohne, ob es ein Fehler war. 


»Habt ihr auch Karaoke-Nächte?« 


»Mmm«, murmelte er und drehte sich in seinem Sitz um, 
sodass er sich in seiner Böser-Junge-Haltung gegen die Tür 
lehnen konnte. »Karaoke. Das ist mal eine Idee. Die 
Dienstage laufen nicht so gut. Wir haben nie genug Leute 
da, um die richtige Stimmung zu erzeugen. Das ist viel eicht 
genau das, was wir brauchen.« 


Ich wandte den Kopf zum Fenster und schaute auf das Boot, 
um mein Lächeln zu verbergen. Ein Bild von Ivy auf der 
Bühne, wie sie »Round Midnight« sang, schoss mir durch 
den Kopf. Kistens Blick folgte meinem zu dem Dampfer. Es 
war eines dieser neugebauten zweistöckigen Flussboote. 
»Wenn du wil st, bringe ich dich heim.« 


Mit einem Kopfschütteln rückte ich seine Krawatte gerade. 


»Nein, ich wil sehen, wie du eine Flussrundfahrt mit 
Abendessen auf einem zugefrorenen Fluss mit sechzig Dol ar 
bezahlst.« 


»Das ist nicht das Abendessen. Das ist der 
Unterhaltungsteil.« Er warf kunstvol seine Haare zurück. 


In meinem Hirn gingen die Lichter an. »Es ist ein Casino- 
Boot«, erkannte ich. »Das ist nicht fair. Ale Casino-Boote 
gehören Piscary. Du musst für überhaupt nichts bezahlen.« 


»Das ist nicht Piscarys Boot.« Kisten stieg aus und kam zu 
meiner Tür. Er sah wirklich verdammt gut aus in seinem Wol 
mantel, als er mir die Tür öffnete und darauf wartete, dass 
ich ausstieg. 


»Oh.« Mir ging noch ein Licht auf. »Wir nehmen die 
Konkurrenz unter die Lupe?« 


»So was Ähnliches.« Er beugte sich runter, um mich zu 
mustern. »Kommst du? Oder fahren wir wieder?« 


Wenn er seine Chips nicht umsonst bekam, war es innerhalb 
der Rahmenbedingungen unserer Abmachung. 


Und ich hatte noch nie gezockt. Viel eicht machte es Spaß. 
Also nahm ich seine Hand und ließ mir aus dem Auto helfen. 


Er ging schnel , als wir zusammen zu dem Landungssteg mit 
Geländer hasteten. Am Fuß der Rampe wartete ein Mann in 
Parka und Handschuhen, und während Kisten sich mit ihm 
unterhielt, warf ich einen Blick auf das Wasser. Blasen, die 
um den Rumpf herum aufstiegen, hielten es davon ab, 
zuzufrieren. Es war wahrscheinlich teurer, als das Schiff für 
den Winter aus dem Wasser zu nehmen, aber nach den 
Gesetzen der Stadt war Glücksspiel nur auf dem Wasser 
erlaubt. Und auch wenn das Schiff am Dock befestigt war, es 
lag auf dem Wasser. 


Der kräftige Mann ließ uns passieren, nachdem er in sein 
Funkgerät gesprochen hatte. Kisten legte mir eine Hand ins 
Kreuz und schob mich weiter. »Danke, dass ich mir deinen 
Mantel leihen durfte«, sagte ich, als wir den Steg 
hinaufgingen und uns auf der Gangway wiederfanden. Der 
heutige Schneefal hatte sie mit Weiß überzogen, und ich 
fegte das feine Pulver vom Handlauf ins Wasser, wo es kurz 
hel e Klumpen bildete. 


»Ist mir ein Vergnügen«, sagte er und zeigte auf die 
Eingangstür, die halb aus Holz, halb aus Glas bestand. Zwei 
in einander verschlungene große S waren darin eingraviert. 


Ich erschauderte, als in dem Moment, in dem Kisten die Tür 
öffnete und wir die Schwel e überschritten, eine kleine Dosis 
Kraftlinienenergie spürbar wurde. Wahrscheinlich war es der 
Anti-Betrugszauber des Casinos, aber es machte mich 
verrückt, weil es sich anfühlte, als würde ich ölverschmierte 
Luft atmen. 


Ein anderer großer Mann im Smoking - nach dem vertrauten 
Rotholzduft zu schließen eine Hexe - begrüßte uns und 
nahm uns die Mäntel ab. Kisten trug sich ins Gästebuch ein 
und verzeichnete mich als >Gast<. Verärgert schrieb ich in 
großen Buchstaben meinen Namen über drei Linien hinweg 
unter seinen. Der Stift ließ meine Finger kribbeln, und ich 
schaute mir den silbernen Zylinder genau an, bevor ich ihn 
wieder weglegte. Al meine Alarmglocken fingen an zu schril 
en, und während Kisten mit dem Großteil unserer Date-Kasse 
einen einzigen Chip kaufte, strich ich unsere Unterschriften 
mit einer präzisen Linie durch, um zu verhindern, dass sie 
als Fokusobjekt für einen Kraftlinienzauber verwendet 
werden konnten. 


»Und das hast du getan, weil. .?«, fragte mich Kisten, als er 
meinen Arm nahm. 


»Vertrau Mir.« Ich lächelte die große Hexe an, die für das 
Gästebuch verantwortlich war und einen versteinerten 
Gesichtsausdruck zur Schau trug. Es gab subtilere Wege, um 
den Diebstahl solcher Fokusobjekte zu verhindern, aber ich 
kannte keinen. Und es kümmerte mich überhaupt nicht, 
dass ich gerade unseren Gastgeber beleidigt hatte. Als ob 
ich hier jemals wieder herkommen würde. 


Kisten hielt meinen Arm, also konnte ich al en, die von den 
Spieltischen aufsahen, zunicken als wäre ich wichtig. Ich war 
glücklich, dass Kisten meine Kleidung ausgewählt hatte; in 
dem, was ich ausgesucht hatte, hätte ich hier wie eine Nutte 


ausgesehen. Die Teakholz- und Eichenverkleidungen wirkten 
beruhigend, und der prächtige grüne Teppich fühlte sich 
unter meinen Füßen einfach fantastisch an, sogar durch die 
Stiefel hindurch. An den wenigen Fenstern hingen schwere 
burgunderfarbene Vorhänge mit schwarzem Muster, die 
zurückgezogen waren, um den Blick auf die Lichter von 
Cincinnati freizugeben. Der Raum war warm und roch nach 
Menschen und Aufregung. Das Klappern von Chips und die 
kurzen Freudenlaute ließen meinen Puls schnel er gehen. 


Die tiefe Decke hätte beengend wirken können, aber sie tat 
es nicht. Es gab zwei Blackjack-Tische, einen Craps-Tisch, 
ein Roulette-Rad und eine ganze Wand vol er einarmiger 
Banditen. In der Ecke stand eine kleine Bar. Der Großteil der 
Angestel ten waren Hexen oder Hexer, zumindest, wenn 
mein Bauchgefühl recht hatte. Ich fragte mich, wo wohl der 
Pokertisch war. Viel eicht im ersten Stock? Poker war das 
Einzige, was ich spielen konnte. Na ja, ich konnte auch 
Blackjack, aber das war für Memmen. 


»Wie wäre es mit Blackjack?«, fragte Kisten, während er 
mich unauffäl ig in diese Richtung steuerte. 


»Klar«, sagte ich lächelnd. 
»Wil st du einen Drink?« 


Ich sah mich unter dem Umstehenden um. Cocktails waren 
die Regel, bis auf einen Mann, der Bier trank. Ertrank es aus 
der Flasche, was sein gesamtes Auftreten versaute, trotz 
Smoking. »Dead Man's Float?«, fragte ich, als Kisten mir auf 
einen Hocker half. »Mit doppelt Eis?« 


Die Bedienung nickte. Nachdem sie auch Kistens Bestel ung 
aufgenommen hatte, ging sie. »Kisten?« Mein Blick hob sich, 
angezogen von einer riesigen runden Metal platte, die unter 
der Decke hing. Bänder eines glänzenden Materials führten 


davon weg wie die Strahlen einer Sonne und zogen sich bis 
zu den Rändern des Raums. 


Es hätte eine Dekoration sein können, aber ich war bereit, zu 
wetten, dass das Metal sich hinter den Holzvertäfelungen 
weiterzog, und wahrscheinlich auch unter dem Boden. 


»Kisten, was ist das?«, flüsterte ich, während ich ihn 
antippte. 


Sein Blick glitt zu der Scheibe. »Wahrscheinlich ihr 
Sicherheitssystem.« Ersah mich aufmerksam an und 
lächelte. 


»Sommersprossen«, stel te er fest. »Sogar ohne deine 
Zauber bist du die schönste Frau hier.« 


Ich errötete bei dem Kompliment - und war mir jetzt absolut 
sicher, dass die riesige Scheibe mehr war als Art deco 


-, aber als er sich dem Geber zuwandte, schaute ich panisch 
zu der Spiegelwand in der Nähe der Treppe. Meine Schultern 
sanken herab, als ich mich in meinem mondänen Outfit sah, 
nur dass ich jetzt Sommersprossen hatte und mein Haar sich 
zu kräuseln begann. Das gesamte Boot war eine zauberfreie 
Zone - zumindest für uns Erdhexen, die auf Zauber in 
Amuletten angewiesen waren -, und ich vermutete, dass die 
große runde Scheibe auch etwas zu bieten hatte, um 
Kraftlinienhexen zu stoppen. 


Al ein dadurch, dass das Boot auf dem Wasser lag, hatte es 
schon einen gewissen Schutz gegen Kraftlinienmagie, da 
man durch Wasser hindurch keine Linien anzapfen konnte, 
außer man wählte den umständlichen Weg durch einen 
Familiaris. Al er Wahrscheinlichkeit nach dämpfte das 
Sicherheitssystem des Bootes auch schon aktivierte 
Kraftlinienzauber und würde jeden entdecken, der 


versuchte, durch einen Vertrauten eine Linie anzuzapfen, 
um einen neuen zu wirken. Eine kleinere Version eines 
solchen Zaubers hatte ich einmal in meinen schon lang 
verschwundenen 1.5.Handschel en gehabt. 


Während Kisten mit dem Geber über seinen mageren 
Fünfzig-Dol ar-Chip scherzte, lehnte ich mich zurück und 
beobachtete die Leute. Es waren ungefähr dreißig im Raum, 
ale gut gekleidet und zum Großteil älter als Kisten und ich. 


Ich runzelte die Stirn, als mir auffiel, dass Kisten der einzige 
Vampir hier war: Hexen, Tiermenschen und ein paar 
rotaugige Menschen, die über ihre Schlafenszeit hinaus auf 
waren, aber keine Vampire. 


Das fühlte sich falsch an, deswegen öffnete ich meinen 
Geist, während Kisten sein Geld in ein paar Partien 
verdoppelte. Ich wol te den Raum mit dem zweiten Gesicht 
sehen. Ich benutzte das zweite Gesicht nicht gerne, 
besonders nicht nachts, wenn ich die Überlagerungen aus 
dem Jenseits sehen konnte, aber ich setzte mich lieber 
einem Anfal von üblem Gruseln aus als nicht zu wissen, was 
vorging. Ich dachte kurz darüber nach, ob Algaliarept wohl 
wissen konnte, was ich tat, beschloss dann aber, dass er das 
nicht konnte, solange ich keine Linie anzapfte. Was ich nicht 
tun würde. 


Ich richtete mich ein und schloss die Augen, damit mein 
selten benutztes zweites Gesicht nicht mit meiner 
weitlichen Sicht konkurrieren musste, und öffnete nach 
einem kleinen mentalen Schubs mein inneres Auge. Sofort 
bewegten sich die Haarsträhnen, die sich aus meiner Frisur 
befreit hatten, in dem Wind, der immer im Jenseits wehte. 
Die Präsenz des Schiffs löste sich in nichts auf und 
stattdessen erschien die deprimierende Landschaft der 
Dämonenstadt. 


Ich gab ein leises, angewidertes Geräusch von mir und 
erinnerte mich selbst daran, warum ich das sonst niemals so 
nah am Zentrum von Cincinnati tat; die Dämonenstadt war 
zerstört und hässlich. Der abnehmende Mond stand 
inzwischen wahrscheinlich am Himmel, und die Wolken 
wurden von unten durch ein deutlich erkennbares rotes 
Glimmen erleuchtet, das die in Stufen angeordneten 
eingefal enen Gebäude und den mit Vegetation bedeckten 
Schutt mit einem milchigen Licht zu überziehen schien. Es 
gab mir das Gefühl, mit Schleim bedeckt zu sein. Man sagte, 
dass die Dämonen unter der Erde lebten, und nachdem ich 
gesehen hatte, was sie ihrer Stadt angetan hatten - die auf 
denselben Kraftlinien gebaut war wie Cincinnati -, fragte ich 
mich auch nicht mehr, warum. Ich hatte das Jenseits einmal 
tagsüber gesehen. Da war es auch nicht besser. 


Ich war nicht im Jenseits, ich sah es nur an, aber ich fühlte 
mich trotzdem unwohl, vor al em, als mir bewusst wurde, 
dass al es klarer erschien als sonst, weil ich mit Algaliarepts 
Aura überzogen war. Als ich mich an den Handel erinnerte, 
dem ich gerade entkommen war, öffnete ich hastig die 
Augen und betete, dass Algaliarept keinen Weg finden 
würde, mich durch die Kraftlinien zu verwenden, wie er es 
mir angedroht hatte. 


Das Casino-Boot war genau so, wie ich es verlassen hatte, 
und die Geräusche, die mich geistig mit der Realität 
verbunden hatten, bekamen nun wieder eine Bedeutung. 
Ich verwendete nun beide meiner Sichtweisen und schaute 
mich schnel um, bevor das zweite Gesicht nachließ und 
verschwand. 


Mein Blick wurde sofort von der Metal platte an der Decke 
angezogen, und ich verzog angewidert den Mund. Sie 
pulsierte in einem fettigen purpurfarbenen Schein, der al es 


überzog. Ich hätte darauf gewettet, dass ich das beim 
Reinkommen gespürt hatte. 


Was mich al erdings am meisten interessierte, waren die 
Auren der Anwesenden. Ich konnte meine eigene nicht 
sehen, wenn ich in den Spiegel sah. Nick hatte mir einmal 
gesagt, dass sie golden-gelb war - nicht, dass sie jetzt unter 
Algaliarepts noch sichtbar gewesen wäre. Kistens Aura hatte 
ein gesundes, warmes Orangerot mit ein wenig Gelb um den 
Kopf. Ein Lächeln verzog meine Lippen. Er benutzte also 
seinen Kopf, um Entscheidungen zu treffen, nicht sein Herz; 
ich war nicht überrascht. Er hatte kein Schwarz, obwohl fast 
ale anderen im Raum dunkle Schlieren in ihren Auren 
hatten, wie ich feststel en konnte, als ich meinen Blick kurz 
durch den Raum wandern ließ. 


Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, 
zusammenzuzucken, als ich einen jungen Mann in einer 
Ecke dabei ertappte, wie er mich beobachtete. Ertrug einen 
Smoking, aber ertrug ihn als wäre er bequem. Der Mann 
hatte weder das steife, verklemmte Benehmen der Türsteher 
noch war er wie die Geber professionel gelangweilt. Und das 
vol e Glas neben seiner Hand sagte Gastgeber, nicht Kel ner. 


Seine Aura war so dunkel, dass ich nicht sagen konnte, ob es 
ein dunkles Grün oder ein dunkles Blau war. In ihr verbarg 
sich eine Andeutung von Dämonenschwarz. Ich fühlte eine 
Wel e der Verlegenheit über mich hinwegschwappen bei 
dem Gedanken, dass er mich mit dem zweiten Gesicht 
ansah 


- und ich war mir sicher, dass er das tat -und sehen konnte, 
dass ich über und über von Algaliarepts Aura bedeckt war. 


Er stützte sein Kinn auf die Hand, lehnte sich zurück und 
musterte mich abschätzend von der anderen Seite des 


Raums aus. Er war tief gebräunt - ein guter Trick so kurz vor 
der Sonnenwende -, und zusammen mit den ausgebleichten 
Strähnen in seinem schwarzen Haar ergab das den logischen 
Schluss, dass er definitiv nicht aus unserem Staat, sondern 
wahrscheinlich von irgendwoher stammte, wo es warm war. 


Durchschnittlich groß und durchschnittlich aussehend, 
wirkte er auf mich nicht übermäßig attraktiv, aber sein 
selbstsicheres Auftreten rechtfertigte einen zweiten Blick. Er 
sah auch reich aus, aber andererseits, wer tat das nicht in 
einem Smoking. 


Meine Augen huschten von ihm zu dem Bier trinkenden Kerl, 
und ich entschied, dass man auch in einem Smoking trashig 
aussehen konnte. Mit dem Lächeln, das dieser Gedanke auf 
mein Gesicht zauberte, wandte ich mich wieder dem 
Surferboy zu. 


Er beobachtete mich immer noch und erwiderte mein 
Lächeln. Dann senkte er ein wenig den Kopf, wie um zu 
einem Gespräch einzuladen. Ich atmete ein und wol te 
schon den Kopf schütteln, doch dann stoppte ich mich. 
Warum zur Höl e nicht? Ich belog mich selbst, wenn ich mir 
einredete, dass Nick zurückkommen würde. Und mein Date 
mit Kisten war nur ein Angebot für eine Nacht. 


Ich fragte mich, ob das Schwarz in seiner Aura von einem 
Dämonenmal stammte, und konzentrierte mich, um durch 
seine ungewöhnlich dunkle Aura hindurchzusehen. Während 
ich das tat, wurde das purpurfarbene Glühen an der Decke 
hel er und zeigte den Beginn einer gelblichen Tönung. 


Der Mann fuhr zusammen, und seine Aufmerksamkeit 
richtete sich auf die Decke. Entsetzen verzerrte sein glatt 
rasiertes Gesicht. Ein abrupter Ruf hal te von ungefähr drei 
verschiedenen Orten durch den Raum, und neben mir 


fluchte Kisten, als der Geber sagte, dass dieses Blatt 
manipuliert worden sein, und dass das Spiel ausgesetzt 
werde, bis er ein neues Kartenspiel geöffnet habe. 


Das zweite Gesicht entglitt mir, als die Hexe am Gästebuch 
einen zweiten Mann auf mich hinwies. Und der war an dem 
totalen Mangel an jeder Emotion klar als Security-mann zu 
erkennen. 


»Oh Mist«, fluchte ich, drehte dem Raum den Rücken zu und 
schnappte mir meinen Dean Man's Float. 


»Was?«, fragte Kisten wütend, während er seine Gewinne 
nach Farben ordnete. 


Ich verzog das Gesicht und suchte über den Rand meines 
Glases hinweg seinen Blick. »Ich fürchte, ich bin in einen 
Fettnapf getreten.« 
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»Was hast du gemacht, Rachel?«, fragte Kisten tonlos und 
versteifte sich, als er über meine Schulter sah. 


»Nichts«, verteidigte ich mich. Der Geber warf mir einen 
müden Blick zu, während er das Siegel an einem neuen 
Kartenspiel aufbrach. Ich drehte mich nicht um, als ich 
hinter mir eine drohende Präsenz spürte. 


»Gibt es ein Problem?«, fragte Kisten höfHch. Sein Blick war 
auf irgendetwas fast einen Meter über meinem Kopf 
gerichtet. Langsam wandte ich mich um und sah einen 
wirklich, wirklich großen Mann in einem wirklich, wirklich 
großen Smoking. 


»Ich muss mit der Lady sprechen«, brummte er. 


»Ich habe nichts getan«, sagte ich schnel . »Ich habe mir nur 
die... ahm. . Sicherheitsvorkehrungen angesehen.« 


Schwach, Rachel. »Aus professionel em Interesse. Hier. Hier 
ist meine Karte. Ich arbeite selbst im Securitybereich.« Ich 
wühlte in meiner kleinen Handtasche nach einer Karte und 
überreichte sie ihm. »Wirklich, ich wol te nichts 
manipulieren. 


Ich habe auch keine Linie angezapft. Ehrlich.« 


Ehrlich? Viel lahmer ging es wohl nicht? Meine schwarze 
Visitenkarte sah in seinen großen Händen winzig aus. Er 
warf einen schnel en Blick darauf und las sie. Dann suchte 
sein Blick den einer Frau am Fuß der Treppe. Sie zuckte mit 
den Schultern und formte mit den Lippen »Sie hat keine 
Linie angezapft«. Langsam drehte er sich wieder zu mir um. 
»Ich danke Ihnen, Miss Morgan«, sagte der Mann, und meine 
Schultern entspannten sich. »Bitte legen Sie ihre Aura nicht 
über unsere Hauszauber.« Er lächelte nicht einmal. »Bei 
weiteren Beeinträchtigungen werden wir Sie auffordern 
müssen zu gehen.« 


»Sicher, kein Problem«, ich nickte und begann wieder zu 
atmen. 


Er ging weg, und um uns herum ging das Spiel weiter. 


Kisten wirkte leicht angepisst. »Kann man dich denn 
nirgendwo mit hinnehmen?s, fragte er trocken, warf seine 
Chips in einen kleinen Eimer und drückte ihn mir in die 
Hand. »Hier. Ich muss mal für kleine Jungs.« 


Ich starrte ihn ausdruckslos an, als er mir einen warnenden 
Blick zuwarf, bevor er davonschlenderte und mich al ein im 
Casino zurückließ mit einem Eimer Chips und nicht dem 
Hauch einer Ahnung, was ich damit anfangen sol te. Ich 


drehte mich zu dem Blackjack-Geber um, der nur die 
Augenbrauen hob. »Ich schätze mal, ich spiele etwas 
Anderes«, schlug ich vor, als ich von meinem Stuhl glitt, und 
er nickte. 


Ich hielt meinen Drink in der einen Hand, meinen Eimer mit 
den Chips in der anderen, und hatte mir die kleine Tasche 
unter den Arm geklemmt, während ich einen Blick durch 
den Raum warf. Surferboy war weg, und ich unterdrückte ein 
enttäuschtes Seufzen. Mit gesenktem Kopf musterte ich die 
Chips und sah, dass auf ihnen dieselben in einander 
verschlungenen S eingraviert waren wie auf der Tür. 


Ohne den Geldwert dessen, was ich hatte, überhaupt zu 
kennen, driftete ich auf die Aufregung um den Craps-Tisch 
zu. 


Ich schenkte den zwei Männern, die zur Seite gingen, um 
mir Platz zu machen, ein Lächeln, stel te meinen Drink und 
meine Chips auf dem unteren Rand des Tisches ab und 
versuchte zu verstehen, warum manche Leute über die 
gewürfelte Fünf glücklich waren und andere bestürzt. Einer 
der Hexen, die für mich zur Seite getreten waren, stand sehr 
dicht neben mir, und ich fragte mich, wann er mir wohl 
seinen Anmachspruch präsentieren würde. Und tatsächlich, 
schon beim nächsten Wurf grinste er mich nachlässig an 
und sagte: »Hier bin ich. Was sind deine anderen zwei 
Wünsche?« 


Meine Hand zitterte, und ich zwang sie, ruhig zu bleiben. 
»Bitte«, sagte ich. »Hören Sie einfach auf.« 


»Oh, tol e Manieren, Baby«, sagte er möglichst laut in dem 
Versuch, mich zu beschämen, aber ich konnte mich selbst 
um einiges besser beschämen als er. 


Die Gespräche um den Spieltisch verstummten nach und 
nach, als ich mich auf ihn konzentrierte. Ich war bereit, ihm 
Saures zu geben, weil mein Selbstrespekt schon tief genug 
getroffen war, als Surferboy hinter mir erschien. 


»Sir«, sagte er ruhig, »das war der schlimmste Spruch, den 
ich je gehört habe. Er war nicht nur beleidigend, sondern 
zeugte auch von einem schweren Mangel an Voraussicht. 


Offensichtlich belästigen Sie die junge Frau. Sie sol ten 
lieber gehen, bevor sie Ihnen ernsthaften Schaden zufügt.« 


Er war beschützend, deutete aber gleichzeitig an, dass ich 
auf mich selbst aufpassen konnte. Das war in so wenigen 
Sätzen nur schwer zu machen, und ich war beeindruckt. 


Der Baggermeister atmete tief ein, hielt inne und änderte 
bei einem weiteren Blick über meine Schulter seine 
Meinung. 


Grummelnd sammelte er seinen Drink und seinen Kumpel 
ein und ging. 


Ich entspannte mich wieder und hörte mich selbst seufzen, 
als ich mich zu Surferboy umdrehte. »Danke«, sagte ich und 
schaute ihn mir bei dieser Gelegenheit genauer an. Seine 
Augen waren braun und seine Lippen schmal, und wenn er 
so offen und ehrlich lächelte, war beides daran beteiligt. Er 
hatte offenbar entfernte asiatische Vorfahren, die ihm 
glattes schwarzes Haar und sowohl einen kleinen Mund als 
auch eine kleine Nase vermacht hatten. 


Er senkte offenbar beschämt den Kopf. »Kein Dank nötig. 


Ich musste etwas tun, um die Männerwelt vor solchen 
Sprüchen zu bewahren.« Sein Gesicht mit dem 
charakterstarken Kinn nahm einen Ausdruck von falscher 


Aufrichtigkeit an. »Was sind deine anderen zwei Wünsche?«, 
fragte er und lachte in sich hinein. 


Ich lachte auch, schaute aber dann schnel auf den Craps- 
Tisch, als mir meine großen Zähne einfielen. 


»Mein Name ist Lee«, sagte er und brach das Schweigen, 
bevor es unangenehm werden konnte. 


»Rachel«, sagte ich und war erleichtert, als er einfach die 
Hand ausstreckte. Erroch nach Sand und Rotholz, und er 
ließ seine langen Finger in meinen Griff gleiten und 
erwiderte den Händedruck mit angemessener Kraft. Wir 
rissen unsere Hände auseinander, als ein Hauch von 
Kraftlinienenergie zwischen uns übersprang. 


»Entschuldigung«, murmelte er und versteckte seine Hand 
hinter dem Rücken. »Einer von uns muss zu wenig haben.« 


»Wahrscheinlich ich«, gab ich zu und weigerte mich, mir die 
Hand abzuwischen. »Ich sammle keine Linienenergie in 
meinem Familiaris.« 


Lees Augenbrauen hoben sich. »Wirklich? Ich konnte nicht 
anders als zu bemerken, dass Sie sich die Security- 
maßnahmen angesehen haben.« 


Das war mir jetzt wirklich peinlich. Ich nahm einen Schluck 
von meinem Drink und lehnte mich mit dem EI bogen auf 
den Rand des Tisches. »Das war ein Unfal «, sagte ich, als 
die bernsteinfarbenen Würfel an mir vorbeirol ten. 


»Ich wol te den Alarm nicht auslösen. Ich habe nur versucht, 
einen genaueren Blick auf... ahm. . na ja, Sie zu werfen«, 
beendete ich den Satz und war inzwischen wahrscheinlich 
genauso rot wie meine Haare. Oh Gott, ich setze das gerade 
wirklich übel in den Sand. 


Aber Lee schien amüsiert zu sein, und seine Zähne blitzten 
weiß in seinem dunklen Gesicht auf. »Ich auch.« 


Sein Akzent war sympathisch. Viel eicht Westküste? Ich 
mochte sein lockeres Auftreten, aber als er an seinem 
Weißwein nippte, fiel mein Blick auf sein aus dem Hemd 
hervorschauendes Handgelenk, und mein Herz setzte einen 
Moment aus. Es war vernarbt. Es war genau so vernarbt wie 
meines. »Sie haben eine Dämonenma . .« Seine Augen 
schössen zu meinem Gesicht, und ich hielt den Mund. 


»Entschuldigung.« 
Lee sah sich kurz unter den umstehenden Gästen um. 


Keiner schien etwas gehört zu haben. »Es ist okay«, sagte er 
leise und vorsichtig. »Es war ein Unfal .« 


Ich lehnte mich gegen den Tisch und verstand nun, warum 
ihn meine verunreinigte Aura nicht verschreckt hatte. 


»Kriegen wir sie nicht al e so?«, sagte ich und war 
überrascht, als er den Kopf schüttelte. Ich dachte an Nick 
und biss mir auf die Lippe. 


»Wie haben Sie Ihres bekommen?«, fragte er, und jetzt war 
esan Mir, nervös Zu sein. 


»Ich war am Sterben. Er hat mich gerettet. Ich schulde ihm 
etwas, weil er mich sicher durch die Linien befördert hat.« 


Ich hielt es nicht für nötig, Lee zu erzählen, dass ich der 
Familiaris des Dämons war. »Und Sie?« 


»Neugier.« Er zwinkerte und runzelte die Stirn, offenbar in 
Gedanken bei der näheren Vergangenheit. 


Ich sah ihn mir nochmal genauer an, weil ich selbst 
neugierig war. Ich würde nicht Als richtigen Namen nennen 
und dadurch die Abmachung brechen, die wir geschlossen 
hatten, als ich mir seinen Beschwörungsnamen erkauft 
hatte, aber ich wol te wissen, ob es derselbe Dämon war. 


»Hey, äh, trägt Ihrer grünen Samt?« 


Lee zuckte zusammen. Seine braunen Augen weiteten sich 
unter den akkurat geschnittenen Haaren, und dann zeigte 
sein Gesicht ein Lächeln, das geteiltes Leid widerspiegelte. 


»Ja. Und er spricht mit britischem Akzent. .« 
»Und hat eine Schwäche für Zuckerguss und Pommes?« 


Lee senkte den Kopf und lachte leise. »Ja, wenn er sich nicht 
gerade in meinen Vater verwandelt.« 


»Überraschung!«, rief ich und fühlte eine seltsame 
Verbundenheit mit ihm. »Es ist derselbe.« 


Er zog seinen Ärmel herunter, um das Mal zu verdecken, und 
lehnte sich gegen den Tisch. »Anscheinend haben Sie eine 
Begabung für Kraftlinien«, sagte er. »Nehmen Sie Unterricht 
bei ihm?« 


»Nein«, wehrte ich heftig ab. »Ich bin eine Erdhexe.« Ich 
drehte nervös mein Ringamulett und berührte kurz die 
Schnur, an dem das Amulett um meinen Hals hing, das 
eigentlich mein Haar glätten sol te. 


Sein Blick w4anderte von der Narbe an meinem Handgelenk 
zur Decke. »Aber Sie. .« 


Ich schüttelte den Kopf und nahm mit dem Rücken zum 
Spiel einen Schluck von meinem Drink. »Ich habe Ihnen 


gesagt, dass es ein Unfal war. Ich bin keine Kraftlinienhexe. 


Ich habe nur mal einen Kurs besucht. Na ja, einen halben 
Kurs. Die Dozentin ist gestorben, bevor der Kurs beendet 
war.« 


Er blinzelte ungläubig. »Dr. Anders?«, platzte es aus ihm 
heraus. »Sie hatten einen Kurs bei Dr. Anders?« 


»Sie kannten sie?« Ich richtete mich auf. 


»Ich habe von ihr gehört.« Er lehnte sich näher zu mir rüber. 
»Sie war die beste Kraftlinienhexe westlich des Mississippi. 
Ich bin hierher gekommen, um bei ihr zu lernen. 


Angeblich war sie die Beste.« 


»War sie«, sagte ich deprimiert. Sie hatte mir helfen wol en, 
den Zauber rückgängig zu machen, der Nick als Vertrauten 
an mich gebunden hatte. Jetzt war nicht nur das 
Zauberbuch verschwunden, sondern Dr. Anders war tot und 
ihr gesamtes Wissen mit ihr. Ich zuckte zusammen, als mir 
auffiel, dass ich in Träumereien versunken war. »Also sind Sie 
ein Student?«, fragte ich. 


Lee stützte seinen EI bogen auf das Geländer am Tischrand 
und beobachtete, wie die Würfel hinter mir flogen und 
fielen. 


»Mehr ein interessierter Reisenderx, erwiderte er knapp. »Ich 
habe schon vor Jahren meinen Abschluss in Berkeley 
gemacht.« 


»Oh, ich würde so gern mal an die Küste fahren«, gab ich zu 
und spielte an meiner Kette herum, während ich mich 
darüber wunderte, wie viel unserer Unterhaltung sich in 


Übertreibungen verwandelt hatte. »Macht das Salz nicht al 
es schwieriger?« 


Er zuckte mit den Schultern. »Für Kraftlinienhexen ist es 
nicht so schlimm. Ich habe immer Mitleid mit den Erdhexen, 
festgelegt auf einen Weg ohne Macht, wie sie sind.« 


Mir fiel die Kinnlade runter. Keine Macht? Wohl kaum. Die 
Stärke einer Erdhexe stammte mindestens genauso sehr aus 
den Linien wie die einer Kraftlinienhexe. Dass die Magie erst 
durch Pflanzen gefiltert wurde, machte sie verzeihender und 
viel eicht langsamer, aber kein bisschen schwächer. Es gab 
keinen aufgezeichneten Kraftlinienzauber, der die physische 
Form einer Person verändern konnte. Aber das war Macht. 


Ich schrieb es einfach als Unwissenheit ab und ließ es 
unkommentiert, damit ich ihn nicht verschreckte, bevor ich 
erfahren konnte, ein wie großer Idiot er wirklich war. 


»Schauen Sie mich an«, fuhr er hastig fort, weil er 
offensichtlich erkannt hatte, dass er so tief ins Fettnäpfchen 
getreten war, dass er Gefahr lief, darin zu ertrinken. »Hier 
langweile ich Sie, wo Sie doch wahrscheinlich ein bisschen 
spielen wol en, bevor Ihr Freund zurückkommt.« 


»Er ist nicht mein Freund«, stel te ich richtig und war nicht 
so erfreut über seine subtile Nachfrage zu meinem 
Beziehungsstand wie ich hätte sein können. »Ich habe ihm 
gesagt, dass er mich auf ein Date ausführen darf, das nicht 
mehr als sechzig Dol ar kostet, und er hat die 
Herausforderung angenommen.« 


Lee ließ seinen Blick über das Casino schweifen. »Und wie 
lauft's?« 


Ich nippte an meinem Getränk und wünschte mir, das Eis 
wäre nicht geschmolzen. Hinter mir erhob sich Geschrei, als 


offenbar etwas Gutes passiert war. »Na ja, bis jetzt bin ich 
trunken und in einem Vampir-Tanzclub ohnmächtig 
geworden, habe meine Mitbewohnerin beleidigt und das 
Alarmsystem eines Casino-Bootes ausgelöst.« Ich zuckte mit 
den Schultern. »Nicht schlecht, nehme ich an.« 


»Es ist noch früh.« Lees Blick folgte den rol enden Würfeln 
hinter mir. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken spendieren? Ich 
habe gehört, dass der Hauswein recht gut ist. Ich glaube, es 
ist Merlot.« 


Ich fragte mich, wohin das führen sol te. »Nein danke. 
Rotwein. . vertrage ich nicht so gut.« 


Er lachte leise. »Ich mag ihn auch nicht besonders. Ich 
bekomme davon Migräne.« 


»Ich auch!«, rief ich gedämpft und wirklich überrascht aus. 


Lee schüttelte sich die Ponyfransen aus den Augen. »Also, 
wenn ich das jetzt gesagt hätte, wäre ich verdächtigt 
worden, Sie anzumachen.« Ich lächelte und fühlte mich 
plötzlich schüchtern. Er drehte sich zu dem Jubel am Tisch 
um. »Sie spielen nicht, oder?« 


Ich warf einen Blick hinter mich und dann zurück zu ihm. 
»Klar zu erkennen, hm?« 


Er legte eine Hand auf meine Schulter und drehte mich um. 
»Sie haben drei Vierer hintereinander gewürfelt, und Sie 
haben es nicht bemerkt«, sagte er leise, nah an meinem Ohr. 


Ich tat nichts, weder um ihn zu ermutigen noch um ihn 
abzuwehren, weil mein plötzliches Herzklopfen mir nicht 
sagte, was ich tun sol te. »Oh, ist das ungewöhnlich?«, 


fragte ich und versuchte meine Stimme unverfänglich zu 
halten. 


»Hier.« Er winkte dem Craps-Mann zu. »Neuer Werfer!« 


»Oh, warten Sie«, protestierte ich. »Ich weiß nicht mal, wie 
man setzt.« 


Lee war nicht aufzuhalten, nahm sich meinen kleinen 
Chipeimer und führte mich an den Kopf des Tisches. »Sie 
werfen, ich setze für Sie.« Er zögerte, und seine braunen 
Augen blickten unschuldig. »Ist das. . in Ordnung?« 


»Sicher«, sagte ich grinsend. Was kümmerte es mich? 


Kisten hatte mir die Chips gegeben. Dass er nicht hier war, 
um sie mit mir auszugeben, war nicht mein Problem. Mir 
beizubringen wie man Craps spielte, wäre seine Aufgabe 
gewesen, nicht die irgendeines Kerls im Smoking. Wo war 
Kisten überhaupt? 


Ich scannte die Gesichter rund um den Tisch, als ich die 
Würfel nahm. Sie fühlten sich schlüpfrig an, wie Knochen. 
Ich schüttelte sie. 


»Warten Sie. .« Lee streckte den Arm aus und nahm meine 
Hand in seine. »Sie müssen sie zuerst küssen. Aber nur 
einmal«, mahnte er mit ernster Stimme, auch wenn seine 
Augen vor Schalk blitzten. »Wenn sie glauben, dass ihnen 
Ihre Liebe sicher ist, tun sie nichts dafür.« 


»Okay«, nickte ich, und er zog seine Hand zurück, als ich die 
Würfel an die Lippen hob, sie aber nicht wirklich berührte. 
Ich meine, bitte. Bäh. Leute schoben ihre Chips hin und her, 
und mit einem Puls, der schnel er ging als das Spiel es 
rechtfertigte, warf ich die Würfel. Ich betrachtete Lee, nicht 
die Würfel, während sie sprangen und tanzten. 


Lee beobachtete sie gespannt. Ich fand, dass er, wenn er 
auch nicht ganz so gut aussah wie Kisten, trotzdem eher auf 
einem Titelblatt abgebildet werden würde als Nick. Einfach 
ein durchschnittlicher Kerl, außerdem eine Hexe mit 
Abschluss. Meine Mutter wäre überglücklich, wenn ich den 
mit nach Hause bringen würde. Irgendetwas konnte mit ihm 
nicht stimmen. Außer seinem Dämonenmal? Gott, rette 
mich vor mir selbst. 


Die Umstehenden zeigten die unterschiedlichsten 
Reaktionen auf die Acht, die ich gewürfelt hatte. »Nicht 
gut?«, fragte ich Lee. 


Seine Schultern hoben und senkten sich, als er die Würfel 
aufnahm, die der Crapsmann ihm hinschob. »Es ist okay«, 
sagte er. »Aber Sie müssen noch eine Acht würfeln, bevor 
die Sieben kommt und gewinnt.« 


»Oh«, sagte ich wenig geistreich und tat so, als würde ich 
verstehen. Verwirrt ließ ich die Würfel rol en. Dieses Mal 
wurde es eine Neun. »Weiter?« 


Er nickte. »Ich werde ein paar Einsätze auf Einzelwürfe für 
Sie machen«, sagte er und hielt dann inne. »Wenn das okay 
ist.« 


Al e warteten, also sagte ich eilig: »Sicher, das wäre tol .« 


Lee nickte. Er runzelte für einen Moment nachdenklich die 
Stirn, dann legte er einen Turm von roten Chips auf ein Feld. 


Jemand kicherte und lehnte sich zu seinem Nachbarn, um 


»Das Unschuldslamm wird geschlachtet« in sein Ohr zu 
flüstern. 


Die Würfel in meiner Hand hatten sich erwärmt, und ich warf 
sie hastig. Sie pral ten von der Bande ab und kamen zum 
Stehen. Es war eine Elf, und jeder am Tisch stöhnte auf. 


Nur Lee lächelte. »Sie haben gewonnen«g, teilte er mir mit 
und legte eine Hand auf meine Schulter. »Sehen Sie?« Er 
zeigte. »Die Chancen stehen fünfzehn zu eins, dass eine EIf 
gewürfelt wird. Ich habe mir gedacht, dass Sie ein Zebra 
sein könnten.« 


Meine Augen weiteten sich, als, nachdem der Crapsmann 
einen Stapel vor mir abgestel t hatte, die überwiegende 
Menge meiner Chips nicht mehr rot war, sondern blau. »Wie 
bitte?« 


Lee legte die Würfel wieder in meine Hand. »Wenn Sie 
Hufgeräusche hören, schauen Sie sich nach Pferden um. Das 
wäre in diesem Fal ein üblicher Wurf. Ich wusste, dass Sie 
etwas Außergewöhnliches werfen würden. Ein Zebra.« 


Ich grinste, weil mir die Idee irgendwie gefiel, und die Würfel 
flogen aus meiner Hand, fast noch bevor er meine Chips auf 
ein anderes Feld verschoben hatte. Mein Puls beschleunigte 
sich, und während Lee mir die Details der Wettchancen und 
des Setzens erklärte, würfelte ich wieder, und wieder, und 
wieder. Die Runde um den Tisch wurde immer lauter und 
aufgeregter. Es dauerte nicht lange, bis ich mitgerissen 
wurde. Das Risiko, die Frage, was passieren würde und das 
atemlose Warten, bis die Würfel lagen, ähnelten der 
Aufregung bei einem meiner Aufträge, nur war es noch 
besser, weil hier nur kleine Plastikchips auf dem Spiel 
standen, nicht mein Leben. Lee erweiterte seine Einführung 
ins Glücksspiel auf andere Arten des Einsatzes, und als ich 
es schließlich wagte, auch einen Vorschlag zu machen, 
bedeutete er mir mit einer galanten Geste, dass der Tisch 
ganz mir gehörte. 


Entzückt übernahm ich die Einsätze. Zuerst ließ ich al es 
liegen, wo es war, während Lee eine Hand auf meine 
Schulter legte und mir die Quoten der verschiedenen Würfe 
zuflüsterte. Erroch wie Sand. Ich konnte seine Aufregung 
durch das dünne Material meiner Seidenbluse spüren, und 
die Wärme seiner Hand schien an meiner Schulter zu haften, 
als ersich bewegte, um mir die Würfel in die Hand zu legen. 


Ich schaute auf, während die Menge meinem letzten Wurf 
zujubelte, und war überrascht, dass fast al e Gäste um uns 
versammelt waren und wir irgendwie in den Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit gerückt waren. »Sieht aus, als hätten Sie 
eS.« 


Lee lächelte und trat einen Schritt zurück. 


Sofort entgleiste mir das Gesicht. »Sie gehen?«, fragte ich 
hilflos, als der rotnasige Biertrinker mir die Würfel in die 
Hand drückte und mich aufforderte, zu werfen. 


»Ich muss«, erwiderte er. »Aber ich konnte der Versuchung 
einfach nicht widerstehen, Sie zu treffen.« Er lehnte sich nah 
zu mir und sagte: »Ich habe es genossen, Ihnen Craps 
beizubringen. Sie sind eine ganz besondere Frau, Rachel.« 


»Lee?« Verwirrt legte ich die Würfel auf den Tisch, und die 
Leute um den Tisch stöhnten auf. 


Lee ließ die Würfel in seine Hand gleiten und schob sie dann 
in meine. »Sie sind heiß. Hören Sie nicht auf.« 


»Wol en Sie meine Telefonnummer?« Oh Gott, ich klang 
verzweifelt. 


Aber Lee lächelte nur. »Sie sind Rachel Morgan, der I.S.- 


Runner, der seinen Job aufgegeben hat, um mit dem letzten 
lebenden Tamwood-Vampir zusammenzuarbeiten. Sie stehen 
im Telefonbuch - an nicht weniger als vier Stel en.« 


Mein Gesicht brannte, aber ich schaffte es, mich zu stoppen, 
bevor ich al en mitteilte, dass ich keine Nutte war. 


»Bis zum nächsten Mal«, sagte Lee, hob seine Hand und 
nickte mir zu, bevor er davonging. 


Ich legte die Würfel wieder ab und zog mich vom Tisch 
zurück, sodass ich beobachten konnte, wie er die Treppe am 
Ende des Bootes hinauf verschwand, und wie gut er dabei in 
seinem Smoking und dem purpurnen Kummerbund aussah. 


Er passte zu seiner Aura, entschied ich. Ein neuer Werfer 
übernahm meinen Platz, und der Lärm erhob sich wieder. 


Ich zog mich an einen Tisch neben einem kalten Fenster 
zurück. Meine gute Laune war versaut. Eine Bedienung 
brachte mir meine drei Eimer Chips. Eine andere stel te auf 
einer Leinenserviette einen frischen Dean Man's Float vor 
mir ab. Eine dritte entzündete eine rote Kerze und fragte 
mich, ob ich noch irgendetwas brauche. Ich schüttelte den 
Kopf, und er zog sich zurück. »Was stimmt nicht mit diesem 
Bild?«, flüsterte ich, als ich mir die Stirn rieb. Hier war ich, 
angezogen wie eine junge, reiche Witwe, und saß al ein mit 
drei Eimern vol er Chips in einem Casino. Lee hatte gewusst, 
wer ich war, es sich aber nicht anmerken lassen. Und wo zur 
Höl e war Kisten? 


Die Stimmung am Craps-Tisch stürzte ab, und die Leute 
begannen in Zweier- und Dreiergrüppchen davonzudrif-ten. 


Ich zählte bis einhundert, dann bis zweihundert. Wütend 
stand ich auf, bereit, mir meine Chips auszahlen zu lassen 
und Kisten zu finden. Für kleine Jungs, genau. Er war 


wahrscheinlich im ersten Stock und spielte Poker - ohne 
mich. 


Mit meinen Chipeimern in der Hand blieb ich abrupt stehen. 
Kisten kam mit kantigen Bewegungen, aber der 
Geschwindigkeit eines lebenden Vampirs die Treppe 
herunter. »Wo warst du?«, moserte ich, als er zu mir kam. 


Sein Gesicht war angespannt, und ich konnte Schweiß auf 
seinem Gesicht sehen. 


»Wir gehen«, erklärte er kurz angebunden. »Los.« 


»Warte.« Ich riss meinen Arm aus dem Griff, mit dem er 
meinen EI bogen umfasste. »Wo warst du? Du hast mich al 
ein gelassen! Irgendso ein Kerl musste mir beibringen, wie 
man Craps spielt. Siehst du, was ich al es gewonnen habe?« 


Kisten warf einen Blick auf meine Eimer und war 
offensichtlich nicht beeindruckt. »Die Tische sind 
manipuliert. 


Sie haben dich unterhalten, während ich mit dem Boss 
gesprochen habe.« 


Ich fühlte mich, als hätte er mir in den Magen geschlagen. 
Als er wieder nach meinem El bogen griff, sprang ich zurück. 


»Hör auf zu versuchen, mich herumzuzerren«, protestierte 
ich, und es kümmerte mich nicht, dass wir beobachtet 
wurden. »Und was meinst du damit, dass du mit dem Boss 
gesprochen hast?« 


Er warf mir einen genervten Blick zu. Auf seinen Wangen 
waren wieder die ersten Bartstoppel sichtbar. »Können wir 
draußen darüber reden?«, bat er, offenbar in Eile. 


Da registrierte ich die großen Männer, die gerade die Treppe 
herunterkamen. Wir waren auf einem Kasino-Boot, das nicht 
Piscary gehörte. Kisten kümmerte sich um die Geschäfte des 
untoten Vampirs. Er war hier, um Druck auf den Neuen in 
der Stadt auszuüben, und er hatte mich mitgenommen, fal s 
es Ärger gab. Mein Herz krampfte sich wütend zusammen, 
als ich endlich die Puzzleteile zusammensetzte, aber 
Vorsicht war besser als Nachsicht. 


»Schön«, sagte ich. Meine Stiefel machten leise 
Stampfgeräusche, die genau zum Takt meines Herzschlags 
passten, als ich zur Tür ging. Ich ließ meine Eimer auf den 
Tresen fal en und lächelte die Chip-Lady bissig an. »Ich 
möchte, dass meine Gewinne dem Stadtfonds zum 
Wiederaufbau der verbrannten Waisenhäuser gespendet 
werden«, erklärte ich gepresst. 


»Natürlich, Ma'am«, erwiderte die Frau höflich und wog den 
Gewinn ab. Kisten nahm sich einen Chip vom Stapel. 


»Den hier möchten wir bitte ausgezahlt bekommen.« 


Ich pflückte ihn aus seinen Fingern, wütend, dass er mich so 
benutzt hatte. Das war der Anlass, zu dem Ivy ihn hatte 
begleiten sol en. Und ich war drauf reingefal en. Pfeifend 
warf ich den Chip dem Craps-Geber zu. Er fing ihn und 
nickte dankend. 


»Das war ein Hundert-Dol ar-Chip!«, protestierte Kisten. 


»Wirklich?« Gereizt nahm ich noch einen zweiten Chip und 
warf ihn hinterher. »Ich wil ja nicht als knausrige Kuh 
dastehen«, zischte ich. Die Frau übergab mir eine Quittung 
über 8 750 Dol ar, ausgestel t auf den Stadtfonds. Ich starrte 
einen Moment darauf und stopfte ihn dann in meine Tasche. 


»Rachel«, wandte Kisten ein, und sein Gesicht lief 
verdächtig rot an. 


»Wir behalten nichts davon.« Ich ignorierte Kistens Mantel, 
den mir der Portier entgegenhielt, und stürmte aus der Tür 
mit ihren zwei S darauf. Viel eicht eines für Saladan? Gott, 
war ich ein Narr. 


»Rachel. .« Kistens Stimme klang hart, als er sich hinter mir 
aus der Tür lehnte. »Komm zurück und sag ihr, dass Sie dir 
einen Chip auszahlen sol .« 


»Du hast mir die ersten gegeben, und ich habe den Rest 
gewonnen!|«, schrie ich vom Fuß des Landungsstegs und 
schlang im fal enden Schnee meine Arme um mich. »Und ich 
spende sie al e. Und ich bin sauer auf dich, du 
blutsaugender Feigling!« Der Mann am Fuß der Rampe 
kicherte, zwang sein Gesicht aber wieder in 
Ausdruckslosigkeit, als ich ihn böse anstarrte. Kisten 
zögerte, schloss dann die Tür und kam mir hinterher. Meinen 
geliehenen Mantel trug er über dem Arm. 


Ich stampfte zu seinem Auto und wartete darauf, dass er mir 
die Tür aufschloss oder mir ein Taxi rief. 


Immer noch damit beschäftigt, seinen Mantel anzuziehen, 
hielt Kisten neben mir an. »Warum bist du wütend auf 
mich?«, fragte er ausdruckslos, und in dem schwachen Licht 
konnte ich sehen, wie seine blauen Augen schwarz wurden. 


»Das ist Saladans Boot, richtig? Ich mag ja nicht die Schnel 
ste sein, aber irgendwann kapier ich es. Piscary beherrscht 
das Glücksspiel in Cincinnati. Du bist hierher gekommen, 
um Piscarys Anteil abzuholen. Und Saladan hat dir einen 
Korb gegeben, oder etwa nicht? Er drängt sich in Piscarys 
Revier, und du hast mich als Rückendeckung mitgenommen, 


weil du wusstest, dass ich für dich kämpfen würde, wenn es 
aus dem Ruder läuft.« 


Rasend vor Wut ignorierte ich seine Zähne und seine Stärke 
und schob mein Gesicht direkt vor seines. 


»Lüg mich nie wieder an, damit ich deine Rückendeckung 
spiele. Du hättest mich mit deinem kleinen Spielchen töten 
können. Ich kriege keine zweite Chance, Kisten. Für mich ist 
tot tot!« 


Meine Stimme wurde von den umliegenden Gebäuden 
zurückgeworfen. Ich dachte an die unbeteiligten Ohren, die 
wahrscheinlich auf dem Boot zuhörten, und mein Gesicht 
brannte. Aber ich war sauer, verdammt noch mal, und das 
musste klargestel t werden, bevor ich wieder in Kistens Auto 
stieg. »Du kleidest mich ein, damit ich mich als etwas 
Besonderes fühlex, fuhr ich mit zugeschnürter Kehle fort. 


»Behandelst mich, als wäre mit mir auszugehen etwas, das 
du für mich tun wol test, und sei es nur wegen der geringen 
Chance, viel eicht deine Zähne in meinen Hals schlagen zu 
können, und dann finde ich heraus, dass al es geschäftlich 
war? Und ich war noch nicht mal deine erste Wahl! Du wol 
test, dass Ivy mit dir kommt, nicht ich! Ich war nur dein 
Ausweichplan! Wie bil ig, glaubst du, fühle ich mich 
gerade?« 


Er öffnete seinen Mund und schloss ihn dann wieder. 


»Ich kann verstehen, dass ich ein Zweite-Wahl-Date bin, weil 
du ein Mann und daher ein Trottel bist!«, schrie ich. 


»Aber du hast mich wissentlich hierher gebracht, in eine 
potentiel gefährliche Situation, und das ohne meine Zauber, 
ohne meine Amulette. Du hast gesagt, es sei ein Date, also 


habe ich al es zu Hause gelassen. Zur Höl e, Kisten, wenn du 
Rückendeckung gebraucht hättest, hätte ich es gemacht! 


Außerdem«, fügte ich hinzu und merkte, wie meine Wut 
langsam nachließ, weil er anscheinend tatsächlich zuhörte, 
statt seine gesamte Zeit damit zu verbringen, sich Ausreden 
auszudenken. »Es hätte mir Spaß gemacht, zu wissen, was 
abging. Ich hätte Leute aushorchen können und so Zeug.« 


Er starrte mich überrascht an. »Wirklich?« 


»Ja, wirklich. Glaubst du, ich bin wegen der Zahnvorsorge 
Runner geworden? Es hätte mir mehr Spaß gemacht, als mir 
von irgendeinem Kerl Craps beibringen zu lassen. Übrigens 
wäre das dein Job gewesen.« 


Kisten stand regungslos neben mir; auf dem Ledermantel 
über seinem Arm hatte sich eine dünne Schicht Schnee 
angesammelt. In dem schummrigen Licht der Straßenlaterne 
wirkte er unglücklich und unsicher. Er atmete ein, und 
meine Augen verengten sich. In einem Laut der Resignation 
entwich die Luft wieder. Ich konnte mein Blut kochen fühlen, 
und mein Körper war gleichzeitig warm und kalt, das eine 
von meinem Zorn, das andere von dem schneidenden Wind, 
der vom Fluss her wehte. Und es gefiel mir überhaupt nicht, 
dass Kisten meine Gefühle wahrscheinlich besser lesen 
konnte als ich selbst. 


Seine Augen mit dem wieder zunehmenden blauen Rand 
wandten sich von mir zum Boot. Während ich ihn 
beobachtete, wurden sie völ ig schwarz und ließen mich 
frösteln. 


»Du hast recht«, sagte er knapp und mit harter Stimme. 


»Steig ins Auto.« 


Meine Wut kochte wieder hoch. Verdammter Hurensohn .. 
»Wage es nicht, mich zu bevormunden<s, zischte ich. 


Er streckte den Arm nach mir aus, aber ich sprang zurück, 
bevor er mich berühren konnte. Ansatzlos verwandelte er 
die Bewegung zu einem Türöffnen. Seine schwarzen Augen 
sahen in dem dämmrigen Licht völ ig seelenlos aus. »Tue ich 
nicht«, sagte er, während seine Bewegungen die 
unheimliche Schnel igkeit eines lebenden Vampirs 
annahmen. »Drei Männer kommen gerade vom Boot, und ich 
rieche Schießpulver. Du hast recht und ich unrecht. Und 
jetzt steig in das verdammte Auto.« 


14 


Angst erfasste mich, und Kisten, der sie spüren konnte, 
atmete scharf ein, als hätte ich ihn geschlagen. Ich erstarrte 
und erkannte seinen zunehmenden Hunger. Also hatte ich 
mehr zu fürchten als die Männer, die den Landungssteg 
hinunterpolterten. Mit klopfendem Herzen stieg ich ins Auto. 


Kisten gab mir meinen Mantel und seine Schlüssel. Meine 
Tür knal te zu, und während er vor seinem Auto vorbeiging, 
rammte ich den Schlüssel ins Zündschloss. Kisten stieg ein 
und startete den Wagen. 


Die drei Männer hatten ihre Richtung geändert und liefen 
nun zu einem alten BMW. »Damit werden sie uns nie 
kriegen«, spottete Kisten. Er legte den Gang ein und 
schaltete die Scheibenwischer ein, um den Schnee 
herunterzuwischen. Ich stützte mich am Armaturenbrett ab, 
als er beschleunigte. Wir schlitterten auf die Straße und 
überfuhren eine gelbe Ampel. Ich schaute nicht zurück. 


Kisten wurde langsamer, als der Verkehr zunahm, und mit 
hämmerndem Herzen rutschte ich in seinen Mantel und 
schnal te mich an. Er stel te die Heizung auf vol , aber sie 
stieß nur kalte Luft aus. Ich fühlte mich nackt ohne meine 
Amulette. Verdammt, ich hätte etwas mitnehmen sol en 


-aber es war ja angeblich nur ein Date gewesen! 


»Es tut mir leid«, sagte Kisten, während er plötzlich nach 
links abbog. »Du hattest recht.« 


»Du Idiot!«, schrie ich, und meine Stimme klang im engen 
Innenraum des Autos rau. »Triff niemals meine 


Entscheidungen für mich, Kisten. Diese Männer hatten 
Knarren, und ich hatte nichts!« 


Die Aufregung ließ mich heftiger reagieren als ich eigentlich 
wol te, und ich warf ihm einen Blick zu, plötzlich ernüchtert, 
weil ich mich an das Schwarz seiner Augen erinnerte, als er 
meine Angst gespürt hatte. Er mochte harmlos aussehen, 
mit seinem italienischen Anzug und seinen nach hinten 
gekämmten Haaren - aber das war er nicht. In einer 
Zehntelsekunde konnte seine Stimmung kippen. Gott, was 
tat ich hier? 


»Ich habe doch gesagt, dass es mir leid tut«, betonte Kisten 
wieder. Er wandte seinen Blick nicht von der Straße ab, 
während erleuchtete, durch den Schneefal verschwommene 
Gebäude an uns vorbeiglitten. In seiner Stimme lag mehr als 
nur ein Hauch von Ärger, und mir schien es sicherer, ihn 
nicht mehr anzuschreien, auch wenn ich immer noch 
wütend und zittrig war. Außerdem kroch er nicht vor mir und 
bettelte um meine Vergebung, und tatsächlich war die 
selbstbewusste Art, mit der er seinen Fehler einräumte, zur 
Abwechslung auch mal ganz nett. 


»Zerbrich dir nicht den Kopf«, sagte ich säuerlich, noch nicht 
bereit, ihm zu vergeben, aber auch nicht mehr in der 
Stimmung, darüber zu reden. 


»Scheiße.« Sein Kiefer verspannte sich, als er in den 
Rückspiegel schaute. »Sie folgen uns immer noch.« 


Ich zuckte zusammen, aber es gelang mir, mich nicht 
umzudrehen und nachzusehen. Ich gab mich damit 
zufrieden, den Seitenspiegel zu benutzen. Kisten bog scharf 
nach rechts ab, und meine Lippen öffneten sich ungläubig. 


Die Straße vor uns war leer und verglichen mit den Lichtern 
und der Geschäftigkeit hinter uns ein dunkler, öder Tunnel. 


»Was tust du?«, fragte ich mit einem Hauch von Furcht in 
der Stimme. 


Seine Augen waren immer noch auf die Straße hinter uns 
gerichtet, als vor uns plötzlich ein dunkler Cadil ac 
auftauchte, sich querstel te und die Straße versperrte. 


»Kisten!« Brül end stützte ich meine Hände gegen das 
Armaturenbrett. Mir entfuhr ein weiterer Schrei, als er 
fluchte und das Lenkrad herumriss. Mein Kopf schlug gegen 
das Fenster, und ich unterdrückte einen Schmerzensschrei. 
Mit angehaltenem Atem fühlte ich, wie unsere Räder die 
Bodenhaftung verloren und wir auf dem Eis ins Rutschen 
gerieten. Immer noch fluchend reagierte Kisten mit seinen 
Vamp-Reflexen und kämpfte mit dem Auto. Die kleine 
Corvette bewegte sich noch ein Stück, bis sie gegen den 
Randstein schlug und zum Stehen kam. 


»Bleib im Auto.« Er griff nach der Tür. "Vier Männer in 
dunklen Anzügen stiegen aus dem Cadil ac vor uns. Drei 
waren in dem BMW hinter uns. Wahrscheinlich al es Hexen, 
und ich saß hier und hatte nur ein paar Eitelkeitszauber 
dabei. Das wird in der Todesanzeige wirklich gut aussehen. 


»Kisten, wartel« 


Mit einer Hand an der Tür drehte er sich um. Meine Brust 
wurde eng, als ich die Schwärze seiner Augen sah. Oh Gott, 
er war vol kommen vampirisch. 


»Es wird al es gut gehen«, sagte er, und seine Stimme war 
ein dunkles, reiches Rumpeln wie schwarze Erde, das direkt 
zu meinem Inneren vordrang und mein Herz ergriff. 


»Woher weißt du das?«, flüsterte ich. 


Eine blonde Augenbraue hob sich so geringfügig, dass ich 
mir nicht mal sicher war, ob sie sich Überhaupt bewegt 
hatte. 


»Weil ich, wenn sie mich töten, zurückkommen und sie 
jagen würde. Sie wol en - reden. Bleib im Auto.« 


Er stieg aus und schloss die Tür. Der Motor lief noch, und mit 
dem leisen Brummen verkrampften sich meine Muskeln 
einer nach dem anderen. Pudriger Schnee fiel auf die 
Windschutzscheibe, nur um dort zu schmelzen, und ich 
schaltete die Scheibenwischer aus. »Bleib im Autox, 
murmelte ich vor mich hin und zappelte herum. Ich warf 
einen Blick hinter mich und sah, wie die drei Kerle aus dem 
BMW näher kamen. Kisten war deutlich zu sehen, als er vor 
seinen Scheinwerfern vorbeiging und sich den vier Männern 
mit ausgestreckten Handflächen näherte. Er wirkte vol 
kommen lässig, aber ich wusste, dass das nur aufgesetzt 
war. »Zum Teufel mit im Auto bleiben«, beschloss ich, packte 
den Türgriff und schob mich in die Kälte. 


Kisten drehte sich um. »Ich habe dir doch gesagt, du sol st 
im Wagen bleiben«, zischte er, und als ich die Härte in 
seinem Gesicht sah, musste ich einen Anfal von Furcht 
unterdrücken. 


»Ja, hast dus, schoss ich zurück und zwang meine Arme 
nach unten. Es war kalt und ich zitterte. 


Er zögerte; es war deutlich, dass er hin und her gerissen war. 
Die sich nähernden Männer verteilten sich, bis wir umzingelt 
waren. Ihre Gesichter waren selbstsicher. Al es, was sie jetzt 
noch brauchten, war ein Schläger oder eine Brechstange, 
um sie gegen ihre Handfläche klatschen zu lassen, und das 
Bild wäre perfekt. Aber sie waren Hexen. Ihre Kraft lag in 
ihrer Magie. 


Mein Atem ging langsam, und ich setzte mich in Bewegung. 
Ich fühlte, wie das Adrenalin sich in mir regte, als ich 
vorwartsging, in das Scheinwerferlicht trat und mich mit 
dem Rücken zu Kisten stel te. 


Der schwarze Hunger in seinen Augen schien einen Moment 
zu verschwinden. »Rachel, bitte warte im Auto«, wiederholte 
er, und seine Stimme jagte mir einen Schauer über den 
Rücken. »Das wird nicht lange dauern, und ich wil nicht, 
dass dir kalt wird.« 


Er wil nicht, dass mir kalt wird?, dachte ich und 
beobachtete, wie die drei Kerle aus dem BMW sich so 
verteilten, dass sie einen lebenden Zaun bildeten. »Hier sind 
sieben Hexen«, sagte ich leise. »Es braucht nur drei, um ein 
Netz zu wirken und eine, um das Netz zu halten, sobald es 
errichtet ist.« 


»Das ist wahr, aber ich brauche nur drei Sekunden, um 
einen Mann fertigzumachen.« 


Die Männer in meinem Sichtfeld zögerten. Es gab einen 
Grund, warum die 1.5. nie Hexen einsetzte, um Vampire zu 
verhaften. Sieben gegen einen würde viel eicht 
funktionieren, aber nicht ohne dass jemand ernsthaft 
verletzt wurde. 


Ich riskierte einen Blick über die Schulter und sah, dass die 
vier Kerle aus dem Cadil ac den Mann im langen Mantel 
anstarrten, der aus dem BMW gestiegen war. Anführer, 
dachte ich. Ich fand, er war zu selbstsicher, als er seinen 
Mantel zurechtrückte und den Männern um uns herum mit 
dem Kopf ein Zeichen gab. Zwei vor Kisten traten vor, 
während die anderen drei sich zurückfal en ließen. Ihre 
Lippen und Hände bewegten sich. Meine Nackenhaare stel 
te sich auf, als plötzlich die Kraft um uns herum zunahm. 


Mindestens drei Kraftlinienhexen, vermutete ich und 
erstarrte, als einer der sich nähernden Männer eine Pistole 
zog. Mist. Kisten konnte viel eicht von den Toten 
auferstehen, aber ich nicht. 


Kisten bewegte sich, und ich zuckte zusammen. Im einen 
Moment war er neben mir, im nächsten zwischen den 
Männern. Ich hörte das Geräusch eines Schusses. Hastig 
duckte ich mich, womit ich mich selbst durch die 
Scheinwerfer der Corvette blendete. Zusammengekauert 
konnte ich gerade noch sehen, dass ein Mann auf dem 
Boden lag, aber es war nicht der mit der Knarre. 


Die Kraftlinienhexen umkreisten uns und gestikulierten, fast 
unsichtbar in der Hel igkeit. Ihr Netz verstärkte sich, als sie 
einen Schritt näher traten. Meine Haut kribbelte, als das 
Gespinst über uns fiel. 


Kisten bewegte sich zu schnel , um ihm mit den Augen 
folgen zu können, und schnappte sich das Handgelenk des 
Mannes mit der Pistole. Das Knacken von Knochen war iin der 
kalten, trockenen Luft klar zu hören. Mein Magen hob sich, 
als der Mann aufstöhnte und auf die Knie fiel. Kisten ließ 
noch einen heftigen Schlag auf seinen Kopf folgen. Jemand 
schrie. Die Pistole fiel, und Kisten fing sie auf, bevor sie den 
Boden berührte. 


Ohne mich anzusehen warf Kisten mir die Pistole zu, und das 
schwere Metal landete in meiner Hand. 


Überraschenderweise war es heiß. Es folgte ein zweiter 
Schuss, und ich erschrak. Die Pistole fiel in den Schnee. 


»Schnappt euch die Waffe!«, rief der Mann in dem langen 
Mantel vom Rand aus. 


Ich warf einen kurzen Blick über die Motorhaube der 
Corvette und sah, dass auch er eine Pistole hatte. Meine 
Augen weiteten sich, als ich den großen Schatten eines 
Mannes auf mich zukommen kam. In seiner Hand lag eine 
orangefarbene Kugel aus Jenseitsenergie. Ich keuchte, als er 
lächelte und sie auf mich warf. 


Ich knal te auf die Straße und landete unsanft auf dem 
schneebedeckten Eis. Das Jenseits explodierte in einer 
Wolke aus nach Schwefel riechenden Funken, als die Kugel 
auf Kistens Auto auf- und wieder abpral te. Kalter Matsch sog 
sich in meine Kleidung, und der Schock machte meinen Kopf 
klar. 


Ich presste beide Handflächen gegen die Straße und schob 
mich hoch. Meine Kleider... meine Kleider! Meine 
seidengefütterten Hosen waren über und über bedeckt mit 
reckigem grauem Schnee. 


»Seht, wozu ihr mich gebracht habt!«, schrie ich 
wutentbrannt, als ich den kalten Schlick abschüttelte. 


»Du Hurensohn!«, brül te Kisten plötzlich, und ich wirbelte 
herum, um zu sehen, dass drei der Hexen in einem Kreis um 
ihn herumlagen. Der eine, der die Jenseitskugel geworfen 
hatte, machte eine schmerzerfül te Bewegung, und Kisten 
trat wild auf ihn ein. Wie war er da so schnel hingekommen? 


»Du hast meinen Lack verbrannt, du Arsch!« 


Während ich hinsah, veränderte sich von jetzt auf gleich 
Kistens gesamtes Auftreten. Überirdisch schnel sprang er die 
am nächsten stehende Kraftlinienhexe an. Die Augen des 
Mannes weiteten sich, aber zu mehr hatte er keine Zeit 
mehr. 


Kisten rammte ihm die Faust ins Gesicht, sodass es ihm den 

Kopf nach hinten riss. Ein ekelhaftes, Knirschendes Geräusch 
ertönte, und die Hexe fiel in sich zusammen. Mit hängenden 
Armen fiel er einfach nach hinten um und rutschte dann mit 
Schwung in die Scheinwerfer des Cadil acs. 


Kisten flog herum, bevor seine Faust zum Stil stand 
gekommen war, und landete vor dem Nächsten. Seine edlen 
Schuhe rammten sich in die Knie der überraschten Hexe. Der 
Mann schrie auf, als seine Beine wegknickten. Das Gebrül 
endete abrupt, als Kisten ihm den El bogen gegen die Kehle 
rammte. Mein Magen verkrampfte sich bei dem Knacken von 
Knorpel und dem Gurgeln des Mannes. 


Die dritte Hexe wandte sich zur Flucht. Fehler. Richtig böser 
Fehler. 


Kisten legte die drei Meter zwischen ihnen in einem halben 
Herzschlag zurück. Er schnappte sich die fliehende Hexe 
und riss ihn im Halbkreis herum, ohne dabei den Arm des 
Mannes loszulassen. Das Geräusch, als das Schultergelenk 
ausgerenkt wurde, traf mich wie eine Ohrfeige. Ich legte 
eine Hand auf meinen Bauch; mir war übel. Es hatte nur 
einen Moment gebraucht, nicht mehr. 


Kisten blieb in aggressiver Haltung ungefähr zwei Meter vor 
der letzten Hexe stehen, die noch auf den Beinen stand. 


Mich schauderte, und ich musste daran denken, wie Ivy 
mich einmal so angesehen hatte. Er hatte eine Pistole, aber 
ich glaubte nicht, dass ihm das helfen würde. 


»Wil st du mich erschießen?«, knurrte Kisten. 


Der Mann lächelte. Ich fühlte, wie er eine Linie anzapfte, und 
wol te einen warnenden Schrei ausstoßen. 


Kisten schoss nach vorne und umfasste die Kehle der Hexe. 
Die Augen des Mannes traten hervor, als er um Luft rang. 
Die Pistole fiel zu Boden, und seine Arme hingen hilflos nach 
unten. Kistens Schultern spannten sich an, und die 
Aggression, die er ausstrahlte, war fast greifbar. Ich konnte 
seine Augen nicht sehen, aber der Mann vor ihm konnte es, 
und er war panisch. 


»Kisten!«, rief ich, hatte aber zu viel Angst, um einzugreifen. 
Oh Gott. Bitte nicht. Ich wil das nicht sehen. 


Kisten zögerte, und ich fragte mich, ob er wohl meinen 
rasenden Puls hören konnte. Langsam, als ob er gegen sich 
selbst ankämpfen musste, zog Kisten den Mann näher an 
sich heran. Die Hexe keuchte und kämpfte um Luft. Das 
Licht der Scheinwerfer glitzerte auf dem Schaum in seinen 
Mundwinkeln, und sein Gesicht war knal rot. 


»Sag Saladan, dass wir uns noch sprechen werden«, kKnurrte 
Kisten. 


Ich zuckte zusammen, als er den Arm ausstreckte und die 
Hexe davonfliegen ließ. Der Mann landete an einem 
kaputten Lampenmast, und der Aufpral ließ den Mast 
erzittern, sodass plötzlich das Licht anging. Ich hatte Angst 
mich zu bewegen, als Kisten sich umdrehte. Er sah mich im 
Scheinwerferlicht des Autos stehen und zögerte. Seine 
Augen waren immer noch schrecklich schwarz, als er ein 
wenig Schnee von seinem Mantel wischte. 


Angespannt wandte ich den Blick von ihm ab, um 

gleichzeitig mit ihm das Gemetzel um uns herum in mich 
aufzunehmen, das von drei Paar Scheinwerfern und einer 
Straßenlampe hel erleuchtet wurde. Überal lagen Männer. 


Der mit der ausgerenkten Schulter hatte sich übergeben 
und versuchte, zu einem Auto zu kommen. Ein Stück weit 


die Straße runter bel te ein Hund, und ein Vorhang bewegte 
sich an einem erleuchteten Fenster. 


Ich legte mir wieder eine Hand an den Bauch; die Übelkeit 
ließ einfach nicht nach. Ich war erstarrt. Oh Gott, ich war 
erstarrt und unfähig gewesen, etwas zu tun. Ich hatte mich 
vor die Hunde gehen lassen, seitdem ich keine 
Todesdrohungen mehr bekam. Aber ich würde immer ein 
Angriffsziel sein, wegen dem, was ich tat. s Kisten setzte 
sich in Bewegung. Das Blau um seine Augen war nureein 
dünner Rand. »Ich hatte dir gesagt, du sol st im Auto 
bleiben«, knurrte er, und ich versteifte mich, als er meinen 
El bogen nahm und mich zu seiner Corvette führte. 


Ich wiedersetzte mich nicht, weil ich mich taub fühlte. Er 
war nicht auf mich wütend, und ich wol te ihn nicht noch 
mehr auf mein rasendes Herz und meine unterschwel ige 
Angst aufmerksam machen. Aber ein warnendes Kribbeln 
stoppte mich. Ich befreite mich aus Kistens Griff, drehte 
mich um und suchte mit weit offenen Augen. 


Von seinem Platz unter der Laterne aus sah mich der übel 
zugerichtete Mann mit schmerzverzerrtem, hässlichem 
Gesicht an. »Du verlierst, Miststück«, sagte er und sprach 
dann ein fremdartiges Wort auf Latein aus. 


»Pass auf!«, schrie ich und schubste Kisten von mir weg. 


Er stolperte nach hinten und fing sich mit vampirischer 
Eleganz. Ich fiel um, als meine Stiefel wegrutschten. Ein 
roher Schrei erschütterte mich. Mit rasendem Herzen kam 
ich wieder auf die Beine und sah zuerst Kisten an. Er wariin 
Ordnung. Es war die Hexe. 


Meine Hand fuhr zu meinem Mund. Ich war entsetzt, als ich 
sah, wie sich der mit Jenseitsenergie verschmierte Körper auf 
dem schneebedeckten Gehsteig wand. Angst durchzog 


mich, als der aufgewirbelte Schnee plötzlich eine rötliche 
Farbung annahm. Der Mann blutete aus al en Körperporen. 


»Gott rette ihn«, flüsterte ich tonlos. 


Er kreischte, und das rohe Geräusch brachte in mir eine 
Urangst zum Klingen. Kisten hastete auf ihn zu. Ich konnte 
ihn nicht aufhalten; die Hexe blutete und schrie vor 
Schmerz und Angst. Ich drehte mich weg und stützte mich 
mit zitternder Hand auf der warmen Motorhaube der 
Corvette ab. Ich würde mich übergeben. Ich wusste es. 


Überrascht hob ich den Kopf, als der Terror und die 
Schmerzen des Mannes in einem trockenen Knacken ein 
Ende fanden. 


Kisten erhob sich aus der Hocke, und ein schrecklicher, 
wütender Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Der Hund bel te 
wieder und erfül te die kalte Nacht mit seiner Warnung. Ein 
paar Würfel rol ten aus der Hand des Mannes, und Kisten 
sammelte sie auf. 


Ich konnte nicht mehr denken. Kisten war plötzlich neben 
mir, seine Hand an meinem El bogen und drängte mich zum 
Auto. Ich ließ ihn mich schieben und war froh, dass er seinen 
vampirischen Instinkten nicht nachgegeben hatte, während 
ich mich gleichzeitig fragte, warum nicht. Stattdessen war 
seine Furcht einflößende Aura fast völ ig verschwunden, 
seine Augen waren normal und seine Reaktionen nur ein 
wenig erhöht. 


»Er ist nicht tot«, sagte er und gab mir die Würfel. »Keiner 
von ihnen ist tot. Ich habe niemanden getötet, Rachel.« 


Es wunderte mich, dass er sich darum kümmerte, was ich 
dachte. Ich nahm die Plastikteile entgegen und packte sie so 
fest, dass meine Finger wehtaten. 


»Hol die Pistole«, flüsterte ich. »Meine Fingerabdrücke sind 
drauf.« 


Er zeigte nicht, ob er mich gehört hatte, schob meinen 
Mantel ins Auto und schloss die Tür. 


Der scharfe Geruch von Blut zog meine Aufmerksamkeit 
nach unten, und ich zwang mich die gebal te Hand zu 
öffnen. 


Die Würfel waren klebrig. Meine Eingeweide verkrampften 
sich, und ich hielt eine winterkalte Faust vor meinen Mund. 


Das war das Paar, das ich im Casino benutzt hatte. Al e 
hatten gesehen, wie ich sie geküsst hatte; er hatte versucht, 
sie als Fokusobjekt zu verwenden. Aber ich hatte keine 
Verbindung zu ihnen aufgebaut, und so war der schwarze 
Zauber stattdessen zu seinem Macher zurückgekehrt. 


Ich starrte aus dem Fenster und versuchte nicht zu 
hyperventilieren. Das, was da draußen mit verkrampften 
Gliedmaßen in einem Fleck aus blutigem Schnee lag, sol te 
eigentlich ich sein. Ich war ein Joker in Saladans Spiel 
gewesen, und er war bereit gewesen, mich umzubringen, um 
seinen Männern wieder bessere Chancen zu geben. Und ich 
hatte überhaupt nichts getan außer zu erstarren, so 
geschockt wegen meiner fehlenden Amulette, dass ich nicht 
mal einen Schutzkreis errichtet hatte. 


Kisten trat vor die Scheinwerfer des Autos und beugte sich 
vor, um die Waffe aufzuheben. Unsere Blicke trafen sich - 


müde und matt -, bis eine leise Bewegung hinter ihm ihn 
herumwirbeln ließ. Irgendwer versuchte abzuhauen. 


Ich stöhnte leise, als Kisten unglaublich lange, schnel e 
Schritte machte und ihn sich schnappte. Er riss ihn hoch, bis 


seine Füße in der Luft hingen. Der Mann gab ein Wimmern 
von sich, das mich bis ins Innerste traf, und bettelte um sein 
Leben. Ich sagte mir, dass Mitleid dumm war, dass sie 
Schlimmeres für mich und Kisten geplant hatten. Aber al es, 
was Kisten tat, war, mit ihm zu reden. Ihre Gesichter 
berührten sich fast, als Kisten ihm etwas ins Ohr flüsterte. 


Dann warf er ihn auf die Motorhaube des Cadil ac und 
wischte mit dem Mantelsaum der Hexe die Waffe ab. Als er 
fertig war, ließ er die Pistole fal en und wandte sich ab. 


Kistens Rücken war gekrümmt, als er zum Auto 
zurückstampfte. Seine Haltung strahlte eine Mischung aus 
Wut und Sorge aus. Ich sagte nichts, als er einstieg und die 
Scheibenwischer anschaltete. Immer noch schweigend 
schob er den Schalthebel nach vorne und hinten, um uns 
aus der Zange zu manövrieren, in die die zwei anderen 
Autos uns genommen hatten. 


Ich hielt mich am Türgriff fest und blieb weiterhin stumm, 
während wir vorwärts-, zurück- und dann wieder 
vorwartsfuhren. Schließlich war nur noch offene Straße vor 
uns, und Kisten trat das Gaspedal durch. Meine Augen 
wurden groß, als wir auf dem Eis nach links drifteten, doch 
dann fanden unsere Reifen Halt, und wir schössen vorwärts. 


Wir fuhren denselben Weg zurück, den wir gekommen 
waren, nur begleitet von dem aufheulenden Motor. 


Ich blieb stumm, während Kisten mit abrupten Bewegungen 
dahinfuhr. Plötzlich wurden die Lichter um uns herum wieder 
hel er und fielen auf sein Gesicht, wodurch sichtbar wurde, 
wie angespannt er war. Mein Magen war verkrampft, und 
mein Rücken tat weh. Er wusste, dass ich damit beschäftigt 
war, mir zu überlegen, wie ich reagieren sol te. 


Ihn zu beobachten war gleichzeitig aufregend und höl isch 
Angst einflößend gewesen. Das Leben mit Ivy hatte mir 
beigebracht, dass Vamps so wankelmütig waren wie ein 
Serienkil er, im einen Moment unterhaltsam und fesselnd, im 
nächsten Moment aggressiv und gefährlich. Ich wusste das 
eigentlich, aber es zu sehen, hatte mich auf schockierende 
Weise noch einmal daran erinnert. 


Ich schluckte hart und sah an mir herunter, nur um zu 
erkennen, dass ich verkrampfter war als ein Eichhörnchen 
auf Speed. Sofort zwang ich meine zusammengepressten 
Hände auseinander und meine Schultern nach unten. Ich 
starrte abwesend auf die blutigen Würfel in meiner Hand, als 
Kisten murmelte: »Ich würde dir das nie antun, Rachel. 
Niemals.« 


Der Rhythmus der Scheibenwischer war langsam und 
regelmäßig. Vielleicht hätte ich wirklich im Auto bleiben sol 
en. 


»Im Handschuhfach sind Feuchttücher.« 


Seine Stimme hatte die Sanftheit einer Entschuldigung. Ich 
beugte mich vor, bevor er meinen Blick einfangen konnte, 
öffnete das Handschuhfach und fand ein paar Papiertücher. 


Meine Finger zitterten, als ich die Würfel einwickelte und sie 
- nach einem kurzen Zögern - in meine Tasche fal en ließ. 


Ich grub tiefer und fand die feuchten Tücher. Unglücklich 
reichte ich Kisten das erste und wischte mit dem zweiten 
meine Hände ab. Kisten fuhr sicher durch die 
schneebedeckten, belebten Straßen und säuberte 
gleichzeitig seine Nagelhäutchen. Als er fertig war, streckte 
er die Hand nach meinem benutzten Tuch aus, und ich gab 
es ihm. Hinter meinem Sitz hing eine kleine Mül tüte. 


Mühelos streckte er den Arm nach hinten und warf die 
Tücher weg. Seine Hände waren so ruhig wie die eines 
Chirurgen, während ich meine Finger unter die Handflächen 
rol en musste, um ihr Zittern zu verstecken. 


Kisten setzte sich wieder normal hin, und ich konnte fast 
sehen, wie er durch tiefes Atmen die Anspannung aus 
seinem Körper zwang. Wir waren halb durch die Hol ows 
durch, und die Lichter von Cincinnati leuchteten vor uns. 


»Knal , Zisch, Pop«, sagte er plötzlich fröhlich. 


Verwirrt schaute ich ihn an. »Wie bitte?« Erleichtert stel te 
ich fest, dass wenigstens meine Stimme ruhig war. Okay, ich 
hatte ihm dabei zugesehen, wie ereinen Zirkel von 
schwarzen Hexen mit der mühelosen Eleganz eines 
Raubtiers erledigt hatte, aber wenn er jetzt mit mir über 
Frühstücksflocken reden wol te, würde ich mitmachen. 


Er lächelte mit geschlossenen Lippen, und in seinen blauen 
Augen stand die Andeutung einer Entschuldigung oder viel 
eicht Schuld. »Knal , Zisch, Pop«, widerholte er. »Sie zu 
besiegen hat sich angehört wie eine Schüssel vol er 
Frühstücksflocken.« 


Meine Augenbrauen hoben sich, und ein trockenes Lächeln 
verzog mein Gesicht. Ich bewegte mich ein wenig und schob 
meine Füße näher an den Heizungsschacht im Fußraum. 
Wenn ich nicht lachte, würde ich heulen. Und ich wol te 
nicht heulen. 


»Ich habe mich heute Abend nicht gerade mit Ruhm 
bekleckert, oder?«, fragte er, ohne die Augen von der Straße 
abzuwenden. 


Ich sagte nichts, weil ich nicht wusste, was ich fühlte. 


»Rachel«, begann er sanft. »Es tut mir leid, dass du das mit 
ansehen musstest.« 


»Ich wil nicht darüber reden«, sagte ich abwehrend und 
musste wieder an die panischen, schmerzerfül ten Schreie 
des Mannes denken. Ich hatte gewusst, dass Kisten 
schlimme Dinge tat, einmal wegen dem, was er war, und 
zum Zweiten wegen dem, für den er arbeitete. Aber es 
wirklich zu sehen hatte mich gleichzeitig fasziniert und 
abgestoßen. Ich war ein Runner; Gewalt war ein Teil meines 
Lebens. Ich konnte das, was geschehen war, nicht einfach 
als böse verurteilen, ohne meinen eigenen Beruf zu 
verdammen. 


Obwohl seine Augen schwarz gewesen waren und seine 
Instinkte scharf, hatte er schnel und entschlossen 
gehandelt, und das mit eleganten und präzisen 
Bewegungen, die ich bewunderte. 


Ich war erstarrt, und er hatte mich beschützt. 


Kisten fuhr geschmeidig über die Kreuzung, als die Ampel 
auf Grün schaltete. Er seufzte und hatte offensichtlich keine 
Ahnung, was ich dachte, als er in Richtung Kirche abbog. Die 
Leuchtuhr auf dem Armaturenbrett zeigte drei Uhr dreißig. 


Auszugehen klang nicht mehr wirklich einladend, aber ich 
zitterte immer noch, und wenn er mir nichts zu essen 
spendierte, würde es damit enden, dass ich Käsecracker und 
übrig gebliebenen Reis zum Abendessen hatte. Bäh. 


»Mickey-ds?«, fragte ich. Es ist nur ein Date, um Himmels wil 
en. Ein platonisches. . Date. 


Kisten riss den Kopf hoch. Seine Lippen öffneten sich 
verwundert, und er rammte fast das Auto vor uns. Im letzten 
Moment trat er auf die Bremse. Da ich an Ivys Fahrstil 


gewöhnt war, stützte ich mich einfach ab und ließ mich 
durchschütteln. 


»Du wil st immer noch mit mir essen gehen?g, fragte er 
überrascht, während der Kerl vor uns unhörbare 
Beleidigungen in den Rückspiegel schrie. 


Ich zuckte mit den Schultern. Ich war mit dreckigem Schnee 
überzogen, meine Frisur löste sich auf und fiel mir über die 
Ohren, meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt - wenn 
ich nichts in den Bauch bekam, würde ich bösartig. Oder mir 
würde schlecht. Oder beides. 


Kisten lehnte sich mit nachdenklicher Miene zurück, die ein 
wenig die Spannung aus seinem Gesicht vertrieb. Ein Hauch 
seines normalen, frechen Selbst kehrte zurück. »Fast Food 
ist auch al es, was ich mir leisten kann - jetzt«, brummelte er 
scherzhaft, aber ich konnte sehen, dass er erleichtert war, 
dass er mich nicht nach Hause bringen musste. »Ich hatte 
eigentlich vor, dich mit einem Teil der Gewinne auf dem 
Carew Tower zu einem Sonnenaufgangsdinner einzuladen.« 


»Die Waisen brauchen das Geld dringender als ich ein 
überteuertes Essen über den Dächern von Cincinnati«, 
behauptete ich. Darüber lachte er, und das machte es mir 
leichter, mein letztes, noch verbliebenes Stückchen Vorsicht 
zu unterdrücken. Er hatte mich am Leben erhalten, als ich 
erstarrt war. Das würde nicht noch mal passieren. Niemals. 


»Hey, äh, siehst du irgendeine Chance, Ivy nichts. . davon. . 
zu erzählen?«, fragte er zögernd. 


Ich lächelte bei dem Unbehagen, das in seiner Stimme 
mitschwang. »Das wird dich was kosten, Reißzahn.« 


Er gab ein leises Geräusch von sich drehte sich in gespielter 
Sorge zu mir um. »Ich bin in der Lage, Ihnen für Ihr 
Schweigen einen extragroßen Milchshake anzubieten«, 
schwadronierte er, und ich unterdrückte einen Schauder 
wegen der gespielten Drohung, die er in seine Worte legte. 


Okay, haltet mich für dumm. Aber ich war am Leben, und er 
hatte mich beschützt. 


»Wenn es Schokolade ist, haben wir einen Deal.« 


Kistens Lächeln wurde breiter, und er umfasste das Lenkrad 
mit mehr Selbstsicherheit. 


Ich lehnte mich in dem warmen Ledersitz zurück und 
unterdrückte einen kleinen, ach so kleinen, Anflug von 
Sorge. 


Was? Als ob ich Ivy jemals davon erzählt hätte. 
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Kisten begleitete mich noch bis an die Haustür. Das 
Geräusch von Schnee und Salz unter unseren Füßen war 
laut. 


Sein Auto stand in einer vom Schneefal diffusen Lichtpfütze 
am Straßenrand. Ich ging die Stufen hinauf und fragte mich, 
was wohl in den nächsten fünf Minuten passieren würde. Es 
war ein platonisches Date, aber es war ein Date. Dass er 
mich viel eicht küssen würde, machte mich nervös. 


Als ich die Eingangstür erreichte, drehte ich mich um und 
lächelte. Kisten stand in seinem langen Wol mantel und 
seinen polierten Schuhen neben mir und sah gut aus. Der 
langsam herabfal ende Schnee war wunderschön, und er 
blieb sogar auf Kistens Schultern liegen. Aber die 


schrecklichen Ereignisse des Abends drangen immer wieder 
in meine Gedanken ein. »Ich hatte viel Spaß«, sagte ich, 
weil ich diesen Teil vergessen wol te. »Mickey-ds war lustig.« 


Kisten senkte den Kopf, und ich hörte ihn leise lachen. »Ich 
habe vorher noch nie so getan, als wäre ich ein 
Gesundheitsinspektor, um umsonst an ein Essen zu 
kommen. 


Woher wusstest du, was du machen musst?« 


Ich zog eine Grimasse. »Ich.. ahm. . habe während der 
Highschool Burger gebraten, bis mir ein Amulett in die 
Friteuse gefal en ist.« Seine Augenbrauen hoben sich, und 
ich fügte hinzu: »Ich wurde gefeuert. Ich weiß heute noch 
nicht, warum es so schlimm war. Es wurde niemand verletzt, 
und die Frau sah mit glatten Haaren viel besser aus.« 


Er lachte, verwandelte es dann aber in ein Husten. »Du hast 
einen Zauber in die Friteuse fal en lassen?« 


»Es war ein Unfal . Der Manager musste der Frau einen Tag 
in einer Schönheitsklinik bezahlen, und ich wurde vom 
Besenstiel geschubst. Al es, was es gebraucht hätte, wäre 
ein Salzbad gewesen. . das hätte den Zauber gebrochen. 
Aber sie wol te klagen.« 


»Ich kann mir gar nicht vorstel en, warum. .« Kisten wippte 
mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor und zurück 
und starrte konzentriert zum Schnee auf dem Turmdach 
hinauf. »Es freut mich, dass du dich amüsiert hast. Ich 
übrigens auch.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich komme 
irgendwann morgen vorbei und hole meinen Mantel.« 


»Hey. . ahm, Kisten?«, hielt ich ihn auf und wusste nicht, 
warum. »Wil st du noch 'ne Tasse Kaffee?« 


Er blieb stehen, mit einem Fuß schon auf der Stufe nach 
unten. Dann drehte er sich um und lächelte erfreut. »Nur, 
wenn ich ihn machen darf.« 


»Abgemacht.« Mein Puls ging ein wenig schnel er, als ich die 
Tür öffnete und vorausging. Aus dem Wohnzimmer war 
langsamer Jazz zu hören. Ivy war zu Hause, und ich konnte 
nur hoffen, dass sie bereits aus gewesen war, um sich ihre 
zweimal wöchentlich anstehende Blutration zu holen. Ein 
seelenvol gesungenes »Lilac Wine« sorgte für angenehme 
Stimmung, die von der Dunkelheit im Altarraum noch 
verstärkt wurde. 


Ich zog Kistens Mantel aus, und das seidene Innenfutter 
erzeugte ein leises, nach Luxus klingendes Geräusch, als er 
von meinen Schultern glitt. Der Altarraum war dunkel und 
ruhig. Die Pixies lagen offenbar noch in meinem 
Schreibtisch, auch wenn sie um die Zeit eigentlich schon 
wach sein sol ten. 


Da ich die Stimmung erhalten wol te, zog ich meine Stiefel 
aus, während Kisten seinen Mantel aufhängte. 


»Komm nach hinten«g, flüsterte ich, weil ich die Pixies nicht 
wecken wol te. Kisten lächelte sanft und folgte mir in die 
Küche. Wir waren vorsichtig, aber ich wusste, dass Ivy uns 
gehört hatte, als die Musik ein wenig leiser wurde. 


Gewohnheitsmäßig warf ich meine Handtasche auf meine 
Seite des Tisches. Ich fühlte mich nicht wie ich selbst, als ich 
strumpfsockig zum Kühlschrank tapste, um den Kaffee zu 
holen. Dabei fiel mir mein Spiegelbild im Fenster ins Auge: 
wenn man die Schneeflecken und die sich auflösende Frisur 
ignorierte, sah ich gar nicht schlecht aus. 


»Ich hole den Kaffees, sagte ich Üüberflüssigerweise und 
durchsuchte den Kühlschrank. Das Geräusch von fließendem 


Wasser überdeckte den Jazz, und als ich mich umdrehte, sah 
ich ihn entspannt und völ ig selbstverständlich in seinem 
italienischen Anzug an der Spüle stehen und die neue 
Kaffeekanne ausspülen. Er konzentrierte sich völ ig auf seine 
Aufgabe und schien völ ig vergessen zu haben, dass ich mit 
ihm im selben Raum war, als er den alten Kaffeesatz 
ausleerte und mit sicheren Bewegungen einen neuen Filter 
aus dem Schrank zog. 


Nach fast vier Stunden mit ihm ohne einen einzigen Moment 
des Flirts oder irgendwelchen Anspielungen auf Sex 
und/oder Blut, fühlte ich mich wohl. Ich hatte nicht gewusst, 
dass er so sein konnte: normal. Zufrieden beobachtete ich, 
wie er sich bewegte, und hatte den Eindruck, dass er gerade 
mal an gar nichts dachte. Ich mochte, was ich sah, und 
fragte mich, wie es wäre, wenn es immer so sein könnte. 


Kisten drehte sich um, als er meinen Blick spürte. »Was?«, 
fragte er lächelnd. 


»Nichts.« Verlegen warf ich einen Blick in den dunklen Flur. 
»Ich wil nur kurz nach Ivy schauen.« 


Kistens Lippen öffneten sich und zeigten ein wenig Zahn, als 
sich sein Lächeln verbreiterte. »Okay.« 


Ich war mir nicht sicher, warum ihm das so gefiel, darum 
warf ich ihm einen letzten Blick zu, bei dem meine 
Augenbrauen fast auf meiner Stirn klebten, und ging dann 
in das von Kerzen erleuchtete Wohnzimmer. Ivy lag auf 
ihrem bequemen Wildledersessel, ihr Kopf auf einer Lehne, 
die Beine über die andere gelegt. Ihre braunen Augen 
wandten sich mir zu, als ich eintrat, und sie begutachtete 
die eleganten Linien meiner Kleidung von oben bis unten. 


»Du bist vol er Schneex, sagte sie, ohne ihren 
Gesichtsausdruck oder ihre Position zu verändern. 


»Ich.. ahm. . bin ausgerutscht«, log ich, und sie akzeptierte 
es, weil sie offenbar meine Nervosität als Verlegenheit 
deutete. »Wieso schlafen die Pixies noch?« 


Sie schnaubte und setzte sich auf, um die Füße auf den 
Boden zu stel en. Ich ließ mich auf die passende Couch ihr 
gegenüber fal en. »Jenks hat sie wach gehalten, nachdem du 
weg warst, damit sie eben nicht wach sind, wenn du 
zurückkommst.« 


Ein dankbares Lächeln glitt über mein Gesicht. »Erinnere 
mich daran, dass ich ihm einen Honigkuchen backe, bat 
ich, lehnte mich zurück und kreuzte die Beine. 


Ivy ließ sich in ihren Sessel zurückfal en und ahmte meine 
Pose nach. »Und. . wie war dein Date?« 


Ich war mir der Tatsache bewusst, dass Kisten in der Küche 
mithörte, und zuckte mit den Schultern. Ivy benahm sich oft 
wie ein klammernder Exfreund, was wirklich, wirklich bizarr 
war. Aber jetzt wusste ich ja, dass das ihrem Bedürfnis 
entsprang, mein Vertrauen nicht zu verlieren, und das 
machte es ein bisschen verständlicher. Seltsam war es 
immer noch. 


Sie atmete langsam ein, und ich wusste, dass sie wittern wol 
te, ob mich im Piscarys auch wirklich niemand gebissen 
hatte. Ihre Schultern entspannten sich, und ich rol te 
genervt mit den Augen. 


»Hey, äh«, begann ich. »Es tut mir wirklich sehr leid, was ich 
da vorhin gesagt habe. Übers Piscarys.« Ihre Augen 
schossen zu meinem Gesicht, und ich fügte schnel hinzu: 


»Wil st du irgendwann mal gehen? Zusammen, meine ich? 


Ich glaube, wenn ich im Erdgeschoss bleibe, fal e ich nicht in 
Ohnmacht.« Mit zusammengekniffenen Augen fragte ich 
mich, warum ich das überhaupt tat. Der einzige Grund war 
wahrscheinlich, dass sie, wenn sie nicht bald einen Weg 
fand, sich mal zu entspannen, völ ig ausrasten würde. Und 
ich wol te nicht dabei sein, wenn das passierte. Außerdem 
würde ich mich einfach besser fühlen, wenn ich dabei war, 
um ein Auge auf sie zu haben. Ich hatte so ein Gefühl, dass 
sie schnel er in Ohnmacht fal en würde als *ch. 


Ivy legte sich wieder so hin, wie sie gelegen hatte, als ich 
reingekommen war. »Sicher«, sagte sie ausdruckslos, 
während sie an die Decke starrte und dann die Augen 
schloss. »Wir hatten schon lange keinen Weiberabend 
mehr.« 


»Super.« 


Ich lehnte mich in die Kissen zurück, um auf Kisten zu 
warten. Aus der Anlage tönte eine sanfte, sexgeladene 
Stimme. Der Geruch von frischem Kaffee drang in meine 
Nase. Ich lächelte, als Takatas neues Lied begann. Sie 
spielten es sogar auf den Jazzsendern. Ivy öffnete die Augen. 


»Backstage-Pässe«, sagte sie lächelnd. 


»So richtig backstage«, bekräftigte ich. Sie hatte schon 
zugestimmt, mit mir auf dem Konzert zu arbeiten, und ich 
wol te sie unbedingt Takata vorstel en. Dann dachte ich an 
Nick. Jetzt würde er auf keinen Fal mitgehen. Viel eicht 
konnte ich Kisten fragen, ob er uns half. Und da er ja immer 
noch so tat, als wäre er Piscarys Nachkomme, wäre er als 
Abschreckung doppelt effektiv. Ich warf einen Blick durch 
den Türrahmen in den dunklen Flur und überlegte, ob er 


wohl Ja sagen würde, wenn ich ihn fragte, und ob ich ihn 
überhaupt dabeihaben wol te. 


»Hör zu.« Ivy hob einen Finger. »Das ist meine Lieblingsstel 
e. Diese tiefe Trommel geht direkt in meine Eingeweide. 
Hörst du den Schmerz in ihrer Stimme? Das ist bis jetzt 
Takatas beste CD.« 


Ihre Stimme?, dachte ich. Takata war der Einzige, der sang. 


»You're mine, in some smal fashion«, flüsterte Ivy mit 
geschlossenen Augen, und der Schmerz, der sich auf ihrem 
Gesicht spiegelte, machte mich nervös. »You're mine, though 
you know it not. You're mine, bond born of passion. .« 


Meine Augen weiteten sich. Sie sang nicht das, was Takata 
sang. Ihre Worte verflochten sich mit seinen und bildeten 
eine unheimlichen Hintergrund, der bei mir eine Gänsehaut 
auslöste. Das war der Refrain, den er nicht hatte 
veröffentlichen wol en. 


»You're mine, yet whol y you«, hauchte sie. »By the way of 
your wil. .« 


»Ivy«, rief ich verstört, und sie riss die Augen auf. »Wo hast 
du das gehört?« 


Siesah mich ausdruckslos an, während Takata etwas von 
Abmachungen sang, die ohne vol es Wissen geschlossen 
worden waren. 


»Das ist der alternative Refrain!«, erklärte ich und schob 
mich vor bis zur äußersten Ecke der Couch. »Er wol te das 
nicht veröffentlichen.« 


»Alternativer Refrain?«, fragte sie, als Kisten in den Raum 
kam und ein Tablett mit drei Kaffeetassen neben die dicken 


roten Kerzen auf den Couchtisch stel te, um sich dann fast 
schon betont neben mich zu setzen. 


»Der Text!« Ich zeigte auf die Anlage. »Du hast einen 
anderen Text gesungen. Den wol te er nicht veröffentlichen. 


Er hat es mir gesagt, er wol te den anderen veröffentlichen.« 


Ivy starrte mich an, als wäre ich wahnsinnig geworden, aber 
Kisten stöhnte auf und krümmte sich, sodass seine EI bogen 
auf seinen Knien lagen und sein Kopf in seinen Händen. 
»Das ist der Vamp-Track«, erklärte er tonlos. 


»Verdammt, ich dachte doch, es fehlt was.« 


Verblüfft streckte ich meine Hand nach dem Kaffee aus. Ivy 
setzte sich auf und tat dasselbe. »Vamp-Track?«, fragte ich 
verwirrt. 


Kisten hob den Kopf. Er wirkte resigniert, als ersich die 
blonden Haare aus der Stirn schob. »Takata unterlegt seine 
Lieder mit Tracks, die nur die Untoten hören können«, 
erläuterte er, und ich erstarrte mit der Tasse auf halbem Weg 
zu meinem Mund. »Ivy kann es hören, weil sie Piscarys 
Nachkomme ist.« 


Ivys Gesicht wurde weiß. »Ihr könnt sie nicht hören?«, fragte 
sie. »Genau da!« Verwirrt sah sie die Stereoanlage an, als 
der Refrain wieder zu hören war. »Ihr könnt nicht hören, wie 
sie zusammen mit Takata singt?« 


Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich plötzlich unwohl. 
»Ich höre nur ihn.« 


»Die Trommel?«, fragte sie. »Könnt ihr die hören?« 


Kisten nickte, lehnte sich mit seiner Tasse in der Hand 
zurück und blickte trotzig drein. »Schon, aber du hörst eine 
verdammte Menge mehr als wir.« Frustriert stel te er seine 
Tasse ab. »Verdammt noch mal«, fluchte er. »Jetzt muss ich 
warten, bis ich tot bin, und darauf hoffen, dass ich dann 
noch eine alte Ausgabe finde.« Er seufzte enttäuscht. »Ist es 
gut, Ivy? Ihre Stimme ist das Unheimlichste, was ich je 
gehört habe. Sie ist auf jeder CD, aber ihr Name wird in den 
Credits nie genannt.« Er fiel in sich zusammen. »Ich 
verstehe nicht, warum sie nicht eigene Alben produziert.« 


»Ihr könnt sie nicht hören?«, fragte Ivy noch einmal, und 
diesmal klang ihre Stimme scharf. Sie stel te ihre Tasse so 
heftig ab, dass der Kaffee überschwappte, und ich starrte sie 
überrascht an. 


Kisten zog eine trockene Grimasse und schüttelte den Kopf. 
»Glückwunsch«, sagte er bitter. »Wil kommen im Club. 


Ich wünschte, ich wäre noch Mitglied.« 


Mein Puls raste, als Ivys Augen plötzlich wütend aufblitzten. 
»Nein!«, rief sie und stand auf. 


Kisten warf ihr einen erschrockenen Blick zu; ihm ging 
offenbar erst jetzt auf, dass Ivy nicht glücklich war. 


Ivy schüttelte immer wieder den Kopf, und ihr Körper war völ 
ig verkrampft. »Nein«, widerholte sie trotzig, »ich wil es 
nicht!« 


Verständnisvol richtete ich mich auf. Dass sie es hören 
konnte, hieß, dass Piscarys Macht über sie zunahm. Ich 
schaute in dem Moment zu Kisten, als seine Miene sich in 
Besorgnis verwandelte. »Ivy, warte«, versuchte er sie zu 
beruhigen, als sich ihr Gesicht zu einer hässlichen Grimasse 
der Wut verzerrte. 


»Nichts gehört mehr mir!«, schrie sie, und ihre Augen waren 
plötzlich völ ig schwarz. »Es war schön, und jetzt ist es 
seinetwegen hässlich. Er nimmt mir al es, Kisten! Al es!« 


Kisten stand auf, und ich bewegte mich vorsichtshalber 
keinen Mil imeter, als er um den Tisch herumging und die 
Hand nach ihr ausstreckte. »Ivy. .« 


»Das muss aufhören«, sagte sie heftig und schlug mit einer 
schnel en Bewegung seine Hand beiseite, bevor er sie 
berühren konnte. »Jetzt.« 


Mir fiel die Kinnlade runter, als sie mit vampirischer 
Geschwindigkeit aus dem Raum stiefelte. Die 
Kerzenflammen flackerten im Luftzug und beruhigten sich 
dann wieder. 


»Ivy?« Ich stel te meinen Kaffee ab und stand auf, aber der 
Raum war leer. Kisten war hinter ihr hergelaufen. Ich war al 
ein. »Wo gehst du hin?. .«, flüsterte ich. 


Ich hörte das unterdrückte Rumpeln, als Ivys Wagen 
startete, den sie sich über den Winter von ihrer Mutter 
geliehen hatte. Einen Moment später war sie weg. Ich ging 
in den Flur und konnte in der Stil e deutlich hören, wie 
Kisten die Tür schloss und über den Holzboden in meine 
Richtung kam. 


»Wo geht sie hin?«, fragte ich ihn, als er mich erreicht hatte. 


Er legte eine Hand auf meine Schulter, ein wortloser 
Vorschlag, dass ich doch ins Wohnzimmer zurückgehen sol 
te. Strumpfsockig war mir unser Größenunterschied sehr be- 
wusst. »Sie wil mit Piscary reden.« * 


»Piscary!« Angst ließ mich zusammenzucken. Ich befreite 
mich aus seinem sanften Griff und blieb mitten im Flur 


stehen. »Sie kann nicht al ein mit ihm reden.« 


Aber Kisten warf mir nur ein freudloses Lächeln zu. »Ihr 
droht keine Gefahr. Es ist höchste Zeit, dass sie mit ihm 
redet. 


Sobald sie das tut, gibt er nach. Deswegen belästigt er sie ja 
ständig. Es ist gut, dass sie es endlich tut.« 


Ich war nicht überzeugt, ging aber trotzdem ins 
Wohnzimmer zurück. Ich war mir Kistens Anwesenheit hinter 
mir- nah genug, um ihn zu berühren - sehr bewusst. Wir 
waren al ein, wenn man die sechsundfünfzig Pixies in 
meinem Schreibtisch nicht mitzählte. »Sie ist nicht in 
Gefahr, versicherte er mir leise, als er mir folgte, seine 
Schuhe auf dem Teppich unhörbar. 


Ich wol te, dass er ging. Ich war emotional fertig, und ich wol 
te, dass er ging. Als ich seinen Blick auf mir fühlte, blies ich 
die Kerzen aus und sammelte die Kaffetassen auf dem 
Tablett zusammen, in der Hoffnung, dass er den Hinweis 
verstehen würde. Aber plötzlich ließ mich ein Gedanke 
erstarren. 


»Glaubst du, dass Piscary sie dazu bringen kann, mich zu 
beißen? Er hat sie fast dazu gebracht, Quen zu beißen.« 


Kisten trat auf mich zu, und seine Finger berührten meine, 
als er mir das Tablett abnahm. »Nein«, sagte er und wartete 
offensichtlich darauf, dass ich vor ihm her in die Küche ging. 


»Warum nicht?« Ich tapste in den hel erleuchteten Raum 
hinüber. 


Kisten kniff wegen der ungewohnten Hel igkeit die Augen 
zusammen, stel te das Tablett neben der Spüle ab und 
schüttete den Kaffee aus, der in dem weißen Porzel 


anwaschbecken braune Pfützen hinterließ. »Piscary konnte 
so einen Einfluss auf sie ausüben, weil er sie überrumpelt 
hat. Das, und weil sie kein festes Verhaltensmuster hatte, 
um ihn zu bekämpfen. Ihren Drang, dich zu beißen, 
bekämpft sie bereits, seit ihr in der 1.S. 


Partner wart. Nein zu sagen ist schon fast leicht geworden. 


Piscary kann sie nicht dazu bringen, dich zu beißen, außer 
sie gibt vorher auf, und das wird sie nicht tun. Dafür 
respektiert sie dich zu sehr.« 


Ich öffnete den Geschirrspüler, und Kisten stel te die Tassen 
in das obere Abteil. »Bist du sicher?«, fragte ich leise. 


Ich wol te ihm glauben. 


»Ja.« Sein wissendes Lächeln ließ ihn einmal mehr wie einen 
bösen Buben im Anzug aussehen. »Ivy ist sehr stolz auf ihre 
Selbstdisziplin. Ihr ist ihre Unabhängigkeit wichtiger als mir, 
weswegen sie ihn bekämpft. Es wäre einfacher, wenn sie 
aufgeben würde. Er würde dann auch aufhören, seine 
Herrschaft zu erzwingen. Es ist nicht erniedrigend, Piscary 
durch deine Augen sehen zu lassen, ihn deine Emotionen 
und Bedürfnisse kanalisieren zu lassen. Ich fand es 
erhebend.« 


»Erhebend.« Ich lehnte mich ungläubig gegen den Tresen. 


»Dass Piscary Einfluss auf sie ausübt und sie zu Sachen 
zwingt, die sie nicht tun wil , ist also >erhebend<?« 


»Nicht, wenn du es so ausdrückst.« Er öffnete den Schrank 
unter der Spüle und zog das Spülmittel heraus. Ich fragte 
mich kurz, woher er wusste, dass es dort stand. »Aber 
Piscary ist nur so lästig, weil sie sich ihm widersetzt. Ermag 
es, dass sie gegen in ankämpft.« 


Ich nahm ihm die Flasche ab und fül te den kleinen Behälter 
in der Tür des Geschirrspülers. 


»Ich sage ihr immer wieder, dass Piscarys Nachkomme zu 
sein sie nicht weniger sein lässt, sondern mehrs, fuhr er fort. 


»Sie verliert kein Stück von sich selbst, sondern gewinnt so 
viel dazu. Wie den Vamp-Track, oder dass sie fast die Stärke 
eines Untoten hat, ohne die damit verbundenen Nachteile.« 


»Wie eine Seele, die dir sagt, dass es falsch ist, Menschen als 
wandelnde Schokoriegel zu sehen«, ätzte ich und knal te die 
Maschine zu. 


Er seufzte schwer, und der feine Stoff seines Anzugs wölbte 
sich an den Schultern, als er mir das Spülmittel wieder 
abnahm und es auf den Tresen stel te. »So ist es nicht«, 
protestierte er. »Schafe werden behandelt wie Schafe, 
Ausnutzer werden benutzt, und die, die mehr verdienen, 
kriegen al es.« 


Mit vor der Brust verschränkten Armen erwiderte ich: »Und 
wer bist du, um diese Entscheidung zu treffen?« 


»Rachel.« Er klang müde, als er meine EI bogen mit den 
Händen umfasste. »Sie treffen diese Entscheidung selbst.« 


»Das glaube ich nicht.« Aber ich trat nicht zurück, und ich 
schob auch seine Hände nicht weg. »Und selbst wenn es so 
ist, ihr nutzt es aus.« 


Kistens Blick wirkte auf einmal abwesend, als er sanft meine 
Arme in eine weniger aggressive Haltung zog. »Die meisten 
Leute«, sagte er, »brauchen es, dass man sie braucht. 


Und wenn sie sich selbst nicht mögen oder glauben, dass sie 
einfach keine Liebe verdienen, befriedigen einige so ihren 


Drang danach, sich auf die schlimmstmögliche Art zu 
bestrafen. Das sind die Abhängigen, die Schatten, ob nun 
gebunden oder nicht. Sie werden weitergegeben wie die 
kriecherischen Schafe, in die sie sich auf der Suche nach ein 
wenig Selbstwert verwandelt haben. Sie wissen, dass es 
falsch ist, und betteln trotzdem darum. Ja, es ist scheußlich. 


Und ja, wir nutzen die aus, die uns lassen. Aber was ist 
schlimmer: von jemandem nehmen, der es wil , und 
innerlich wissen, dass man ein Monster ist; oder von 
jemandem nehmen, der es nicht wil , und es beweisen?« 


Mein Herz pochte. Ich wol te mit ihm diskutieren, aber ich 
stimmte al em, was er gesagt hatte, zu. 


»Und dann gibt es die, die die Macht genießen, die sie über 
uns haben.« Kistens Lippen wurden schmal, als er offenbar 
an alte Wunden dachte, und seine Hände fielen von mir ab. 
»Die Cleveren, die wissen, dass unser Drang nach Akzeptanz 
und Vertrauen so stark ist, dass er uns verkrüppeln kann. 
Die, die genau damit spielen, weil sie wissen, dass du fast al 
es für die Einladung tun würdest, das Blut zu nehmen, nach 
dem es uns so dringend verlangt. 


Diejenigen, die sich an der unterschwel igen Herrschaft 
ergötzen, die ein Liebhaber ausüben kann, weil sie das 
Gefühl haben, es würde sie gottgleich machen. Das sind die, 
die so sein wol en wie wir, weil sie glauben, dass sie dadurch 
mächtig würden. Und wir benutzen auch sie und schieben 
sie mit weniger Bedauern zur Seite als die Schafe, bis wir 
wirklich anfangen, sie zu hassen. Und dann verwandeln wir 
sie in grausamer Rückerstattung in einen der Unseren.« 


Er umfasste mein Kinn mit seiner Hand. Sie war warm, und 
ich zog mich nicht zurück. »Und dann gibt es die seltenen, 
die die Liebe kennen und verstehen. Die freiwil ig einen Teil 


von sich geben und nur eine Erwiderung dieser Liebe, dieses 
Vertrauens erwarten.« Ersah mich mit seinen makel osen 
Augen eindringlich an, und mir stockte der Atem. »Es kann 
wunderschön sein, Rachel, wenn es auf Liebe und Vertrauen 
beruht. Keiner wird gebunden. Keiner verliert seinen Wil en. 


Keiner wird weniger. Beide werden zu mehr, als sie al ein 
sein können. Aber es ist so selten, und deswegen 
wunderschön, wenn das passiert.« 


Ich erschauerte und fragte mich, ob er mich wohl anlog. 


Die sanfte Berührung seiner Hand, die meinen Hals 
entlangglitt, als er mich losließ, brachte mein Blut zum 
Kochen. Aber er bemerkte es nicht, weil seine 
Aufmerksamkeit auf den heraufdämmernden 
Sonnenaufgang vor dem Fenster gerichtet war. »Ivy tut mir 
leid«, flüsterte er. »Sie wil nicht akzeptieren, dass sie das 
Bedürfnis hat, irgendwo hinzugehören, selbst wenn jede 
ihrer Bewegungen davon bestimmt wird. Sie wil diese 
perfekte Liebe, aber sie glaubt, dass sie sie nicht verdient.« 


»Sie liebt Piscary nicht«, widersprach ich leise. »Du hast 
gesagt, dass es ohne Liebe und Vertrauen keine Schönheit 
gibt.« 


Kistens Augen versenkten sich in meine. »Ich habe nicht von 
Piscary gesprochen.« 


Er sah auf die Uhr über der Spüle, und als er einen Schritt 
zurücktrat wusste ich, dass er gehen wol te. »Es wird spät«, 
sagte er distanziert, woran ich erkannte, dass erin 
Gedanken schon weg war. »Ich habe unser Date genossen«, 
fuhr er dann sanfter fort. »Aber nächstes Mal wird es keine 
Obergrenze geben, wie viel ich ausgeben darf.« 


»Du gehst davon aus, dass es ein nächstes Mal geben wird«, 
sagte ich zweifelnd, um die Stimmung ein wenig 
aufzulockern. 


Er erwiderte mein Lächeln, und die frischen Bartstoppeln auf 
seinem Kinn glitzerten. »Viel eicht.« 


Kisten machte sich auf den Weg zur Eingangstür, und 
automatisch folgte ich ihm, um ihn rauszulassen. In den 
Strümpfen waren meine Schritte auf dem Holzboden 
genauso lautlos wie seine. Der Altarraum war ruhig, und aus 
meinem Schreibtisch kam kein Laut. Immer noch ohne etwas 
gesagt zu haben, zog Kisten sich seinen Wol mantel an. 


»Danke«, sagte ich, als ich ihm den langen Ledermantel gab, 
den ich getragen hatte. 


Seine Zähne schimmerten in dem dunklen Foyer. »War mir 
ein Vergnügen.« 


»Für die Nacht, nicht für den Mantel«, stel te ich klar und 
fühlte, wie meine Nylonstrümpfe von dem geschmolzenen 
Schnee durchnässt wurden. »Na ja, auch danke, dass ich 
deinen Mantel benutzen durfte«, ergänzte ich. 


Er lehnte sich zu mir. »Und auch das war mir ein 
Vergnügen«, sagte er, und das diffuse Licht spiegelte sich in 
seinen Augen. Ich starrte ihn an, um herauszufinden, ob 
seine Augen aus Begierde oder nur von Schatten schwarz 
waren. »Ich werde dich küssen«, sagte er mit rauer Stimme, 
und meine Muskeln verspannten sich. »Kein Kneifen.« 


»Kein Beißen«, erwiderte ich todernst. Vorfreude breitete 
sich in mir aus, aber sie kam wirklich von mir, nicht von 
meiner Dämonennarbe, und das zu akzeptieren war 
gleichzeitig erlösend und Furcht einflößend - ich konnte mir 


nicht vormachen, dass al es nur von der Narbe kam. Diesmal 
nicht. 


Seine Hände umfassten gleichzeitig fest und sanft mein 
Kinn. Ich atmete tief ein, als er näher trat und langsam die 
Augen schloss. Der vertraute Geruch von Leder und Seide 
umgab mich. Eine Andeutung von etwas Tieferem, 
Ursprünglicherem berührte meine Instinkte und ließ mich 
unsicher werden, was ich fühlen sol te. Mit geöffneten Augen 
beobachtete ich ihn, wie er sich zu mir lehnte, und mein 
Herz klopfte in der freudigen Erwartung von seinen Lippen 
auf meinen. 


Seine Daumen verschoben sich und folgten der Kurve 
meines Kiefers. Meine Lippen öffneten sich. Aber der Winkel 
war völ ig falsch für einen richtigen Kuss, und meine 
Schultern entspannten sich, als mir klar wurde, dass er 
meinen Mundwinkel küssen würde. 


Ich lehnte mich ein wenig vor, um ihm entgegenzukommen, 
nur um fast in Panik zu verfal en, als seine Hände weiter 
nach hinten glitten und sich in meinen Haaren vergruben. 
Adrenalin schoss in meine Adern und wirkte wie eine kalte 
Dusche, als ich verstand, dass er überhaupt nicht meinen 
Mund küssen wol te. 


Er wil meinen Hals küssen! 


Aber er stoppte kurz vorher und atmete leise aus, als seine 
Lippen die sanfte Wölbung zwischen meinem Ohr und 
meinem Kiefer fanden. Erleichterung mischte sich mit Angst 
und machte mich völ ig bewegungsunfähig. Die Reste von 
Adrenalin, die mich durchschwemmten, ließen meinen Puls 
rasen. Seine Lippen waren sanft, aber die Hände, die mein 
Gesicht hielten, waren vol er unterdrücktem Verlangen. 


Eine kühle Wärme trat an die Stel e seiner Lippen, als er sich 
zurückzog, aber trotzdem noch dicht über meiner Haut 
schwebte. Mein Herz klopfte wie wild, und ich wusste, dass 
er es fast so deutlich spüren konnte wie sein eigenes. Er 
atmete langsam aus, und ich tat dasselbe. 


Mit dem raschelnden Geräusch von Wol e trat Kisten zurück. 
Er sah mich lächelnd an, und ich realisierte, dass meine 
Hände sich von selbst gehoben hatten und um seine Hüfte 
lagen. Ich ließ ihn widerwil ig los und schluckte schwer. 


Obwohl er meine Lippen oder meinen Hals nicht berührt 
hatte, war es einer der berauschendsten Küsse gewesen, die 
ich je erlebt hatte. Der Nervenkitzel, nicht zu wissen, was er 
tun würde, hatte mich auf eine Art und Weise erregt, wie es 
einem normalen Kuss nie gelungen ware. 


»Das ist absolut verflixt«, sagte er leise und sah dabei 
verwirrt aus. 


»Was?«, fragte ich atemlos, weil ich das Gefühl noch nicht 
ganz verdaut hatte. 


Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dich überhaupt nicht 
riechen. Das ist irgendwie erregend.« 


Ich blinzelte und war unfähig, etwas zu sagen. 


»Nacht, Rachel.« Ein seltsames Lächeln lag auf seinem 
Gesicht, als er einen Schritt zurücktrat. 


»Gute Nachts, flüsterte ich. 


Er drehte sich um und öffnete die Tür. Die kalte Luft riss mich 
aus meiner Betäubung. Meine Dämonennarbe hatte nicht 
ein einziges Kribbeln von sich gegeben. Das, dachte ich, war 
beängstigend. Dass er mich so beeinflussen kann, ohne 


meine Narbe zur Hilfe nehmen zu müssen. Was zur Höl e 
stimmt nicht mit mir? 


Kisten warf mir von der Türschwel e aus noch ein letztes 
Lächeln zu, umrahmt von der schönen Kulisse der 
schneeerfül ten Nacht. Dann drehte er sich um und ging die 
vereisten Stufen hinunter. Seine Schritte knirschten auf dem 
Salz. 


Verwirrt schloss ich die Tür hinter ihm und fragte mich, was 
eigentlich geschehen war. Mit einem unwirklichen Gefühl 
schob ich den Balken vor, nur um ihn wieder zu öffnen, als 
mir einfiel, dass Ivy ja noch unterwegs war. 


Ich steuerte verunsichert mein Schlafzimmer an. Meine 
Gedanken kreisten um das, was Kisten mir erzählt hatte, wie 
Leute ihr eigenes Schicksal bestimmten, wenn sie sich von 
einem Vampir binden ließen. Dass man für die Ekstase von 
Vampirleidenschaft mit verschiedenen Leveln der 
Abhängigkeit zahlen konnte: von Essen bis zu 
Gleichberechtigung. Was, wenn er lügt?, dachte ich. Lügt, 
um mich dazu zu bringen, mich von ihm binden zu lassen? 
Aber dann ließ mich ein noch viel erschreckenderer Gedanke 
innehalten. Was, wenn er die Wahrheit sagte? 
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Mit klappernden Stiefeln folgte ich Ivy zur Eingangstür. 


Ihre schlanke Gestalt bewegte sich mit gedankenverlorener 
Eleganz und sah in ihrer Lederhose wie immer raubtierhaft 
aus. Sie konnte ja viel eicht mit Sonnenwendshopping in 
Leder durchkommen, aber ich hatte mich für Jeans und 
einen roten Pul i entschieden. Aber auch so sahen wir gut 
aus. Mit Ivy shoppen gehen war lustigi Sie spendierte uns 
immer Cookies, und den diversen Date-Angeboten 
auszuweichen verlieh dem Ganzen irgendwann ein 


herrliches Gefühl von Gefahr, weil sie wirklich a/ e Arten von 
Leuten anzog. 


»Ich muss um elf zurück sein«, sagte sie, als wir den 
Altarraum betraten, und warf ihre langen Haare nach hinten. 


»Ich habe heute Abend einen Auftrag. Die minderjährige 
Tochter von irgendjemandem wurde in ein Bluthaus gelockt, 
und ich werde sie da rausholen.« 


»Wil st du Hilfe?«, fragte ich, knöpfte meinen Mantel zu und 
zog meine Umhängetasche höher auf die Schulter. 


Pixies drängten sich vor den Buntglasfenstern, schwebten 
vor den hel eren Farben und kreischten über etwas, das 
draußen vorging. Ivys Lippen verzogen sich zu einem bösen 
Lächeln. »Nein. Es wird nicht lange dauern.« 


Die harte Vorfreude auf ihrem bleichen Gesicht beunruhigte 
mich. Sie war von ihrem Besuch bei Piscary mit sehr 
schlechter Laune zurückgekommen. Offenbar war es nicht 
gut gelaufen, und ich hatte so ein Gefühl, dass sie ihre 
Laune an demjenigen auslassen würde, der dieses Mädchen 
entführt hatte. Ivy ging nicht gerade zart mit Vampiren um, 
die Minderjährige jagten. Jemand würde seine Feiertage im 
Streckverband verbringen. 


Das Telefon klingelte. Ivy und ich schauten uns gegenseitig 
an. 


»Ich geh dran«, gab ich schließlich nach. »Aber wenn es kein 
Auftrag ist, kann der Anrufbeantworter übernehmen.« 


Sie nickte und ging mit ihrer Tasche bewaffnet aus der Tür. 


»Ich wärme schon mal das Auto an.« 


Ich joggte schnel in den hinteren Teil der Kirche. Beim 
dritten Klingeln ging der Anrufbeantworter dran. Die 
Nachricht spulte sich ab, und mein Gesicht verhärtete sich. 


Nick hatte sie für mich gesprochen - ich hatte es für schick 
gehalten, dass es so klang, als hätten wir eine männliche 
Sekretärin. Obwohl es jetzt, wo wir mit Professionel en einer 
anderen Sorte im Telefonbuch standen, wahrscheinlich nur 
zur al gemeinen Verwirrung beitrug. 


Die Falten auf meiner Stirn vertieften sich, als die Nachricht 
endete, aber Nicks Stimme weitersprach. »Hey, Rachel«, 
meldete er sich zögernd. »Bist du da? Nimm ab. Ich. . Ich 
hatte gehofft, du wärst zu Hause. Es ist... na ja, ungefähr 
sechs Uhr hier?« 


Ich zwang meine Hand dazu, den Hörer abzunehmen. Er war 
in einer anderen Zeitzone? »Hi, Nick.« 


»Rachel.« Die Erleichterung in seiner Stimme war deutlich 
zu hören und bildete einen heftigen Kontrast zu meiner 
Ausdruckslosigkeit. »Gut. Ich bin froh, dass ich dich erwischt 
habe.« 


Erwischt. Yeah. »Wie geht es dir?«, fragte ich und bemühte 
mich, den Sarkasmus aus meiner Stimme herauszuhalten. Es 
tat immer noch weh, und ich war immer noch verwirrt. 


Er atmete tief ein. Ich konnte im Hintergrund Wasser hören 
und ein Zischen, das klang, als würde etwas kochen. Das 
sanfte Klicken von Gläsern und das unterschwel ige 
Geräusch von Unterhaltungen lag noch darunter. 


»Ganz okay«, sagte er. »Gut eigentlich. Ich habe letzte 
Nacht wirklich gut geschlafen.« 


»Das ist tol .« Warum zur Höl e hast du mir nicht gesagt, 
dass meine Kraftlinienübungen dich aufwecken? Du hättest 
auch hier gut schlafen können. 


»Und wie geht es dir?« 


Mein Kiefer schmerzte, und ich zwang meine Zähne 
auseinander. Ich bin verwirrt, ich bin verletzt, ich weiß nicht, 
was du wil st. 


»Gut«, log ich und dachte an Kisten. Er wusste zumindest, 
was er wol te. »Mir geht's gut.« Meine Kehle tat weh. »Sol ich 
deine Post einsammeln, oder wirst du bald nach Hause 
kommen?« 


»Ein Nachbar leert den Briefkasten. Aber danke.« 
Du hast meine Frage nicht beantwortet. 


»Okay. Weißt du, ob du bis zur Sonnenwende zurück sein 
wirst? Oder sol ich dein Ticket. . jemand anderem geben?« 


Ich hatte nicht zögern wol en. Es war einfach passiert. Es war 
offensichtlich, dass Nick es auch gehört hatte, denn er 
schwieg. Im Hintergrund schrie eine Möwe. Er war an einem 
Strand? Er warin einer Bar an einem Strand und ich wich im 
Schneematsch schwarzen Zaubern aus? 


»Warum nicht«, meinte er schließlich, und ich fühlte mich, 
als hätte mich jemand in den Magen geschlagen. »Ich weiß 
nicht, wie lange ich hier sein werde.« 


»Sicher«, flüsterte ich. 


»Ich vermisse dich, Rachel«, sagte er, und ich schloss 
erschöpft die Augen. 


Bitte, sag es nicht, dachte ich. Bitte. 


»Aber ich fühle mich schon viel besser. Ich werde bald nach 
Hause kommen.« 


Es war genau das, was Jenks mir prophezeit hatte. Meine 
Kehle schnürte sich zu. »Ich vermisse dich auch«, sagte ich 
und fühlte mich wieder verraten und verloren. Er sagte 
nichts, und nach ungefähr drei Sekunden fül te ich das 
Schweigen: »Na ja, Ivy und ich gehen jetzt einkaufen. Sie ist 
schon im Auto.« 


»Oh.« Der Bastard klang erleichtert. »Ich wil dich nicht 
aufhalten. Ahm, wir sprechen uns ein andermal.« 


Lügner. »In Ordnung. Ciao.« 


»Ich liebe dich, Rachel, flüsterte noch, aber ich legte auf als 
hätte ich es nicht gehört. Ich wusste einfach nicht, ob ich 
ihm noch hätte antworten können. Unglücklich nahm ich die 
Hand vom Hörer. Meine roten Fingernägel leuchteten vor 
dem schwarzen Plastik. Meine Finger zitterten, und mein 
Kopf tat weh. 


»Warum bist du dann weggegangen, statt mir zu sagen, was 
nicht stimmt?«, fragte ich den leeren Raum. 


Ich atmete bewusst langsam aus, um die Spannung 
loszulassen. Ich würde mit Ivy shoppen gehen. Ich würde es 
nicht ruinieren, indem ich über Nick nachdachte. Er war 
weg. 


Er würde nicht zurückkommen. Er fühlte sich besser, wenn 
er eine Zeitzone von mir entfernt war; warum solte er 
zurückkommen? 


Entschlossen machte ich mich auf den Weg zur Tür. Die 
Pixies schwebten immer noch in kleinen Gruppen vor dem 
Fenster. Jenks war irgendwo anders, wofür ich sehr dankbar 
war. Er hätte mir nur ein »Ich hab's dir ja gesagt« serviert, 
wenn er mein Gespräch mit Nick gehört hätte. 


»Jenks! Du hast die Leitung des Schiffs!«, schrie ich, als ich 
die Eingangstür öffnete, und ein leises, aber ehrliches 
Lächeln glitt über mein Gesicht, als zur Antwort aus meinem 
Schreibtisch ein scharfer Pfiff ertönte. 


Ivy saß schon im Auto. Mein Blick wanderte auf die andere 
Straßenseite zu Keasleys Haus, angezogen von 
Kindergeschrei und dem Bel en eines Hundes. Meine 
Schritte wurden langsamer. Ceri war im Vorgarten. Sie trug 
eine der Jeans, die ich vorbeigebracht hatte, und einen alten 
Mantel von Ivy. Ihre leuchtend roten Handschuhe und die 
passende Mütze bildeten einen lebhaften Farbfleck vor dem 
Schnee, als sie und ungefähr sechs Kinder zwischen zehn 
und achtzehn Schneebäl e machten. Ein Berg davon wuchs 
in einer Ecke von Keasleys kleinem Grundstück. Im 
Nachbargarten taten vier weitere Kinder dasselbe. Es sah so 
aus, als ob schon bald eine Schneebal schlacht in vol em 
Gange sein würde. 


Ich winkte erst Ceri zu, dann Keasley - der auf seiner 
Terrasse stand und so intensiv zusah, dass ich wusste, er wol 
te auch dort unten sein. Beide winkten zurück, und ein 
warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Ich hatte etwas 
Gutes getan. 


Ich betätigte den Türgriff an Ivys geliehenem Mercedes und 
schob mich hinein, nur um festzustel en, dass die Lüftung 
immer noch kalte Luft von sich gab. Die viertürige Limousine 
brauchte ewig, um warm zu werden. Ich wusste, dass Ivy sie 
nicht gern fuhr, aber ihre Mutter wol te ihr nichts anderes 


leihen und ein Motorrad in Schneematsch zu fahren hieß, 
mit offenen Wunden zu flirten. »Wer war es?«, fragte Ivy, als 
ich die Lüftungsdüse so ausrichtete, dass sie nicht auf mich 
zeigte, und mich anschnal te. Ivy fuhr als sei sie unsterblich, 
was ich persönlich ein wenig ironisch fand. 


»Niemand.« 
Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Nick?« 


Mit zusammengerpressten Lippen stel te ich mir meine 
Tasche auf den Schoß. »Wie ich gesagt habe: Niemand.« 


Ohne hinter sich zu schauen fuhr Ivy vom Gehweg los. 
»Rachel, es tut mir leid.« 

Die Ehrlichkeit in ihrer Stimme ließ mich den Kopf heben. 
»Ich dachte, du hasst Nick.« 


»Tue ich«, bestätigte sie, ohne auch nur im Mindesten 
entschuldigend zu klingen. »Ich finde, er ist manipulativ 
und verschweigt Dinge, die dich verletzten könnten. Aber du 
mochtest ihn. Viel eicht. .« Sie zögerte kurz. »Viel eicht 
kommt er zurück. Er. . liebt dich.« Sie gab ein angewidertes 
Geräusch von sich. »Oh Gott, Du hast mich dazu gebracht, 
es zu sagen.« 


Ich lachte. »Nick ist nicht so schlimm«, behauptete ich, 
woraufhin sie sich zu mir umdrehte. Meine Augen hafteten 
sich auf den Truck, den wir gleich an einer Ampel rammen 
würden, und ich stützte meine Hände auf dem 
Armaturenbrett ab. 


»Ich habe gesagt, dass er dich liebt, nicht, dass er dir 
vertraut«, betonte sie, bremste geschmeidig ab und hielt 


ungefähr fünfzehn Zentimeter vor der Stoßstange des 
Trucks an, obwohl ihre Augen die ganze Zeit auf mich 
gerichtet waren. 


Mein Magen verkrampfte sich. »Du glaubst nicht, dass er mir 
vertraut?« 


»Rachel«, redete sie mir gut zu und ließ den Wagen rol en, 
als die Ampel umschaltete, der Truck sich aber nicht 
bewegte. »Er verlässt die Stadt, ohne dir etwas zu sagen? 


Dann sagt er dir nicht, wann er zurückkommt? Ich glaube 
nicht, dass jemand zwischen euch steht. Ich glaube, dass 
etwas zwischen euch steht. Du hast ihn bis ins Mark 
verängstigt, und er ist nicht Manns genug es zuzugeben, 
damit umzugehen und es zu überwinden.« 


Ich sagte nichts und war froh, als wir wieder fuhren. Ich 
hatte ihm nicht nur Angst gemacht, ich hatte ihn in Krämpfe 
getrieben. Es musste furchtbar gewesen sein. Super, jetzt 
würde ich mich den ganzen Tag lang schuldig fühlen. 


Ivy riss das Lenkrad herum und wechselte die Spur. 


Jemand hupte, und sie beobachtete den Fahrer im 
Rückspiegel. Langsam ließ sich das Auto zurückfal en, 
zurückgedrängt von der Stärke ihres Blicks. »Stört es dich, 
wenn ich kurz bei meiner Familie anhalte? Es liegt auf dem 
Weg.« 


»Kein Problem.« Ich unterdrückte ein Keuchen, als sie den 
Truck schnitt, den wir gerade überholt hatten. »Ivy, du 
magst ja blitzschnel e Reflexe haben, aber der Kerl, der den 
Trück fährt, ist jetzt traumatisiert.« 


Sie schnaubte und vergrößerte den Abstand zum Auto vor 
uns auf ganze sechzig Zentimeter. 


Ivy bemühte sich sichtlich darum, die geschäftigeren Ecken 
der Hol ows normal zu durchfahren, und langsam 
entspannten sich meine völ ig verkrampften Hände. Es war 
das erste Mal seit ungefähr einer Woche, dass wir zusammen 
waren und kein Jenks anwesend war, und keiner von uns 
hatte einen blassen Schimmer, was wir ihm zur 
Sonnenwende schenken sol ten. Ivy tendierte zu der 
beheizbaren Hundehütte, die sie in einem Katalog gesehen 
hatte; was auch immer nötig war, um ihn und seine Brut aus 
der Kirche zu kriegen. Ich würde mich ja schon mit einem 
Safe zufriedengeben, über den wir einen Teppich werfen 
konnten und so tun, als wäre es ein Ecktisch. 


Während Ivy fuhr, wurden die Vorgärten langsam größer und 
die Bäume höher. Die Häuser wichen von der Straße zurück, 
bis man hinter dem Nadelbaumbestand nur noch ihre 
Dächer sah. Wir waren gerade noch innerhalb der 
Stadtgrenzen, direkt neben dem Fluss. Dieses Viertel lag 
eigentlich nicht auf dem Weg zum Einkaufscenter, aber die 
Schnel Straße war nicht weit entfernt und dadurch der Weg 
in die Stadt völ ig frei. 


Ivy bog ohne zu Zögern in eine Einfahrt mit Tor ab. Zwil- 
lingsabdrücke zogen eine schwarze Spur durch die dünne 
Schneeschicht, die seit dem letzten Räumgang gefal en war. 


Ich lehnte mich vor, um aus dem Fenster zu schauen, weil 
ich das Haus ihrer Eltern noch nie gesehen hatte. Der Wagen 
hielt vor einem alten, romantisch aussehenden 
dreistöckigen Haus. Es war weiß mit grün gestrichenen 
Fensterläden. Vor dem Haus stand ein kleiner roter 
Zweisitzer, völ ig frei von Schnee. 


»Hier bist du aufgewachsen?k, fragte ich ungläubig, als ich 
ausstieg. Die Namen auf dem Briefkasten irritierten mich, bis 
mir einfiel, dass Vampire ihre Namen nach der Heirat 


behielten, um ihre Blutlinien intakt zu halten. Ivy war eine 
Tamwood, ihre Schwester eine Randal. 


Ivy schlug die Autotür zu und ließ die Schlüssel in ihre 
schwarze Tasche fal en. »Yeah.« Sie musterte die 
jahreszeitlichen Lichterketten, die geschmackvol und 
unauffäl ig angeordnet waren. Die Sonne würde in knapp 
einer Stunde untergehen, und ich hoffte sehr, dass wir bis 
dahin wieder weg waren. Ich wol te nicht unbedingt auf ihre 
Mutter treffen. 


»Komm rein«, sagte Ivy und polterte die sauber gekehrten 
Treppen hinauf. Ich folgte ihr auf die überdachte Veranda. 
Sie öffnete die Tür und rief: »Hü Ich bin zu Hause!« 


Ich lächelte, als ich vor der Tür anhielt, um mir den Schnee 
von den Füßen zu stampfen. Mir gefiel es, wenn ihre Stimme 
so entspannt klang. Ich ging hinein, schloss die Tür und 
atmete tief ein. Nelken und Zimt - jemand hatte gebacken. 


Der große Eingangsbereich war in altem Holz und dezenten 
Schattierungen von Weiß und Creme gehalten. Er war so 
nüchtern und elegant wie unser Wohnzimmer warm und 
zwanglos war. Ein Handlauf aus Zedernholz wand sich stilvol 
das Geländer der nahen Treppe empor. Es war warm, also 
knöpfte ich meinen Mantel auf und stopfte meine 
Handschuhe in die Taschen. 


»Das ist Ericas Auto draußen. Sie ist wahrscheinlich in der 
Küche«, erklärte Ivy und ließ ihre Tasche auf einen kleinen 
Tisch neben der Tür fal en, der so stark poliert war, dass er 
aussah wie schwarzes Plastik. 


Sie nahm ihren Mantel ab, warf ihn sich über den Arm und 
steuerte auf einen großen Durchgang auf der linken Seite 
zu, nur um anzuhalten, als auf der Treppe das Geräusch von 
Schritten erklang. Ivy sah hoch, und ihre ruhige Miene 


veränderte sich. Ich brauchte einen Moment, um zu 
begreifen, dass sie glücklich war. Mein Blick folgte dem ihren 
zu einer jungen Frau, die gerade die Treppe-herunterkam. 


Sie sah aus, als wäre sie um die siebzehn und trug ein 
dünnes Gothicoberteil, das ihren Bauch freiließ, schwarze 
Fingernägel und schwarzen Lippenstift. Silberne Ketten und 
Armreife schwangen überal an ihrem Körper, während sie 
von Stufe zu Stufe hüpfte, und ließen mich an die 
eingemerkte Seite in dem Buch denken. Ihr schwarzes Haar 
war kurz geschnitten und stand in wilden, sorgfältig 
gestylten Stacheln von ihrem Kopf ab. Sie war noch nicht 
ganz entwickelt und noch nicht an den richtigen Stel en 
ausgefül t, aber ich konnte bereits sehen, dass sie einmal 
genauso aussehen würde wie ihre Schwester: schlank, 
elegant, raubtierartig und mit gerade genug orientalischem 
Einschlag, um sie exotisch aussehen zu lassen. Schön zu 
wissen, dass es in der Familie lag. Natürlich sah sie im 
Moment einfach nur aus wie ein Vamp-Teenager außer 
Kontrol e. 


»Hi, Erica«, sagte Ivy, drehte um und wartete am Fuß der 
Treppe auf sie. 


»Mein Gott, Ivy«, rief Erica, und ihre hel e Stimme war 
überladen mit einem aufgesetzten kalifornischen Akzent. 


»Du musst mit Daddy reden. Er ist so absolut Big Brother! 


Also ob ich nicht den Unterschied zwischen gutem und 
schlechtem Brimstone kennen würde! Wenn man ihm 
zuhört, könnte man denken, ich wäre erst zwei und würde 
noch in Windeln rumkriechen und versuchen, den Hund zu 
beißen. 


Gott! Er ist in der Küche«s, fuhr sie nahtlos fort und musterte 
mich von oben bis unten, ohne ihren Redeschwal zu 


unterbrechen, »und macht Mum ihre organisch gewachsene, 
umweltfreundliche, politisch korrekte Dreckstasse Tee, 
während ich nicht mit meinen Freunden ausgehen darf. Das 
ist so unfair! Bleibst du? Sie wird bald durchs Haus toben.« 


»Nein.« Ivy zog sich zurück. »Ich bin hier, um mit Dad zu 
reden. Er ist also in der Küche?« 


»jJetzt Kel er«, korrigierte Erica. Endlich stand ihr Mund 
einmal stil . Sie ließ ihren Blick noch einmal prüfend über 
mich wandern, während ich noch dastand und mich darüber 
wunderte, wie schnel sie reden konnte. »Wer ist deine 
Freundin?«, fragte sie schließlich. 


Ein leises Lächeln zog Ivys Mundwinkeln nach oben. »Erica, 
das ist Rachel.« 


»Ohl« Ericas braune Augen, die fast völ ig hinter einer 
Schicht Mascara verborgen waren, öffneten sich weit. Sie 
trat vor und schnappte sich meine Hand, um sie mit 
klimpernden Armreifen enthusiastisch zu schütteln. »Ich 
hätt's wissen müssen! Hey, ich habe dich bei Piscarys 
gesehen«, sagte sie begeistert und schlug mir so fest auf die 
Schulter, dass ich einen Schritt nach vorne katapultiert 
wurde. »Hey, du warst aber richtig trunken. Hast den kurzen 
Bus genommen, bist mit dem Geist gewandert. Ich habe 
dich nicht erkannt.« Ihre Augen wanderten über meine Jeans 
und den Wintermantel. 


»Du hattest ein Date mit Kisten? Hat er dich gebissen?« 


Ich blinzelte, und Ivy lachte nervös. »Kaum. Rachel lässt sich 
von niemandem beißen.« Sie ging einen Schritt auf ihre 
Schwester zu und umarmte sie. Ich fühlte mich gut, als die 
jüngere Frau die Umarmung sorglos erwiderte, weil sie 
offenbar nicht wusste, wie selten Ivy andere berührte. Die 


zwei ließen sich wieder los, und Ivys Miene erstarrte. Sie 
atmete tief ein, und ihre Nasenflügel weiteten sich. 


Erica grinste wie die Katze, die gerade den Kanarienvogel 
gefressen hat. »Rat mal, wen ich vom Flughafen abgeholt 
habe?« 


Ivy richtete sich auf. »Skimmer ist hier.« 


Es war fast ein Flüstern, und Erica tänzelte einen Schritt 
zurück. »Heute morgen eingeflogen«, sagte sie, so stolz als 
hätte sie das Flugzeug selbst gelandet. s Meine Augen 
weiteten sich. Ivy war völ ig verspannt. Ihr stockte der Atem, 
und sie wirbelte herum, als das Geräusch einer sich 
schließenden Tür zu hören war. »Erica? Ist das mein Taxi?« 


»Skimmer!« Ivy ging einen Schritt auf die Tür zu, nur um 
dann wieder zurückzuweichen. Sie sah mich an und wirkte 
dabei lebendiger als ich sie seit langer Zeit gesehen hatte. 


Ein leises Scharren im Türrahmen lenkte ihre 
Aufmerksamkeit von mir ab. Widersprüchliche Emotionen 
glitten über ihr Gesicht, und was letztendlich blieb war 
Glück. Das sagte mir, dass Skimmer eine der wenigen 
Personen war, in deren Nähe Ivy sich sicher genug fühlte, 
um sie selbst zu sein. 


Also gibt es zwei von uns, dachte ich und drehte mich zu der 
jungen Frau um, die auf der Türschwel e stand. Ich fühlte, 
wie sich meine Brauen hoben, als ich mir anguckte, was 
wohl Skimmer sein musste. Sie trug ausgebleichte Jeans und 
eine schlichte weiße Bluse, was zusammen einen schönen 
Look von ungezwungener Raffinesse ergab. Unauffäl ige 
schwarze Stiefel ließen sie ungefähr auf meine Größe 
kommen. Die blonde Frau war schlank und gut gebaut und 
hielt sich mit der selbstbewussten Eleganz, die typisch war 
für lebende Vampire. 


Sie trug eine einzelne Silberkette um den Hals, und ihr 
langes Haar war in einem einfachen Pferdeschwanz nach 
hinten gebunden. Das betonte ein fein geschnittenes 
Gesicht, für das Models wahrscheinlich ein Vermögen an 
Schönheitschirurgen zahlen würden. Ich starrte in ihre 
Augen und fragte mich, ob sie wirklich so blau waren oder 
ob sie nur wegen ihrer unglaublich langen Wimpern so 
wirkten. 


Ihre Nase war klein und am Ende ein wenig nach oben 
gebogen, was ihrem Lächeln ein scheues Selbstbewusstsein 
verlieh. 


»Was machst du hier?«, fragte Ivy, und ihr Gesicht leuchtete 
auf, als sie zu ihr ging, um sie zu begrüßen. Die zwei Frauen 
umarmten sich lange. Meine Lippen öffneten sich, und ich 
erstarrte, als ich den langsamen Kuss beobachtete, den sie 
sich gaben, bevor sie auseinandertraten. Okay. . 


Ivy warf mir einen Seitenblick zu, aber sie lächelte, als sie 

sich wieder Skimmer zuwandte und ihre Hand auf deren El 
bogen legte. Ein nicht enden wol endes Lächeln. »Ich kann 
nicht glauben, dass du hier bist!« 


Auch Skimmer warf mir einen kurzen Blick zu, bevor sie sich 
auf Ivy konzentrierte. Sie sah aus, als hätte sie genügend 
Selbstvertrauen und Hirn, um Pferde zuzureiten, Aborigine- 
Kinder zu unterrichten und in einem Fünf-Sterne-Lokal zu 
essen, und das al es am selben Tag. Und sie und Ivy haben 
sich geküsst? Nicht nur ein Schmatzer, sondern ein richtiger. 


Kuss? 
»Ich bin geschäftlich hier«, erklärte sie. »Langfristige 


Geschäftes, fügte sie hinzu, ihre angenehme Stimme vol er 
Freude. »Ein Jahr, nehme ich an.« 


»Ein Jahr! Warum hast du mich nicht angerufen? Ich hätte 
dich abgeholt!« 


Die Frau trat einen Schritt zurück, und Ivys Hand fiel von ihr 
ab. »Ich wol te dich überraschen«s, sagte sie, und ihr Lächeln 
war aufrichtig. »Außerdem, ich war mir nicht sicher, wie 
deine Situation jetzt ist. Es ist so lange hers, schloss sie 
sanft. 


Sie sah vielsagend auf mich, und mir wurde plötzlich heiß. 


Ach, Mist auf Toast. Wie lange lebte ich jetzt mit Ivy 
zusammen? Wie hatte ich das nicht wissen können? War ich 
blind, oder einfach nur blöd? 


»Verdammt«, fluchte Ivy, offensichtlich immer noch 
aufgeregt. »Es ist tol , dich zu sehen. Warum bist du hier? 


Brauchst du eine Bleibe?« 


Mein Puls erhöhte sich, und ich versuchte, meine Sorge 
nicht zu zeigen. Zwei von ihnen, zusammen, in der Kirche. 


Nicht gut. Noch verstörender war, dass Skimmer sich bei 
Ivys Angebot zu entspannen schien, jedes Interesse an mir 
verlor und sich völ ig auf Ivy konzentrierte. 


Erica stand neben mir und grinste verschmitzt. »Skimmer ist 
hier, um für Piscary zu arbeiten«, sagte sie, offensichtlich 
scharf drauf, zu erzählen, was sie für gute Neuigkeiten hielt. 


Mein Gesicht wurde kalt. »Es ist al es arrangiert. Sie gehört 
jetzt zu ihm.« Sie spielte mit ihren Halsketten und strahlte. 


»Genau, wie ich immer gedacht habe, dass es sein sol te.« 


Ivy holte tief Luft. Erstaunen glitt über ihr Gesicht, und sie 
streckte eine Hand aus, um Skimmer an der Schulter zu 
berühren, als ob sie nicht glauben könnte, dass diese 
wirklich da war. »Du gehörst zu Piscary?«, hauchte sie, und 
ich fragte mich, was das wohl zu bedeuten hatte. »Wen oder 
was hat er für dich gegeben?« 


Skimmer zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt nichts. Ich 
versuche schon seit sechs Jahren, mich in sein Gefolge 
einzuschleichen, und wenn ich diesmal meine Karten richtig 
ausspiele, wird es dauerhaft.« Sie ließ kurz den Kopf sinken, 
und als sie ihn wieder hob, waren ihre Augen vol von Freude 
und Eifer. »Ich wohne in der Zwischenzeit in Piscarys 
Wohnungg, erklärte sie, »aber danke für das Angebot, bei dir 
unterzukommen.« 


Piscary, dachte ich, und meine Sorge nahm zu. Dort wohnte 
Kisten. Das wurde immer besser und besser. Auch Ivy schien 
darüber nachdenken zu müssen. »Du hast deine Stel e bei 
Natalie verlassen, um Piscarys Restaurant zu führen?«, 
fragte sie verständnislos, und Skimmer lachte. Es war ein 
angenehmes Lachen, aber al die Worte, die nicht 
ausgesprochen wurden, machten mich unruhig. 


»Nein. Den Job kann Kist haben«, sagte sie beiläufig. »Ich 
bin hier, um Piscary aus dem Gefängnis zu holen. Meine 
permanente Aufnahme in Piscarys Gefolge hängt davon ab. 


Wenn ich den Fal gewinne, bleibe ich. Wenn ich verliere, 
gehe ich zurück nach Hause.« 


Ich erstarrte. Oh mein Gott. Sie war Piscarys Anwältin. 


Skimmer zögerte, als Ivy nicht reagierte. Ivy drehte sich mit 
einem panischen Gesichtsausdruck zu mir um. Ich sah, wie 
ihre Mauer wieder runterkam und al es hinter sich 


verschloss. Ihr Glück, ihre Freude, ihre Begeisterung über 
das Wiedersehen mit einer alten Freundin; es war al es weg. 


Etwas glitt zwischen uns, und ich fühlte, wie meine Brust 
sich verengte. Ericas Armreifen klapperten, als dem jungen 
Vamp aufging, dass etwas nicht stimmte, sie aber nicht 
verstand, was. Zur Höl e, ich war mir nicht einmal sicher, ob 
ich es wirklich verstand. 


Plötzlich wachsam blickte Skimmer zwischen Ivy und mirhin 
und her. »Also, wer ist deine Freundin?«, fragte sie in das 
unangenehme Schweigen hinein. 


Ivy leckte sich über die Lippen und drehte sich so um, dass 
sie mehr zu mir stand. Ich trat ein Stück nach vor, wusste 
aber nicht wirklich, wie ich reagieren sol te. »Rachel«, sagte 
Ivy, »ich möchte dir Skimmer vorstel en. Wir haben in den 
letzten zwei Jahren auf der Highschool an der Westküste 
zusammengewohnt. Skimmer, das ist Rachel, meine 
Partnerin.« 


Ich atmete tief ein und versuchte mich zu entscheiden, wie 
ich mit der Situation umgehen sol te. Schließlich streckte ich 
die Hand aus, um ihre zu schütteln, aber Skimmer ging 
daran vorbei und umarmte mich fest. 


Ich versuchte, mich nicht zu versteifen und mit dem Strom 
zu schwimmen, bis ich eine Gelegenheit fand, mit Ivy 
darüber zu reden, wie wir mit der Sache weiter umgehen sol 
ten. Piscary konnte nicht aus dem Gefängnis freikommen; 
ich würde nie wieder ein Auge zutun. Meine Arme 
umschlangen Skimmer in einer akzeptablen Umarmung. 


Aber ich erstarrte, als die Frau ihre Lippen unter mein Ohr 
legte und flüsterte: »Schön, dich kennenzulernen.« 


Plötzlich wurde meine Dämonennarbe aktiv und schickte 
heiße Wel en durch meinen Körper. Schockiert stieß ich 
Skimmer weg und nahm eine Verteidigungshaltung ein. Der 
lebende Vampir taumelte, und die Überraschung ließ ihre 
blauen Augen riesig aussehen. Erst nach eineinhalb Metern 
fing sie sich wieder. Erica keuchte, und Ivy war nur noch ein 
schwarzer Schatten, so schnel trat sie zwischen uns. 


»Skimmer!«, schrie sie, und in ihrer Stimme lag fast Panik. 
Sie stand mit dem Rücken zu Mir. 


Mein Herz raste, und mir brach der Schweiß aus. Das 
brennende Versprechen an meinem Hals tat weh, so stark 
war es, und ich legte eine Hand darauf und fühlte mich 
verraten und erschüttert. 


»Sie ist mein Geschäftspartner!«, rief Ivy. »Nicht mein 
Blutpartner!« 


Die schlanke Frau starrte uns an, und ihr Gesicht verfärbte 
sich peinlich berührt. »Oh Gott«, stammelte sie und kauerte 
sich in einer fast unterwürfigen Körperhaltung zusammen. 


»Es tut mir leid.« Sie legte eine Hand über den Mund. »Es 
tut mir wirklich sehr leid.« Sie sah Ivy an, die sich langsam 
wieder entspannte. »Ivy, ich dachte, du hättest dir einen 
Schatten genommen. Sie riecht nach dir. Ich wol te nur 
höflich sein.« Skimmers Blick glitt zu mir, während ich 
versuchte, meinen Herzschlag wieder zur beruhigen. »Du 
hast mich gefragt, ob ich bei dir schlafen wil . Ich dachte. . 


Gott, es tut mir leid. Ich dachte, sie wäre dein Schatten. Ich 
wusste nicht, dass sie deine. . Freundin ist.« 


»Ist schon gut«, log ich und zwang mich in eine aufrechte 
Haltung. Mir gefiel die Art und Weise nicht, wie sie 


Freundin« 


gesagt hatte. Es unterstel te mehr als wir waren. Aber 
momentan war ich nicht fähig, Ivys alter Mitbewohnerin zu 
erklären, dass wir weder Bett noch Blut teilten. Ivy war auch 
keine große Hilfe, sondern stand nur da wie ein Reh im 
Scheinwerferlicht. Und ich hatte dieses seltsame Gefühl, 
dass ich irgendetwas verpasst hatte. Gott, wie bin ich nur 
hierher gekommen? 


Erica stand mit weit aufgerissenen Augen am Fuß der 
Treppe. Skimmer sah gequält aus, als sie versuchte, ihren 
Fehler zu überspielen, indem sie ihre Hosen glatt strich und 
an ihren Haaren herumspielte. Sie holte tief Luft. Immer 
noch rot im Gesicht, streckte sie mir in einer offensichtlichen 
Absichtserklärung die Hand entgegen und trat vor. »Es tut 
mir leid«, sagte sie noch einmal förmlich, als sie vor mir 
anhielt. »Mein Name ist Dorothy Claymor. Sie können mich 
auch so nennen, wenn Sie wol en. Wahrscheinlich verdiene 
ich es.« 


Es gelang mir, ein gestelztes Lächeln aufzusetzen. »Rachel 
Morgan«, erwiderte ich und schüttelte ihre Hand. 


Die Frau erstarrte, und ich zog mich zurück. Sie sah Ivy 
fragend an, und in ihrem Kopf setzte sich offensichtlich das 
Puzzle zusammen. 


»Die, die Piscary ins Gefängnis gebracht hat«, fügte ich 
hinzu, nur damit sie auch wirklich wusste, wo ich stand. 


Ein kränkliches Lächeln erschien auf Ivys Gesicht. Skimmer 
trat einen Schritt zurück und schaute irritiert zwischen uns 
hin und her. Verwirrung ließ ihre Wangen rot leuchten. Es 
war ein schrecklicher Schlamassel. Ein stinkender, klebriger, 
mistiger Schlamassel, und es wurde immer schlimmer. 


Skimmer schluckte schwer. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie 
kennenzulernen.« Zögernd fügte sie hinzu »Junge, ist das 
schwierig.« 


Ich fühlte, wie sich bei ihrem Eingeständnis meine Schultern 
entspannten. Sie würde tun, was sie tun musste, und ich 
würde tun, was ich tun musste. Und Ivy? Ivy würde verrückt 
werden. 


Erica trat mit Jautem Schmuckgebimmel vor. »Hey, ahm, wil 
viel eicht irgendwer ein Cookie oder irgendwas?« 


Oh yeah. Ein Cookie. Das würde sicher al es besser machen. 


Vielleicht in einen Tequila gestippt? Oder noch besser, 
einfach nur die Flasche Tequila? Yeah, das sol te 
funktionieren. 


Skimmer zwang sich zu einem Lächeln. Ihr forsches 
Auftreten ließ deutlich nach, aber sie hielt sich ganz gut, 
wenn man bedachte, dass sie ihr Zuhause und ihren Meister 
verlassen hatte, um eine Beziehung mit einer alten 
Highschool-Freundin wieder aufzuwärmen, die mit der Frau 
zusammenwohnte, die ihren neuen Boss hinter Gitter 
gebracht hatte. Schalten sie auch nächste Woche wieder ein 
bei Tage der Untoten, wenn Rachel erfährt, dass ihr lang 
verloren geglaubter Bruder in Wirklichkeit ein außerirdischer 
Kronprinz ist. Mein Leben war so verbockt. 


Skimmer sah auf ihre Uhr - ich konnte nicht anders, als zu 
bemerken, das anstel e von Zahlen Diamanten auf dem 
Ziffernblatt waren. »Ich muss gehen. Ich habe in ungefähr 
einer Stunde ein Meeting mit. . jemandem.« 


Sie würde in einer Stunde jemanden treffen. Direkt nach 
Sonnenuntergang. Warum sagte sie nicht einfach, dass es 
Piscary war? 


»Sol en wir dich mitnehmen?s, fragte Ivy. Sie klang fast 
schwermütig. Als ob sie jemals zulassen würde, dass 
ausgerechnet von ihr so ein Gefühl kam. 


Skimmer schaute wieder von Ivy zu mir und dann wieder 
zurück zu Ivy. In ihren Augen flackerten kurz Enttäuschung 
und Schmerz auf. »Ich habe ein Taxi bestel t.« Sie schluckte 
und versuchte, sich zusammenzureißen. »Und ich glaube, es 
ist jetzt da.« 


Ich hörte nichts, aber ich hatte auch nicht das Gehör eines 
Vampirs. 


Skimmer schob sich umständlich nach vorne. »Es war schön, 
Sie zu kennenzulernen«, sagte sie zu mir, dann drehte sie 
sich zu Ivy um: »Wir reden später, Süße.« Sie schloss die 
Augen, als sie Ivy fest und lange umarmte. 


Ivy war immer noch in schockierter Unentschlossenheit 
erstarrt und erwiderte die Umarmung wie betäubt. 


»Skimmer«, sagte ich vorsichtig, als sie sich voneinander 
trennten und die erschütterte Frau eine dünne Jacke aus 
dem Garderobenschrank nahm und sie anzog. »Es ist nicht 
das, was Sie denken.« 


Sie hielt mit der Hand auf der Türklinke inne und blickte Ivy 
einen Moment lang mit tiefem Bedauern an. »Es ist nicht 
wichtig, was ich denke, sagte sie, als sie die Tür öffnete. 


»Sondern, was Ivy wil .« 


Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie hatte 
schon leise die Tür hinter sich geschlossen. 
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Skimmers Abgang hinterließ ein unangenehmes Schweigen. 
Als das Taxi die Einfahrt hinunterfuhr, beobachtete ich Ivy, 
die verloren in dem sterilen weißen Flur mit seinen kalten, 
eleganten Dekorationen stand. Sie sah unglaublich 
schuldbewusst aus. Ich wusste warum. Sie war daran 
erinnert worden, dass sie immer noch glaubte, dass ich eines 
Tages ihr Nachkomme sein würde - offensichtlich mit noch 
ein paar Extras. Und meiner Meinung nach war Skimmer 
hierher gezogen, um diese Position auszufül en. 


Als ich mich ihr zuwandte, wusste ich immer noch nicht so 
recht, was ich fühlen sol te. »Warum hast du sie in dem 
Glauben gelassen, dass wir Liebhaber sind?«, fragte ich 
verstört. »Gott, Ivy. Wir teilen nicht mal Blut, und sie glaubt, 
wir wären Geliebte.« 


Ivys Gesicht wurde ausdruckslos, und nur eine leichte 
Anspannung im Kiefer verriet ihre Gefühle. »Das glaubt sie 
überhaupt nicht.« Sie stampfte aus dem Raum. »Wil st du 
ein Glas Saft?«, rief sie über die Schulter. 


»Nein«, sagte ich leise, als ich ihr tiefer ins Haus folgte. Ich 
war mir bewusst, dass sie sich nur noch mehr sperren würde, 
wenn ich das Thema jetzt weiterverfolgte. Dieses Gespräch 
war noch nicht vorbei, aber es vor Erica zu führen, war keine 
gute Idee. Mein Kopf tat weh. Viel eicht konnte ich sie beim 
Einkaufen bei Käsekuchen und Kaffee zum Reden bringen. 


Viel eicht sol te ich auch einfach nach Timbuktu ziehen, 
oder in die Berge von Tennessee, oder an irgendeinen 
anderen Ort, an dem es keine Vampire gab. (Fragen Sie 
nicht. Es ist seltsam, sogar für Inderlander - und das heißt 
eine Menge.) Erica folgte mir auf den Fersen. Ihr 
gedankenloses Geplapper war ein deutlich erkennbarer 
Versuch, die Fragen, die Skimmer aufgeworfen hatte, 
vergessen zu machen. Ihre fröhliche Stimme erfülte das 


sterile Haus mit Leben, als sie uns durch düstere, zugige 
Räume vol er dunkler Holzmöbel folgte. Ich machte mir eine 
gedankliche Notiz, Erica und Jenks niemals in denselben 
Raum zu bringen. Kein Wunder, dass Ivy kein Problem mit 
Jenks hatte. Ihre Schwester war genauso. 


Ivy beendete ihren Marsch, als wir einen dunkelblauen, 
formalen Empfangsraum verließen und eine hel erleuchtete, 
großzügige Küche betraten. Ich blinzelte. Ivy sah meinen 
erstaunten Blick und zuckte die Schultern. Ich wusste, dass 
Ivy die Küche der Kirche kurz vor meinem Einzug neu 
eingerichtet hatte. Als ich mich umsah, wurde mir klar, dass 
sie den Raum an die Küche angepasst hatte, in der sie 
aufgewachsen war. 


Sie war fast genauso groß wie unsere, und dieselbe 
Arbeitsinsel stand in der der Mitte. Statt meiner 
Keramiklöffel und kupfernen Zauberkessel hingen 
schmiedeeiserne Töpfe und metal ene Utensilien darüber, 
aber letztendlich bildete sie dasselbe gemütliche Zentrum 
wie bei uns. Es gab einen schweren antiken Tisch - der Zwil 
ingsbruder von unserem - 


an der nächstliegenden Wand, genau da, wo ich ihn erwartet 
hätte. Sogar die Schränke waren im selben Stil gehalten, 
und die Arbeitsflächen hatten dieselbe Farbe. Nur der Boden 
war gefliest und nicht mit Linoleum beklebt. 


Über der Spüle, wo ich ein einzelnes Fester hatte, das den 
Friedhof überblickte, gab es eine ganze Reihe Fenster, die 
den Blick auf ein großes Schneefeld freigaben, das sich bis 
zu dem grauen Band zog, das der Ohio war. Ivys Eltern 
besaßen eine Menge Land. Hier konnte man ganze 
Kuhherden grasen lassen. 


Auf dem Herd kochte ein Wasserkessel, und während Ivy ihn 
vom Feuer nahm, ließ ich meine Tasche auf den Tisch fal en, 
dort, wo zu Hause mein Stuhl stand. »Das ist nett«, sagte ich 
trocken. 


Ivy warf mir einen vorsichtigen Blick zu und war 
anscheinend sehr erleichtert, dass ich die ausstehende 
Diskussion über Skimmer erst einmal fal en gelassen hatte. 


»Es war bil iger, beide Küchen gleichzeitig machen zu 
lassen«, erklärte sie, und ich nickte. Es war warm, also 
drapierte ich meinen Mantel über der Stuhl ehne. s Erica 
stand auf einem Bein und streckte sich angestrengt nach 
einem Glas, das halbvol war mit etwas, das aussah wie 
Zuckercookies. Gegen den Tresen gelehnt aß sie eines und 
bot Ivy eines an, mir aber nicht. Ich hatte so ein Gefühl, dass 
es keine Zuckercookies waren, sondern diese schrecklichen, 
nach Pappe schmeckenden Teile, die Ivy mir letztes Jahr 
immer wieder in den Hals gestopft hatte, als ich mich von 
einem schweren Blutverlust erholen musste. Eine Art 
Vampir-Hausmittel, das ihnen dabei half ihren, ahm, 
Lebensstil aufrechtzuerhalten. 


Ein gedämpftes Klopfen ertönte, und ich drehte mich zu 
etwas um, was ich bis jetzt für die Tür einer Abstel kammer 
gehalten hatte. Sie öffnete sich und gab den Blick frei auf 
eine Treppe, die nach unten führte. Ein großer, ausgezehrter 
Mann kam die Treppe hoch und trat aus den Schatten. 


»Hi, Dad«, sagte Ivy, und ich richtete mich unwil kürlich auf. 
Bei der Sanftheit in ihrer Stimme musste ich einfach lächeln. 


»Ivy. .« Der Mann strahlte, als er ein Tablett mit zwei 
winzigen, leeren Tassen auf dem Tisch abstel te. Seine 
Stimme war heiser und passte zu seiner Haut: rau und 
unebenmäßig. Ich erkannte die Textur als Narben aus der 


Zeit des Wandels. Manche waren stärker betroffen gewesen 
als andere, und Hexen, Pixies und Fairies überhaupt nicht. 


»Skimmer ist hier«, sagte er sanft. 


»Ich habe sie gesehen«, erwiderte Ivy knapp, und er 
zögerte, als sonst nichts weiter kam. 


Ersah müde aus, aber seine braunen Augen strahlten 
zufrieden, als er Ivy kurz umarmte. Weiches schwarzes Haar 
umrahmte sein ernstes Gesicht, das von Falten gezeichnet 
war, die mehr nach Sorge als nach Alter aussahen. Es war 
klar erkennbar, dass Ivy von ihm ihre Größe geerbt hatte. 
Der lebende Vampir war groß, mit einer Vornehmheit, die 
seinen ausgezehrten Körper ansprechend aussehen ließ 
statt unattraktiv. Ertrug Jeans und ein einfaches Shirt. 
Feine, fast unsichtbare Linien überzogen seinen Hals, und 
seine Arme, soweit man sie unter den hochgeschobenen 
Ärmeln sehen konnte, zeigten auf der Unterseite dieselben 
Narben. Es musste schwer sein, mit einer Untoten 
verheiratet zu sein. 


»Ich bin froh, dass du nach Hause gekommen bist«, gestand 
er, und seine Augen streiften kurz zu mich und das Kreuz an 
meinem Amulett-Armband, bevor sie sich mit klar 
erkennbarer Freude und Wärme wieder seiner Tochter 
zuwandten. »Deine Mutter wird schon bald hochkommen. 


Sie wil mit dir reden. Skimmer hat sie in eine selten gute 
Stimmung versetzt.« 


»Nein.« Ivy zog sich von seiner Berührung zurück. »Ich wol 
te dich nur etwas fragen, das ist al es.« 


Er nickte, und seine schmalen Lippen verzogen sich in 
resignierter Enttäuschung. Ich fühlte ein leises Kribbeln 


meiner Dämonennarbe, als er das dampfende Wasser in eine 
zweite Teekanne goss. Das Klappern des Porzel ans war laut. 


Mit verschränkten Armen lehnte ich mich gegen den Tisch, 
um mich von den Geschehnissen zu distanzieren. Ich hoffte, 
dass das Kribbeln nur eine verspätete Reaktion auf Skimmer 
war und nicht von Ivys Dad stammte. Ich glaubte eigentlich 
nicht, dass er es war. Er wirkte zu ruhig, um innerlich gegen 
das Bedürfnis zu kämpfen, seinen Hunger zu stil en. 


»Dad?« Ivy spürte wohl mein Unbehagen. »Das ist Rachel. 
Rachel, das ist mein Dad.« 


Als ob er wüsste, dass meine Narbe kribbelte, blieb Ivys 
Vater am anderen Ende der Küche und nahm Erica die 
Cookies weg, um sie zurück in das Glas zu tun. Das Mädchen 
schnaubte und zog eine Grimasse, als ihr Vater nur die 
Augenbrauen hob. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie 
kennenzulernen«, sagte er, als er sich mir schließlich 
zuwandte. 


»Hal o, Mr. Randal«, erwiderte ich höflich. Mir gefiel die Art 
nicht, wie er mich und Ivy ansah, als wir so neben 
einanderstanden. Ich fühlte mich plötzlich, als wäre ich auf 
einem Date und müsst die Eltern treffen. Ich errötete. Ich 
mochte auch sein wissendes Lächeln nicht. Anscheinend 
ging es Ivy genauso. 


»Hör auf, Dad.« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte 
sich. »Rachel ist meine Mitbewohnerin, nicht meine 
Lebensgefährtin.« 


»Du sorgst besser dafür, dass Skimmer das auch weiß.« 


Seine schmale Brust hob sich, als er tief einatmete, um die 
Emotionen in der Luft zu wittern. »Sie ist deinetwegen 


hierher gekommen. Hat al es hinter sich gelassen. Denk gut 
nach, bevor du dich davon abwendest. Sie hat auch eine 
gute Blutlinie, eine ungebrochene tausendjährige Linie ist 
schwer zu finden.« 


Anspannung überfiel mich wieder, und ich fühlte, wie ich 
mich versteifte. 


»Oh Gott«, stöhnte Erica, wieder mit der Hand in der 
Keksdose. »Fang gar nicht erst an, Dad. Wir hatten gerade 
im Flur schon eine Szene.« 


Mit einem Lächeln, das Zähne zeigte, streckte er die Hand 
aus, nahm ihr den Cookie aus der Hand und nahm einen 
Bissen. »Musst du nicht bald arbeiten?«, fragte er, nachdem 
er ihn runtergeschluckt hatte. Der junge Vampir tänzelte. 


»Daddy, ich wil zu dem Konzert. Ale meine Freunde gehen 
hin.« 


Meine Augenbrauen hoben sich. Ivy schüttelte kaum 
merklich den Kopf, um meine unausgesprochene Frage zu 
beantworten, ob wir ihm sagen sol ten, dass wir hingehen 
würden und ein Auge auf sie haben könnten. 


»Nein«, sagte ihr Vater und wischte sich die Krümel vom 
Shirt, als er den Cookie aufgegessen hatte. 


»Aber, Daddy. .« 


Er öffnete die Dose wieder und nahm sich noch drei. »Du 
hast einfach nicht genug Selbstkontrol e. .« 


Erica schnaufte empört und ließ sich gegen den Tresen fal 
en. »Meine Selbstkontrol e ist prima«, motzte sie. 


Er richtete sich auf, und zum ersten Mal sah man 
unerbittliche Stärke in seinem Gesicht. »Erica, momentan 
tanzen deine Hormone Polka. In einer Nacht hast du dich in 
einer stressigen Situation vol unter Kontrol e, in der 
nächsten verlierst du die Beherrschung, während du einfach 
nur fernsiehst. Du trägst deine Kappen nicht, wie du sol test, 
und ich wil nicht, dass du aus Versehen jemanden an dich 
bindest.« 


»Daddy!«, schrie sie und lief peinlich berührt rot an. 
Ivy holte zwei Gläser aus dem Schrank und kicherte böse. 
Meine Besorgnis ließ ein wenig nach. 


»Ich weiß.. « Ihr Vater senkte den Kopf und hob 
beschwichtigend eine Hand. »Eine Menge deiner Freunde 
haben Schatten, und es sieht ganz lustig aus, jemanden 
hinter dir herscharwenzeln zu lassen, der immer da ist und 
um deine Aufmerksamkeit buhlt. Aber Erica, gebundene 
Schatten sind eine Menge Arbeit. Sie sind keine Haustiere, 
die du einem Freund geben kannst, wenn du keine Lust 
mehr auf sie hast. Sie brauchen Bestätigung und 
Aufmerksamkeit. 


Du bist zu jung, um diese Art von Verantwortung zu tragen.« 
»Daddy, hör auf!«, flehte Erica, offensichtlich gedemütigt. 


Als Ivy eine Packung Orangensaft aus dem Kühlschrank 
holte, setzte ich mich. Ich fragte mich, wie viel von Mr. 


Randais Vortrag wirklich für Erica gedacht war und wie viel 
darauf ausgerichtet, mich aus der Umgebung seiner älteren 
Tochter zu verschrecken. Es funktionierte. Nicht, dass ich 
noch Ermunterung gebraucht hätte. 


Das Gesicht des älteren Vampirs wurde streng. »Du bist 
nachlässig«, erklärte er barsch. »Gehst Risiken ein, die dich 
in Situationen bringen könnten, in denen du dich noch nicht 
wiederfinden wil st. Glaub bloß nicht, ich wüsste nicht, dass 
du die Kappen runternimmst, sobald du das Haus verlässt. 


Du wirst nicht auf dieses Konzert gehen.« 


»Das ist nicht fair!«, kreischte sie, und die Stacheln ihrer 
Haare wippten. »Ich kriege lauter Einsen und arbeite noch 
Teilzeit. Es ist nurein Konzertl Es wird da nicht mal 
Brimstone geben!« 


Er schüttelte den Kopf, als sie sich so aufplusterte. »Bis 
dieses verschnittene Zeug von der Straße ist, wirst du vor 
Sonnenuntergang zu Hause sein, junge Dame. Ich werde 
nicht in die Leichenhal en der Stadt gehen, um ein Mitglied 
meines Hauses heimzuholen. Ich habe das einmal getan, 
und ich bin nicht bereit, es noch mal zu tun.« 


»Daddy!« 


Ivy drückte ihrem Vater ein Glas Saft in die Hand und setzte 
sich dann mit ihrem Glas auf den Stuhl neben meinem. 


Sie kreuzte die Beine und sagte: »Ich gehe zu dem Konzert.« 


Erica keuchte, und ihr Schmuck klingelte, als sie einen 
Luftsprung machte. »Daddy! Ivy geht hin. Ich werde kein 
Brimstone nehmen und niemanden beißen. Ich verspreche 
es! Oh Gott! Bitte, lass mich gehen.« 


Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Mr. Randal Ivy an. 


Sie zuckte mit den Schultern, und Erica hielt den Atem an. 


»Wenn deine Mutter zustimmt, bin ich einverstanden«, 
sagte er schließlich. 


»Danke, Daddy!« Erica stürzte sich auf ihn und warf ihren 
Vater trotz seiner Größe fast um. Mit klappernden Stiefeln 
riss sie die Tür zur Treppe auf und raste nach unten. Die Tür 
fiel zu, und Ericas Schreie erklangen nur noch gedämpft. 


Mr. Randal seufzte, und seine schmalen Schultern hoben 
sich. »Wie lange genau wol test du sie betteln lassen, bevor 
du mir sagst, dass du auch gehst?«, fragte er trocken. 


Ivy lächelte, hielt den Blick aber auf ihren Saft gerichtet. 


»Lang genug, dass sie auf mich hört, wenn ich ihr erkläre, 
dass sie ihre Kappen tragen muss, weil ich es mir sonst 
anders überlege.« 


Ihr Vater lachte leise. »Du lernst schnel , kleine 
Heuschrecke«, sagte er mit einem schweren, aufgesetzten 
Akzent. 


Auf der Treppe hörte man ein Trampeln, und Erica schoss 
durch die Tür. Ihre Augen waren vor Aufregung völ ig 
schwarz, und ihre Ketten schwangen um ihren Hals. »Sie hat 
Ja gesagt! Ich muss weg! Hab dich lieb, Dad! Danke, Ivy!« 
Sie deutete mit den Händen ein Paar Hasenohren an und 
wackelte mit ihnen, als sie »Küsschen, Küsschen!« rief und 
aus dem Raum rannte. 


»Hast du deine Kappen?«, schrie ihr Vater hinter ihr her. 
»Ja!«, rief sie kaum noch hörbar zurück. 


»Nimm ein paar von diesen Ketten ab, junge Dame!«, fügte 
er hinzu, aber die Tür schlug bereits zu. Die Ruhe war ein 


Segen. Ich erwiderte Ivys Lächeln mit faszinierter 
Bewunderung. Erica konnte einen Raum wirklich fül en. 


Ivys Vater stel te sein Glas ab. Sein Gesicht schien noch 
mehr Falten zu bekommen, und ich konnte sehen, wie sehr 
es seinen Körper belastete, ausreichend Blut zu produzieren, 
das seine untote Frau brauchte, um nicht wahnsinnig zu 
werden. 


Ich beobachtete Ivy, wie sie ihre Finger an ihrem Glas auf 
und ab schob. Langsam verblasste ihr Lächeln. »Hat sie 
Piscary besucht?«, fragte sie leise, und die plötzliche Sorge 
in ihrer Stimme erregte meine Aufmerksamkeit. Das war der 
Grund, warum Ivy mit ihrem Dad sprechen wol te, und als 
ich mir Ericas sorglose, wilde Unschuld unter Piscarys 
manipulativem Einfluss vorstel te, machte auch ich mir 
Sorgen. 


Ivys Dad schien al erdings überhaupt kein Problem mit der 
Vorstel ung zu haben. Er trank einen Schluck, bevor er 
antwortete. »Ja. Sie besucht ihn al e zwei Wochen. Wie es 
der Respekt verlangt.« Meine Augenbrauen zogen sich bei 
der darin versteckten Frage zusammen, und ich war nicht 
überrascht, als er sie kurz darauf auch stel te: »Hast du?« 


Ivys Finger auf dem Glas erstarrten. Unangenehm berührt 
sah ich mich nach einer Möglichkeit um, mich zu 
entschuldigen und mich im Auto zu verstecken. Ivy warf 
einen Blick zu mir, dann zu ihrem Vater. Er lehnte sich 
zurück und wartete. Von draußen hörte man das Brummen 
von Ericas Wagen, das sich langsam entfernte. Schließlich 
war das Ticken der Uhr auf dem Ofen das einzige Geräusch. 
Ivy atmete tief ein. »Dad, ich habe einen Fehler gemacht.« 


Ich fühlte, wie die Augen von Ivys Dad sich auf mich 
richteten, obwohl ich aus dem Fenster starrte, um mich von 


der Unterhaltung zu distanzieren. »Wir sol ten darüber 
reden, wenn auch deine Mutter anwesend ist«, sagte er 
langsam, und ich keuchte. 


»Weißt du«, wandte ich mich an Ivy und stand auf, »ich 
glaube, ich werde im Auto warten.« 


»Ich wil nicht mit Mom darüber reden, ich wil mit dir darüber 
reden«, lehnte Ivy den Vorschlag ihres Vaters mürrisch ab. 
»Und es gibt keinen Grund, warum Rachel es nicht hören 
dürfte.« 


Die versteckte Bitte in Ivys Stimme nagelte mich fest. Ich 
ließ mich wieder auf den Stuhl sinken und ignorierte die 
offensichtliche Missbil igung ihres Vaters. Viel eicht wol te 
sie mich als zweite Meinung bei dem Gespräch dabeihaben. 
Das konnte ich für sie tun. 


»Ich habe einen Fehler gemacht«, wiederholte Ivy leise. 
»Ich wil nicht Piscarys Nachkomme sein.« 


»Ivy. .« In diesem einen Wort schwang unendlicher Verdruss 
mit. »Es ist Zeit, dass du deine Verantwortung wahrnimmst. 
Deine Mutter war sein Nachkomme, bevor sie gestorben ist. 
Die Vorteile. .« 


»Ich wil sie nicht!«, sagte Ivy heftig. Ich beobachtete ihre 
Augen genau und fragte mich, ob der Ring von Braun um 
ihre Pupil e wohl schon kleiner wurde. »Viel eicht, wenn er 
nicht die ganze Zeit in meinem Kopf wäre«, fügte sie hinzu 
und schob ihr Saftglas von sich. »Aber ich kann einfach 
nicht mehr damit leben. Er setzt mich ständig unter Druck.« 


»Das würde er nicht tun, wenn du ihn besuchen würdest.« 


Ivy setzte sich aufrechter hin, hielt ihre Augen aber auf den 

Tisch gerichtet. »Ich habe ihn besucht. Ich habe ihm gesagt, 
dass ich nicht sein Nachkomme sein würde und dass er aus 

meinem Kopf verschwinden sol . Er hat mich ausgelacht. Er 

hat gesagt, ich hätte eine Entscheidung getroffen, und jetzt 
hätte ich damit zu leben und zu sterben.« 


»Du hast eine Entscheidung getroffen.« 


»Und jetzt treffe ich eine andere«, schoss sie zurück, zwar 
mit unterwürfig gesenkten Augen, aber mit entschlossener 
Stimme. »Ich werde es nicht tun. Ich wil nicht die Unterwelt 
von Cincinnati anführen, und ich werde es nicht tun.« Sie 
atmete tief ein und sah ihrem Vater in die Augen. »Ich weiß 
nicht mehr, ob mir etwas gefäl t, weil ich es mag oder weil 
Piscary es mag. Dad, würdest du bitte für mich mit ihm 
reden?« 


Meine Augen weiteten sich, als ich ihren bettelnden Tonfal 
hörte. Diesen Ton hatte ich erst ein einziges Mal bei ihr 
gehört, und da hatte sie gedacht, sie sei tot und hatte mich 
angefleht, sie zu beschützen. Mein Kiefer verkrampfte sich, 
als ich mich daran erinnerte. Gott, war das schrecklich 
gewesen. Als ich aufsah, weil er immer noch nichts sagte, 
war ich überrascht zu sehen, dass Ivys Vater mich 
beobachtete. 


Seine Lippen waren zusammengerpresst, und sein Blick war 
wütend, als wäre das al es mein Fehler. 


»Du bist sein Nachkomme«, erklärte er, aber seine Augen 
waren anklagend auf mich gerichtet. »Hör auf, dich vor 
deinen Pflichten zu drücken.« 


Ivys Nasenflügel weiteten sich. Ich wol te definitiv nicht hier 
sein, aber wenn ich mich jetzt bewegte, würde ich nur 
Aufmerksamkeit auf mich ziehen. »Ich habe einen Fehler 


gemacht«, gab sie wütend zu. »Und ich bin bereit, den Preis 
dafür zu zahlen, um da wieder rauszukommen, aber er wird 
anfangen, andere zu verletzten, nur damit ich tue, was er wil 


Und das ist nicht fair.« 


Mr. Randal gab ein verächtliches Lachen von sich und stand 
auf. »Hast du wirklich etwas anderes erwartet? Er wird jeden 
und al es benutzen, um dich zu manipulieren. Er ist ein 
Meistervampir.« Ivys Vater legte seine Hände auf den Tisch 
und beugte sich zu ihr runter. »Das ist es nun mal, was sie 
tun.« 


Ich fühlte mich kalt und wandte meine Augen wieder dem 
Fluss am Ende des Gartens zu. Es machte keinen 
Unterschied, ob Piscary im Gefängnis war oder nicht. Er 
musste nur ein Wort sagen, und seine Lakaien würden nicht 
nur Ivy unter Kontrol e bringen, sondern auch mich aus dem 
Weg schaffen. Es war viel eicht teuer, aber effektiv. 


In diesem Moment hob Ivy den Kopf und schüttelte ihn 
beruhigend, bevor sie ihre feuchten Augen auf ihren Vater 
richtete. »Dad, er hat gesagt, dass er anfangen wird, Erica 
zu rufen.« 


Das Gesicht des Mannes wurde so grau, dass die kleinen 
Fiebernarben deutlich hervortraten. Ich fühlte zuerst 
Erleichterung, dass Piscary nicht mich als Opfer ausgewählt 
hatte, dann Schuld, weil ich mich so gefühlt hatte. »Ich 
werde mit ihm reden, flüsterte er, und die Sorge um seine 
unschuldige, unglaublich lebendige Tochter war klar zu 
hören. 


Mir war übel. In ihrer Unterhaltung schwangen die dunklen, 
hässlichen Untertöne eines Pakts mit, den misshandelte 
Kinder miteinander schlössen, um jüngere, unschuldige 


Geschwister vor einem gewalttätigen Elternteil zu schützen. 
Das Gefühl verstärkte sich, als ihr Vater leise wiederholte: 
»Ich werde mit ihm reden.« 


»Danke.« 


Wir schienen uns in dem ungemütlichen Schweigen al e 
voneinander zu entfernen. Es war Zeit zu gehen. Ivy stand 
auf, und ich folgte sofort. Ich schnappte mir meinen Mantel 
von der Stuhl ehne und schlüpfte hinein. Ivys Vater erhob 
sich ebenfal s langsam und schien plötzlich doppelt so müde 
zu sein wie zu der Zeit, als wir gekommen waren. »Ivy<, 
sagte er, als er näher trat. »Ich bin stolz auf dich. Ich bin 
nicht einverstanden mit dem, was du tust, aber ich bin stolz 
auf dich.« 


»Danke, Dad.« Sie umarmte ihn mit einem schmalen, 
erleichterten Lächeln. »Wir müssen los. Ich habe heute 
Abend einen Auftrag.« 


»Darvans Mädchen?s, fragte er, und sie nickte. Die Spuren 
von Angst und Schuld waren noch nicht ganz aus ihrem 
Gesicht verschwunden. »Gut. Mach weiter mit dem, was du 
tust. Ich rede mit Piscary und schau mal, was ich 
vereinbaren kann.« 


»Danke.« 


Er drehte sich zu mir um. »Es war mir ein Vergnügen, Sie 
kennenzulernen, Rachel.« 


»Für mich auch, Mr. Randal.« Ich warf froh, dass das Vamp- 
Gerede anscheinend vorbei war. Wir konnten al e wieder so 
tun, als wären wir normal, und die Scheußlichkeiten unter 
den Fünftausend-Dol ar-Teppich kehren. 


»Warte, Ivy. Hier.« Der Mann griff in seine hintere 
Hosentasche und zog eine alte Geldbörse hervor, womit er 
sich von einem Vampir in einen einfachen Vater 
verwandelte. 


»Dad«, protestierte Ivy. »Ich habe mein eigenes Geld.« 


Er lächelte schief. »Nimm es als Dankeschön dafür, dass du 
auf dem Konzert ein Auge auf Erica hast. Geh auf meine 
Kosten essen.« 


Ich sagte nichts, als er einen Hundert-Dol ar-Schein in Ivys 
Hand schob und sie dann noch einmal an sich zog. »Ich rufe 
dich morgen früh an«, sagte er leise. 


Ivy ließ die Schultern hängen. »Ich komme vorbei. Ich wil 
darüber nicht am Telefon reden.« Sie warf mir ein 
gezwungenes, schmal ippiges Lächeln zu. »Bist du so weit?« 


Ich nickte Ivys Vater noch einmal zu, bevor ich ihr durch den 
Speisesaal zur Eingangstür folgte. Da ich wusste, wie gut 
Vamps hören konnten, hielt ich meinen Mund, bis die 
elegant geschnitzte Tür hinter uns ins Schloss gefal en war 
und wir wieder im Schnee standen. Es dämmerte schon, und 
die Schneewehen schienen in dem Licht, dass von den 
Wolken reflektiert wurde, zu leuchten. 


Ericas Auto war weg. Mit klappernden Schlüsseln in der 
Hand zögerte Ivy. »Warte kurz«, sagte sie, und ihre Stiefel 
knirschten durch den Schnee zu der Stel e, wo vorher das 
rote Auto gestanden hatte. »Ich glaube, sie hat ihre Kappen 
weggeworfen.« 


Ich wartete also, während Ivy neben den Reifenspuren 
stehen blieb. Mit geschlossenen Augen ahmte sie mit der 
Hand eine werfende Bewegung nach und ging dann zur 
anderen Seite der Einfahrt. Sie beugte sich zweimal nach 


unten und hob etwas auf. Dann kam sie zurück und stieg 
kommentarlos ins Auto. 


Ich folgte ihr und schnal te mich an, während ich mir 
wünschte, dass es schon dunkler wäre, damit ich nicht 
sehen musste, wie sie fuhr. Als Reaktion auf mein fragendes 
Schweigen streckte Ivy den Arm aus und ließ zwei Stücke 
ausgehöhltes Plastik in meine Hand fal en. Das Auto 
startete, und ich richtete die Lüftung auf mich, in der 
Hoffnung, dass der Motor noch warm war. »Kappen?«, fragte 
ich, als Ivy losfuhr, und musterte die kleinen weißen Dinger 
in meiner Hand. Wie um Himmels wil en hatte sie die im 
Schnee gefunden? 


»Mit einer Garantie, dass sie nicht die Haut durchdringen«, 
erklärte Ivy und presste wieder die schmalen Lippen 
aufeinander. »Damit sie niemanden aus Versehen an sich 
binden kann. Eigentlich sol te sie sie tragen, bis Dad ihr 
sagt, dass es nicht mehr sein muss. Und wenn sie so 
weitermacht, wird sie wohl dreißig sein, bis das passiert. Ich 
weiß, wo sie arbeitet. Macht es dir was aus, wenn wir sie ihr 
vorbeibringen?« 


Ich schüttelte den Kopf und hielt ihr die Kappen wieder 
entgegen. Ivy kontrol ierte die Straße zu beiden Seiten der 
Einfahrt, bevor sie sich direkt vor einen blauen Kombi setzte, 
dessen Reifen prompt im Schnee durchdrehten. »Ich habe 
eine leere Kappendose in meiner Tasche. Würdest du sie für 
mich reintun?« 


»Sicher.« Ich wühlte nur ungern in ihrer Tasche, aber wenn 
ich es nicht tat, würde sie es während der Fahrt tun, und 
mein Magen war schon verkrampft genug. Ich fühlte mich 
seltsam, als ich Ivys Handtasche auf meinen Schoß zog und 
sie öffnete. Sie war widerlich ordentlich. Nicht ein einziges 
benutztes Taschentuch oder fusselüberzogenes Bonbon. 


»Meine ist die mit dem farbigen Glasdeckel«, sagte Ivy und 
beobachtete mit halber Aufmerksamkeit die Straße. 


»Ich sol te noch irgendwo eine Plastikdose haben. Das 
Desinfektionsmittel ist wahrscheinlich noch in Ordnung. Dad 
würde sie töten, wenn er wüsste, dass sie sie einfach in den 
Schnee geschmissen hat. Sie kosten ungefähr so viel wir ihr 
Sommercamp in den Anden letztes Jahr.« 


»Oh.« Die drei Sommer, die ich in Kalamacks Wünsch-Dir- 
Was-Camp für sterbende Kinder verbracht hatte, wirkten 
plötzlich lächerlich. Ich schob einen kleinen Behälter 
beiseite, der aussah wie eine aufwändig gestaltete Pil 
endose, und stieß auf eine viel eicht daumengroße Phiole. 
Ich schraubte den Deckel ab und sah, dass sie mit einer 
blauen Flüssigkeit gefül t war. »Das ist sie«, bestätigte Ivy, 
und ich ließ die Kappen hineinfal en. Sie schwammen an der 
Oberfläche, aber als ich gerade meinen kleinen Finger 
hineinstecken wol te, um sie nach unten zu drücken, fügte 
Ivy hinzu: 


»Schraub einfach den Deckel drauf und schüttel. Dann 
sinken sie.« 


Ich folgte ihren Anweisungen, ließ die Phiole wieder in ihre 
Tasche fal en und stel te diese wieder neben sie. 


Ivy bedankte sich und meinte: »Das eine Mal, als ich meine 


>verloren< hatte, habe ich für einen Monat Hausarrest 
bekommen.« 


Ich warf ihr ein schwaches Lächeln zu und dachte, dass es 
ein bisschen so war, als würde man seine Bril e oder seine 
Zahnspange. . oder viel eicht auch sein Pessar verlieren. Oh 
Gott. Woltte ich das wirklich al es wissen? 


»Du trägst immer noch Kappen?«s, fragte ich dann doch, weil 
meine Neugier mich dazu zwang. Es schien ihr nicht peinlich 
zu sein. Viel eicht sol te ich einfach mitziehen. 


Ivy schüttelte den Kopf und setzte den Blinker ungefähr eine 
Mil isekunde, bevor sie quer über zwei Spuren schoss, um 
auf die Auffahrt zur Schnel straße zu kommen. »Nein«, sagte 
sie, als ich mich am Türgriff festklammerte. »Nicht mehr, 
seitdem ich siebzehn war. Aber ich behalte sie, fal s. .« 


Sie unterbrach sich mitten im Satz. »Für ale Fäl e.« 


Für Fäle wie. .?, fragte ich mich, beschloss aber dann, dass 
ich es eigentlich gar nicht wissen wol te. »Ahm, Ivy?«, 
begann ich stattdessen und versuchte, mir keine Gedanken 
darüber zu machen, wo sie sich als Nächstes in den 
fließenden Verkehr drängen würde. Ich hielt die Luft an, als 
wir uns einfädelten und hinter uns ein Hupkonzert losbrach. 
»Was zum Kuckuck bedeuten Hasenohren und >Küsschen, 
Küsschen<?« 


Sie starrte mich verständnislos an, und ich machte zur 
Erklärung ein Peace-Zeichen und bog schnel hintereinander 
zweimal die Finger. Ein eigenartiges Lächeln verzog ihre 
Mundwinkel. »Das sind keine Hasenohren. Das sind 
Reißzähne.« 


Ich dachte ein wenig darüber nach und errötete dann. 
»Oh.« 


Ivy lachte in sich hinein. Ich schaute sie mir einen Moment 
an, beschloss dann, dass es keinen besseren Moment geben 
würde, und atmete langsam ein. »Ahm, Skimmer . .« 


Ihre gute Laune verschwand. Sie warf mir einen kurzen Blick 
zu und richtete ihre Augen dann wieder auf die Straße. 


»Wir waren Mitbewohner.« Sie wurde leicht rot und verriet 
mir damit, dass da mehr gewesen war. »Wir waren sehr eng 
verbundene Mitbewohners, ergänzte sie vorsichtig, als ob 
ich das nicht schon al ein herausgefunden hätte. Ivy trat 
hart auf die Bremse, um einem schwarzen BMW 
auszuweichen, der sie hinter einem Minivan abklemmen wol 
te. Dann beschleunigte sie schnel und schoss auf die rechte 
Spur, um ihn abzuhängen. 


»Sie ist deinetwegen hergekommen«, versuchte ich es noch 
einmal und fühlte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. 
»Warum hast du ihr nicht gesagt, dass wir nicht so sind?« 


Ihr Griff um das Lenkrad wurde fester. »Weil. .« Sie atmete 
vorsichtig ein und schob ihre Haare hinters Ohr. Das war ein 
nervöser Tick von ihr, den ich nicht besonders oft zu sehen 
bekam. »Weil ich nicht wol te«, sagte sie dann trotzig, als sie 
hinter einem roten Lastwagen einscherte, der fünfzehn 
Meilen schnel er fuhr als erlaubt. 


Mit besorgten Augen sah sie mich an und ignorierte den 
grünen Minivan, auf den sowohl der Lastwagen als auch wir 
zurasten. »Ich werde mich nicht entschuldigen, Rachel. In 
der Nacht, in der du entscheidest, dass Blut zu teilen nicht 
gleich Sex ist, werde ich da sein. Bis dahin nehme ich, was 
ich kriegen kann.« 


Ich fühlte mich höl isch unwohl und rutschte in meinem Sitz 
hin und her. »Ivy. .« 


»Tu es nicht«, warnte sie, als sie das Auto nach rechts riss 
und aufs Gas trat, um sich vor beide Wagen zu setzen. »Ich 
weiß, wie du darüber denkst. Ich kann deine Meinung nicht 
andern. Du musst selbst einen Weg finden, es 
herauszufinden. Dass Skimmer da ist ändert überhaupt 
nichts.« Sie glitt vor den Van und warf mir ein sanftes 


Lächeln zu, das mich nur in meiner Meinung bestärkte, dass 
Blut sehr wohl gleich Sex war. »Und dann wirst du dich den 
Rest deines Lebens selbst treten, weil du so lange gewartet 
hast, diese Chance zu ergreifen.« 
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Die Werbepause begann, und die Lautstärke ließ mich auf 
meiner Couch zusammenfahren. Ich zog die Knie ans Kinn 
und umschlang meine Beine mit den Armen. Es war noch 
früh, gerade mal zwei Uhr morgens, und ich suchte immer 
noch nach einem Antrieb, um mir etwas zu essen Zu 
machen. 


Ivy war immer noch auf ihrem Job unterwegs. Trotz der 
unbequemen Unterhaltung im Auto hoffte ich immer noch, 
dass sie früh nach Hause kommen würde, damit wir essen 
gehen konnten. Ein Fertigessen aufzuwärmen und al ein zu 
essen übte ungefähr dieselbe Verlockung aus wie mir die 
Haut von den Schienbeinen zu ziehen. 


Ich schnappte mir die Fernbedienung und stel te den Ton am 
Fernseher aus. Das war doch deprimierend. Ich saß an einem 
Freitagabend al ein auf dem Sofa und schaute Stirb 
langsam. Nick sol te bei mir sein. Ich vermisste ihn. Ich 
glaubte zumindest, ihn zu vermissen. Ich vermisste etwas. 


Viel eicht vermisste ich einfach nur, dass jemand mich im 
Arm hielt. War ich wirklich so oberflächlich? 


Ich schmiss die Fernbedienung hin und realisierte, dass aus 
im vorderen Teil der Kirche jemand sprach. Ich setzte mich 
auf; es war eine Männerstimme. Beunruhigt zapfte ich die 
Kraftlinie im Garten an. Kaum einen Atemzug später war 
mein Innerstes gefül t. Die Macht der Linie lief durch mich 
hindurch, und ich wol te schon aufstehen, als Jenks auf 
Kopfhöhe in den Raum geflogen kam. Das sanfte Summen 


seiner Flügel verriet mir sofort, dass wer auch immer vorne 
war, mich weder töten noch mir Geld bringen würde. 


Mit weit aufgerissenen Augen landete er auf dem 
Lampenschirm. Der Pixiestaub, der von ihm herabrieselte, 
stieg durch die Hitze der Birne wieder nach oben. 


Normalerweise lag er zu dieser Zeit schlafend in meinem 
Schreibtisch, weshalb ich meinen Selbstmitleidsanfal auch 
auf jetzt gelegt hatte, damit ich mich in Ruhe suhlen konnte. 


»Hey, Jenks«, sagte ich, als ich die Linie losließ und die rohe 
Magie mich wieder verließ. »Wer ist dagekommen?« 


Sein Gesicht war besorgt. »Rachel, wir haben viel eicht ein 
Problem.« 


Ich beäugte ihn missmutig. Ich saß hier al eine und schaute 
Stirb langsam. Das war ein Problem, nicht was auch immer 
gerade zur Tür herein getrampelt war. »Wer ist es?«, 
wiederholte ich ruhig. »Die Zeugen Jehovas habe ich schon 
verschreckt. Man sol te meinen, sie würden kapieren, was los 
ist, wenn man in einer Kirche lebt, aber nein, nein, nein.« 


Jenks runzelte die Stirn. »Irgendein Tiermensch mit 
Cowboyhut. Er wil , dass ich ein Papier unterschreibe, in dem 
steht, dass ich den Fisch gegessen habe, den wir für die 
Howlers gestohlen haben.« 


»David?« Ich sprang von der Couch und ging in den 
Altarraum. 


Jenks Flügel gaben ein hartes Summen von sich, als er 
neben mir herflog. »Wer ist David?« 


»Ein Versicherungssachverständiger.« Ich runzelte irritiert 
die Stirn. »Ich habe ihn gestern getroffen.« 


Und wirklich, David stand in seinem langen Mantel in der 
Mitte des Raums, hatte den Hut über die Augen gezogen 
und sah unbehaglich aus. Die Pixiekinder beobachteten ihn 
neugierig aus einer Schreibtischschublade. Er telefonierte 
am Handy. Als er mich sah, murmelte er ein paar Worte, 
schloss das Gerät und steckte esein. 


»Hal o, Rachel«, begrüßte er mich und zuckte zusammen, 
als seine Stimme widerhal te. Seine Augen glitten über 
meine bequemen Jeans und den roten Pul i und hoben sich 
dann zur Decke, während er von einem Fuß auf den anderen 
trat und seinen Hut abnahm. Es war offensichtlich, dass er 
sich in einer Kirche nicht wohlfühlte, wie die meisten 
Tiermenschen; aber die Gründe dafür waren psychologisch, 
nicht physiologisch. 


»Es tut mir leid, Sie belästigen zu müssen«, sagte er, als er 
seinen Hut abnahm und ihn verkrampft zusammenknül te. 


»Aber Hörensagen wird in diesem Fal nicht ausreichen. Ich 
brauche eine Aussage Ihres Partners, die verifiziert, dass er 
diesen Wunschfisch gegessen hat.« 


»Heiliger Dreck! Es war ein Wunschfisch?« Aus dem 
Schreibtisch erklang ein Chor von schril en Schreien. Jenks 
gab ein barsches Geräusch von sich, und die aufgereihten 
Gesichter verschwanden wieder in den Schatten. 


David zog ein dreimal gefaltetes Stück Papier aus der Tasche 
seines Mantels und öffnete es auf Ivys Klavier. Er strich es 
glatt und fragte: »Wenn Sie hier unterschreiben könnten?« 
Dann richtete er sich mit einem misstrauischen Blick auf. 
»Sie haben ihn doch gegessen, oder?« 


Jenks sah ängstlich aus, und seine Flügel waren tief blau. 


»Yeah. Wir haben ihn gegessen. Hat das gesundheitliche 
Folgen?« 


Ich versuchte noch, mein Lächeln zu verstecken, aber David 
grinste breit, und seine Zähne leuchteten fast in dem 
Dämmerlicht des Altarraums. »Ich glaube, es wird Ihnen gut 
gehen, Mr. Jenks«, sagte er beruhigend und hielt Jenks einen 
Stift entgegen. 


Meine Augenbrauen hoben sich. David zögerte und schaute 
von dem Stift zu dem Pixie. Der Stift war der größere von 
beiden. »Ahm« Nervös trat er wieder von einem Fuß auf den 
anderen. 


»Schon kapiert.« Jenks schoss zum Schreibtisch und kam 
mit einem Bleistiftstummel zurück. Ich beobachtete, wie er 
sorgfältig seinen Namen schrieb. Das Geplapper im 
Ultraschal bereich, das aus dem Tisch drang, tat mir in den 
Ohren weh. Jenks erhob sich und flatterte unruhig. »Hey, 
ahm, wir bekommen jetzt keine Schwierigkeiten, oder?« 


Ich konnte das durchdringende Aroma von Tinte riechen, 
und David sah von dem Schriftstück auf, das er gerade 
beglaubigte. »Nicht von unserer Seite. Ich danke Ihnen, Mr. 


Jenks.« Ersah mich an. »Rachel.« 


Das sanfte Klirren der Fenster, als sich der Luftdruck im 
Raum veränderte, ließ uns beide aufblicken. Jemand hatte 
die Hintertür zur Kirche geöffnet. »Rachel?«, erklang eine 
hohe Stimme, und ich blinzelte. 


Meine Mutter? Verwirrt sah ich David an. »Ahm, es ist meine 
Mutter. Viel eicht sol ten Sie besser gehen. Außer, Sie wol 
en, dass sie Sie zu einem Date mit mir drängt.« 


Davids Gesicht wirkte erschrocken, als er das Dokument 
wieder einsteckte. »Nein, ich bin hier fertig. Ich hätte viel 
eicht vorher anrufen sol en, aber es sind die normalen 
Geschäftszeiten.« 


Mein Gesicht erwärmte sich. Ich hatte gerade zehntausend 
Dol ar auf meinem Konto deponiert, und das war Quen und 
seinem »kleinen Problem* zu verdanken. Ich konnte eine 
Nacht rumsitzen und mich in Selbstmitleid suhlen, wenn ich 
wol te. Und ich würde den Teufel tun und jetzt die Zauber 
vorbereiten, die ich für den besagten Auftrag morgen 
brauchen würde. Bei abnehmendem Mond nach Mitternacht 
zu zaubern hieß Ärger geradezu herauszufordern. Außerdem 
ging es ihn überhaupt nichts an, wie ich meinen Tag 
organisierte. 


Ich fühlte mich bedrängt und sah in den hinteren Teil der 
Kirche. Ich wol te zwar nicht unhöflich sein, aber ich wol te 
auch nicht, dass meine Mutter David mit endlosen Fragen in 
die Mangel nah. »Ich bin gleich da, Mom«, schrie ich und 
drehte mich zu Jenks um. »Bringst du ihn für mich zur Tür?« 


»Sicher, Rache.« Jenks erhob sich in Kopfhöhe, um David ins 
Foyer zu begleiten. 


»Wiedersehen, David«, sagte ich hastig, und er winkte mir 
zum Abschied und setzte seinen Hut auf. 


Warum passiert immer al es auf einmal?, dachte ich, als ich 
in die Küche eilte. Dass meine Mutter mich unangekündigt 
besuchte, würde einem schon tol en Tag den Rest geben. 


Müde betrat ich die Küche und sah meine Mutter, die gerade 
ihren Kopf in den Kühlschrank steckte. Aus dem Altarraum 
hörte man das Schlagen der Vordertür. 


»Mom«, begann ich und versuchte, meine Stimme erfreut 
klingen zu lassen. »Es ist tol , dich zu sehen. Aber es sind 
Geschäftszeiten.« Meine Gedanken wanderten zu meinem 
Badezimmer, und ich fragte mich, ob meine Unterwäsche 
noch auf dem Ständer hing. 


Lächelnd richtete sie sich auf und warf mir an der 
Kühlschranktür vorbei einen Blick zu. Sie trug eine 
Sonnenbril e, und das sah zu ihrem Strohhut und dem 
Sommerkleid wirklich seltsam aus. Sommerkleid? Sie trug 
ein Sommerkleid? Da draußen hatte es Minusgrade. 


»Rachel!« Lächelnd schloss sie die Tür und öffnete ihre 
Arme. »Lass dich umarmen, meine Süße.« 


Meine Gedanken rasten, als ich ihre Umarmung 
geistesabwesend erwiderte. Viel eicht sol te ich ihre 
Psychologen anrufen und sicherstel ten, dass sie noch zu 
ihren Terminen ging. Ein seltsamer Geruch umgab sie, und 
als ich mich von ihr löste, fragte ich: »Was für ein Parfüm 
trägst du da? Es riecht wie verbrannter Bernstein.« 


»Das ist es auch, Liebste.« 


Entsetzt wanderten meine Augen zu ihrem Gesicht. Ihre 
Stimme war um mehrere Oktaven gefal en. Adrenalin 
brachte mich zum Zittern. Hastig warf ich mich zurück, nur 
um festzustel en, dass Finger in weißen Handschuhen meine 
Schulter umklammerten. Ich erstarrte und war unfähig mich 
zu bewegen, als Wel en von Jenseits über ihre Gestalt glitten 
und schließlich Algaliarept freigaben. Oh Scheiße. Ich bin 
tot. 


»Guten Abend, Vertrauter«, sagte der Dämon und schenkte 
mir ein Lächeln, das breite flache Zähne präsentierte. »Lass 
uns eine Kraftlinie finden und dich nach Hause bringen, 
hm?« 


»Jenks!«, kreischte ich und hörte die Panik in meiner 
Stimme. Dann lehnte ich mich zurück, schwang mein Bein 
und trat ihn vol in die Eier. 


Al grunzte, und seine roten, ziegenartig geschlitzten Augen 
weiteten sich. »Miststück«, zischte er, griff nach unten und 
packte meinen Knöchel. 


Keuchend fiel ich auf den Hintern, als er mir die Füße 
wegzog. Ich landete mit einem Knal und wurde endgültig 
panisch. Während ich hilflos in seine Richtung trat, 
schleppte er mich aus der Küche in den Flur. 


»Rachel«, schrie Jenks, und schwarzer Pixiestaub rieselte 
von ihm. 


»Bring mir ein Amulett«, rief ich, als ich mich am Türrahmen 
festklammerte. Oh Gott. Er hatte mich. Wenn er mich zu 
einer Kraftlinie bekam, konnte er mich körperlich ins Jenseits 
zerren, egal, ob ich zustimmte oder nicht. 


Meine Arme verkrampften sich, als ich versuchte, mich so 
lange an der Wand festzuhalten, bis Jenks meinen 
Zauberschrank geöffnet und mir ein Amulett gebracht hatte. 


Ich brauchte keinen Fingerstick, weil meine Lippe nach dem 
Fal sowieso blutete. 


»Hier«, schrie Jenks und schwebte auf Knöchelhöhe, um mir 
ins Gesicht sehen zu können. Er hatte die Kordel eines 
Schlafamuletts in der Hand. In seinen Augen stand Angst, 
und seine Flügel leuchteten rot. 


»Ich denke, eher nicht, Hexe«, sagte Al und riss an mir. 


Schmerz schoss durch meine Schulter, und mein Griff löste 
sich. »Rachel«, kreischte Jenks hilflos, als meine Fingernägel 


über den Holzboden des Flurs und dann über den Teppich 
des Wohnzimmers kratzten. 


Al murmelte etwas Lateinisches, und ich schrie, als eine 
Explosion die Hintertür aus den Angeln riss. 


»Jenks! Verschwinde! Bring die Kinder in Sicherheit!« 


Kalte Luft drang in den Raum. Hunde bel ten, als ich auf dem 
Bauch die Treppe hinuntergezogen wurde. Schnee, Eis und 
Salz schürften über meinen Bauch und mein Kinn. Ich starrte 
den zertrümmerten Türrahmen an, als plötzlich Davids 
Silhouette vor dem Licht erschien. Ich hielt meine Hand auf, 
um das Amulett fangen zu können, das Jenks hatte fal en 
lassen. »Das Amulett«, schrie ich, obwohl er offenbar keine 
Ahnung hatte, was ich wol te. »Wirf mir das Amulett zu!« 


Al blieb stehen und drehte sich um. Seine englischen 
Reitstiefel hatten Abdrücke auf dem ungeräumten Weg 
hinterlassen. »Detrudo«, sagte er, was offensichtlich ein 
Auslöser für einen Fluch war. 


Ich keuchte, als ein schwarzroter Schatten aus Jenseits 
David traf und ihn gegen die gegenüberliegende Wand und 
aus meinem Blickfeld schleuderte. »David!« Ohne sich um 
mein Geschrei zu kümmern, zog Al mich weiter. 


Ich wand mich, bis ich auf meinem Hintern saß und nicht 
mehr auf dem Bauch lag. So zog ich einen breiten Streifen 
hinter Al durch den Schnee, als er mich strampelnd zu dem 
hölzernen Gartentor zerrte, das auf die Straße führte. Al 
konnte die Kraftlinie durch den Friedhof nicht benutzen, um 
mich ins Jenseits zu ziehen, weil sie völ ig von heiligem 
Boden umgeben war, den er nicht betreten konnte. Die 
nächste Kraftlinie, von der ich wusste, war acht Blocks 
entfernt. Ich habe eine Chance, dachte ich, während der 
kalte Schnee meine Jeans durchnässte. 


»Lass mich los!«, fauchte ich und trat mit meinem freien Fuß 
in Als Kniekehlen. 


Sein Bein gab nach, und er blieb stehen. Die Wut in seinem 
Blick war im Licht der Straßenlaternen klar zu sehen. 


Er konnte seine Gestalt nicht rauchig werden lassen, um 
meinen Tritten auszuweichen, weil ich mich sonst aus 
seinem Griff winden konnte. »Was für ein Hundsfott du doch 
bist«, stel te er fest, nahm meine beiden Knöchel in eine 
Hand und ging weiter. 


»Ich wil nicht gehen!«, schrie ich und klammerte mich an 
das Tor, als er mich hindurch zog. Wir kamen zu einem 
abrupten Halt, und Al seufzte. 


»Lass das Tor los«, sagte er müde. 


»Nein!« Meine Muskeln fingen an zu zittern, als ich darum 
kämpfte, hängen zu bleiben, während Al weiterzog. Ich 
hatte nur einen einzigen Kraftlinienzauber in meinem 
Unterbewusstsein verankert, aber mich und Al in einem 
Schutzkreis einzuschließen würde nichts bringen. Er konnte 
ihn so leicht brechen wie ich auch, jetzt, wo seine Aura den 
Kreis verschmutzen würde. 


Wieder schrie ich, als Al es aufgab, mich durch das Tor 
ziehen zu wol en und mich stattdessen hochhob und über 
seine Schulter warf. Mir blieb die Luft weg, als seine 
muskulöse Schulter sich in meinen Bauch rammte. Er stank 
nach verbranntem Bernstein, und ich kämpfte darum, mich 
zu befreien. 


»Das wäre so viel einfacher, sagte er, als ich ihm ohne 
größere Reaktion meinen EI bogen zwischen die 
Schulterblätter rammte, »wenn du einfach akzeptieren 
würdest, dass ich dich habe. Sag einfach, dass du freiwil ig 


mitkommst, dann kann ich uns von hier aus in eine Linie 
transportieren, und du ersparst dir eine Menge 
Peinlichkeiten.« 


»Peinlichkeiten machen mir keine Sorgen!« Ich streckte 
mich nach dem an mir vorbeigleitenden Ast eines Baumes 
und atmete kurz auf, als ich ihn erwischte. Al wurde nach 
hinten gerissen und verlor kurz das Gleichgewicht. 


»Oh, schaus, sagte er, als er mich losriss, sodass meine 
Handflächen zerkratzt wurden und bluteten. »Dein 
Wolfsfreund wil spielen.« 


David, dachte ich erschrocken und wand mich, um über 
seine Schulter zu sehen. Ein riesiger Schatten stand mitten 
auf der erleuchteten, schneebedeckten Straße. Er hatte sich 
in weniger als drei Minuten verwandelt. Gott, das musste 
wehgetan haben. 


Und er war riesig, da er seine gesamte menschliche Masse 
behalten hatte. Sein Kopf wäre ungefähr auf Höhe meiner 
Schulter, schätzte ich. Sein seidiger schwarzer Pelz, der 
mehr aussah wie Haare, bewegte sich im kalten Wind. Seine 
Ohren lagen flach am Kopf an, und ein unglaublich tiefes, 
warnendes Knurren stieg aus seiner Kehle. Pfoten, die 
ungefähr so groß waren wie meine gespreizten Hände, 
gruben sich in den Schnee, als er uns den Weg versperrte. Er 
warnte mit einem tiefen Bel en und Al kicherte. In den 
umliegenden Häusern gingen die Lichter an, und Leute 
schielten hinter Vorhängen hervor. »Sie gehört rechtsgültig 
mir«, erklärte Al leichtfertig. »Ich bringe sie nur nach Hause. 


Versuch es nicht mal.« 


Al ging die Straße hinunter, und ich wusste nicht, ob ich 
nach Hilfe schreien oder einfach akzeptieren sol te, dass ich 
verloren hatte. Ein Auto näherte sich, und seine 


Scheinwerfer beleuchteten uns harsch. »Guter Hund«, 
murmelte Al, als wir mit gut drei Metern Abstand an David 
vorbeigingen. Im Licht der Straßenlampen sah ich, wie er 
seinen Kopf beugte, und ich fragte mich schon, ob er 
aufgegeben hatte, weil er wusste, dass er nichts tun konnte. 
Doch dann hob er den Kopf wieder und folgte uns. 


»David, du kannst nichts tun. David, nein!«, rief ich, als sein 
langsamer Trab plötzlich in vol en Galopp wechselte. Seine 
Augen zeigten nichts als Mordlust, als er genau auf mich 
lossprang. Sicher, ich wol te nicht ins Jenseits gezogen 
werden, aber eigentlich wol te ich auch nicht sterben. 


Fluchend drehte Al sich um. »Vacuefacio«, sagte er und 
streckte eine Hand aus. 


Ich wand mich auf seiner Schulter, um etwas zu sehen. Ein 
schwarzer Bal aus Energie schoss aus seiner Hand und 
beendete Davids stil e Attacke ungefähr einen halben Meter 
vor uns. Davids riesige Pfoten gruben sich noch in den 
Schnee, aber er rannte genau hinein. Mit einem Kläffen 
wurde er zurückgeworfen und rol te in einen Schneehaufen. 


Es roch kurz nach versengten Haaren. 


»David!«, schrie ich hilflos und fühlte nichts von der Kälte, 
die mich umgab. »Geht es dir gut?« 


Ich jaulte auf, als Al mich auf den Boden fal en ließ und mit 
einer vierschrötigen Hand so fest meine Schulter packte, 
dass ich sofort wieder vor Schmerzen aufschrie. Die dicke 
Schicht von zusammengepresstem Schnee unter mir 
schmolz, und mein Hintern wurde taub von dem Schmerz 
und der Kälte. »Idiot«, murmelte Al sich selbst zu. »Du hast 
einen Familiaris, warum bei der Asche deiner Mutter benutzt 
du ihn nicht?« 


Er lächelte mich an, und seine dichten Augenbrauen hoben 
sich in Vorfreude. »Bereit für die Arbeit, Rachel, Liebes?« 


Mein Atem gefror mir im Hals. Angsterfül t starrte ich zu ihm 
hoch und fühlte, wie mein Gesicht bleich wurde und meine 
Augen sich weiteten. »Bitte nicht«, flüsterte ich. 


Er grinste nur umso breiter. »Halt das für mich«, sagte er 
lässig. 


Ein Schmerzensschrei drang aus meiner Kehle, als Al eine 
Linie anzapfte und ihre Stärke in mich schießen ließ. Meine 
Muskeln verspannten sich, und Krämpfe schüttelten mich, 
bis mein Gesicht auf das Pflaster knal te. Ich brannte. Ich rol 
te mich in einer fötalen Haltung zusammen und hielt mir die 
Ohren zu. Schrei um Schrei ertönte, und ich konnte sie nicht 
ausblenden. Sie schlugen gegen mein Bewusstsein und 
waren das Einzige, was ich als real wahrnehmen konnte 
außer den Höl enqualen in meinem Kopf. Die Macht der Linie 
fuhr durch mich wie eine Explosion, fül te mein Innerstes 
und floss in meine Arme und Beine über. Mein Hirn fühlte 
sich an, als hätte es jemand in Säure gebadet, und die 
ganze Zeit quälte dieses schreckliche Gebrül meine Ohren. 
Ich stand in Flammen. Ich brannte. 


Plötzlich ging mir auf, dass die Schreie aus mir kamen. 


Heftige, tiefe Schluchzer nahmen ihren Platz ein, als es mir 
gelang, aufzuhören. Ein unheimliches, wehklagendes 
Heulen erhob sich, und schließlich schaffte ich es, auch das 
zu stoppen. Keuchend öffnete ich die Augen. Meine Hände 
waren bleich und zitterten in dem Licht eines Autos. Sie 
waren nicht verbrannt. Der Geruch von verschmortem 
Bernstein kam nicht daher, dass meine Haut langsam 
verkohlte. Das al es war nur in meinem Kopf. 


Oh Gott. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er an drei Orten 
gleichzeitig. Ich hörte al es zweimal, roch al es zweimal und 
hatte Gedanken, die nicht mir gehörten. Al wusste al es, was 
fühlte, al es, was ich dachte. Ich konnte nur beten, dass ich 
Nick nicht dasselbe angetan hatte. 


»Besser?«, fragte Al, und es riss mich zurück, als wäre ich 
mit der Peitsche geschlagen worden, weil ich seine Stimme 
gleichzeitig mit meinen Ohren und in meinem Kopf hörte. 


»Nicht schlecht«, sagte er und zerrte mich auf die Füße, 
ohne dass ich Widerstand leistete. »Ceri ist in Ohnmacht 
gefal en, als sie nur halb so viel hielt, und es hat drei Monate 
gebraucht, bis sie aufgehört hat, dieses schreckliche 
Geräusch von sich zu geben. Komm mit, Rachel, Liebes.« Al 
hatte klar erkennbar gute Laune, als er mich über den 
Schneeberg am Straßenrand auf den geräumten Gehsteig 
zog. »Dein Wolf hat aufgegeben, und wir haben noch ein 
gutes Stück zu laufen, bevor ich dich an einer Kraftlinie 
habe 


- außer, du unterwirfst dich mir.« 


Stolpernd taumelte ich hinter Al her. Meine strumpfsockigen 
Füße waren kalt und betäubt. Seine Hand umfasste meinen 
Arm fester als jede Metal fessel. 


Algaliarepts Schatten fiel hinter uns und reichte bis zu der 
Stel e, wo David sich hechelnd aufrappelte und den Kopf 
schüttelte. Ich konnte nichts tun, nichts fühlen, als Davids 
Lefzen sich über seine Zähne zurückzogen. Lautlos sprang 
er. 


Taub und ohne Gefühl beobachtete ich al es, wie aus weiter 
Ferne. Al al erdings war sich seiner Umgebung sehr bewusst. 


»Celero fervefacio!«, rief er wütend, und ich schrie, als der 
Fluch sich durch mich hindurchbrannte. Die Macht von Als 
Magie explodierte aus seiner ausgestreckten Hand und traf 
David. In einem Blitz schmolz der Schnee unter dem 
Werwolf, der sich im nächsten Moment auf dem schwarzen 
Asphalt wand. Ich kreischte unter Qualen auf - unterdrückte 
es, fing es ein - und hörte, wie sich mein Schrei in das 
Heulen einer Banshee verwandelte. 


»Bitte. . nicht mehr, flüsterte ich erschöpft, und Spucke 
tropfte von meinen Lippen und schmolz ein Loch in den 
Schnee. Ich starrte auf das dreckige Weiß und dachte, dass 
das meine Seele war. Kraterartig und beschmutzt zahlte ich 
für Als schwarze Magie. Ich konnte nicht denken. Der 
Schmerz raste immer noch durch meinen Körper und wurde 
langsam zu einer bekannten Agonie. 


Das Geräusch angsterfül ter Menschen zog meinen trüben 
Blick nach oben. Die Nachbarschaft beobachtete al es aus 
Türen und Fenstern. Wahrscheinlich würde ich in den 
Nachrichten erscheinen. Ein scharfer Knal - zog meine 
Aufmerksamkeit auf das Haus, an dem wir schon 
vorbeiwaren und in dessen Garten ein elegantes 
Schneeschloss mit Zinnen und Türmchen stand. Das Licht 
aus der geöffneten Tür strahlte über den zertrampelten 
Schnee fast bis zu Al und mir. Mir stockte der Atem, als ich 
Ceri mit Ivys Kreuz um den Hals auf der Türschwel e stehen 
sah. Ihr Nachthemd wehte weiß und wogend bis auf die 
Veranda. Ihr offenes Haar umfloss sie und fiel ihr fast bis auf 
die Hüfte. 


Sie war stocksteif vor Ärger. »Du«, sagte sie bestimmt, und 
ihre Stimme klang klar über den Schnee. 


Hinter mir ertönte ein warnendes Jaulen, und ich fühlte ein 
kurzes Ziehen. Durch Als Wissen war mir instinktiv klar, dass 


Ceri einen Schutzkreis um mich und Al errichtet hatte. Ein 
hilfloses Schluchzen entkam mir, aber ich hielt mich an dem 
Gefühl fest wie ein hungriger Köter an Abfal . Ich hatte etwas 
gefühlt, was nicht von Al kam. Das dem Dämon gehörende 
Gefühl von Ärger folgte direkt auf meine Verzweiflung und 
übertönte sie, bis ich nicht mehr wusste, wie ich mich fühlte. 


Durch Al war mir klar, dass der Kreis nutzlos war. Man konnte 
einen Schutzkreis ziehen, ohne ihn vorher zu zeichnen, aber 
nur ein gezeichneter Kreis war stark genug, um einen 
Dämon zu halten. 


Al machte sich nicht einmal die Mühe langsamer zu werden 
und zog mich in die dünne Decke aus Jenseits. 


Mein Atem wurde zischend aus mir herausgepresst, als die 
Kraft, die Ceri in den Schutzkreis gelegt hatte, in mich floss. 


Ich schrie auf, als eine neue Wel e von Feuer meine Haut 

umhül te. Es ging von dort aus, wo ich die Hül e zum ersten 
Mal berührt hatte, und ergoss sich wie eine Flüssigkeit über 
mich. Schmerz suchte nach meinem Innersten und fand es. 


Ich schrie wieder und wand mich aus Als Griff, als die 
Energie mein übervol es Chi erreichte. Die Jenseitsenergie 
pral te ab und schoss durch mich hindurch, um sich am 
einzigen Ort niederzulassen, wo sie Platz erzwingen konnte: 
in meinem Kopf. Früher oder später würde es zu viel werden, 
und ich würde wahnsinnig. 


Ich krümmte mich zusammen. Der raue Gehsteig schürfte 
mir Hüfte und Schulter auf, als ich in Zuckungen fiel. 


Langsam wurde es erträglicher, und ich konnte aufhören zu 

schreien. Der letzte Schrei endete in einem Stöhnen, das die 
Hunde der Nachbarschaft zum Schweigen brachte. Oh Gott, 

ich sterbe. Ich sterbe von innen nach außen. 


»Bitte«, flehte ich Ceri an, obwohl ich wusste, dass sie mich 
nicht hören konnte. »Mach das nicht noch mal.« 


Al riss mich wieder hoch. »Du bist ein fantastischer 
Vertrauter«, ermutigte er mich, und sein Gesicht verzog sich 
zu einem breiten Grinsen. »Ich bin ja so stolz auf dich. Du 
hast es wieder geschafft, mit dem Geschrei aufzuhören. Ich 
glaube, wenn wir nach Hause kommen, mache ich dir eine 
Tasse Tee und lasse dich ein bisschen schlafen, bevor ich 
dich al meinen Freunden vorführe.« 


»Nein. .«, flüsterte ich, und Al lachte leise über meinen 
Widerstand, noch bevor ich das Wort ausgesprochen hatte. 


Ich konnte keinen Gedanken haben, ohne dass er ihn zuerst 
erspürte. Jetzt erkannte ich, warum Ceri ihre Gefühle 
betäubt und es vorgezogen hatte, keine zu haben, statt sie 
mit Al zu teilen. 


»Warte«, verlangte Ceri, und ihre Stimme war laut und klar 
zu hören, als sie die Verandastufen herunterlief, an dem 
Maschendrahtzaun vorbei und in den Garten vor uns. 


Ich sackte in Als Griff zusammen, als er stehen blieb, um sie 
anzusehen. Ihre Stimme glitt über mich hinweg und 
beruhigte gleichzeitig meinen Geist und meine Haut. Meine 
Augen leuchteten bei dem Versprechen einer Ruhepause 
von den Schmerzen, und ich schluchzte fast vor 
Erleichterung. Sie sah aus wie eine Göttin. Sie gewährte 
Freiheit von den Schmerzen. 


»Ceri«, begrüßte Al sie warm und achtete nicht weiter auf 
David, der uns mit aufgestel ter Bürste und einer Furcht 
einflößenden Wildheit im Blick umkreiste. »Du siehst gut 
aus, Liebes.« Seine Augen wanderten über das kunstvol e 
Schnee-schloss hinter ihr. »Vermisst du deine Heimat?« 


»Ich bin Ceridwen Merriam Dulciate«, sagte sie scharf, und 
der Befehlston in ihrer Stimme war wie ein Peitschenschlag. 


»Ich bin nicht dein Familiaris. Ich habe eine Seele. Erweise 
mir den Respekt, den das verlangt.« 


Al kicherte. »Ich sehe schon, du hast dein Ego 
wiedergefunden. Wie fühlt es sich an, wieder zu altern?« 


Ich sah, wie sie sich versteifte. Sie baute sich vor uns auf, 
und ich konnte die Schuld in ihrem Gesicht sehen. »Ich 
fürchte es nicht mehrs, sagte sie leise, und ich fragte mich, 
ob Al ein Leben ohne Alterung als Lockmittel verwendet 
hatte, um sie zu seinem Familiaris zu machen. »So istesin 
der Welt. Lass Rachel Mariana Morgan gehen.« 


Al warf den Kopf zurück und lachte schal end. »Sie gehört 
mir. Du siehst gut aus. Wil st du zurückkommen? Ihr könntet 
Schwestern sein. Wäre das nicht schön?« 


Ihr Mund zuckte. »Sie hat eine Seele. Du kannst sie nicht 
zwingen.« 


Keuchend hing ich in Als Griff. Wenn er mich in eine 
Kraftlinie bekam, würde es keine Rol e mehr spielen, ob ich 
eine Seele hatte oder nicht.»Doch, kann ich«, behauptete Al 
und bestätigte damit meine schlimmsten Vermutungen. Er 
runzelte irritiert die Stirn und richtete seine Aufmerksamkeit 
auf David. Ich hatte gesehen, dass er uns in einem weiten 
Bogen umkreiste, um mit seinen Pfotenabdrücken einen 
physischen Kreis zu ziehen, in dem er Al binden konnte. Die 
Augen des Dämons verengten sich. »Detrudo«, sagte er mit 
einer knappen Geste. 


Ich schnappte nach Luft und zuckte zusammen, als ein 
Faden von Jenseitsenergie aus mir herausfloss, um Als 
Zauber zu wirken. Mit hoch erhobenem Kopf unterdrückte 


ich das wie auch immer geartete schreckliche Geräusch, das 
aus meiner wunden Kehle dringen wol te. Es gelang mir 
ruhig zu bleiben, als die Energie aus mir herausschoss, aber 
al meine Bemühungen waren umsonst, als aus einer 
Kraftlinie eine neue Wel e von Jenseits in mich eindrang, um 
zu ersetzen, was Al verbraucht hatte. Wieder folterte Feuer 
mein Innerstes, floss über, brachte meine Haut zum Brennen 
und ließ sich schließlich in meinen Gedanken nieder. Ich 
konnte nicht denken. In mir war nichts außer Schmerz. Ich 
brannte. Meine Gedanken und meine Seele standen in 
Flammen. 


Erschöpft fiel ich auf die Knie. Den Schmerz, als ich auf dem 
eiskalten Gehsteig aufschlug, nahm ich fast nicht wahr, als 
mir ein gepeinigter Schrei entfuhr. Meine Augen waren 
offen, und Ceri wand sich. Sie stand barfuß vor uns im 
Schnee. Geteiltes Leid stand in ihrem Blick, und ich saugte 
mich daran fest und fand ein wenig Frieden in den grünen 
Tiefen ihrer Augen. Sie hatte das überlebt. Ich konnte es 
überleben. Ich würde es überleben. Gott, hilf mir einen Weg 
zu finden, das hierzu überleben. 


Al lachte, als er meine Entschlossenheit spürte. »Gut«, 
ermutigte er mich. »Ich schätze deine Versuche, leise zu 
sein. 


Du wirst es schaffen. Dein Gott kann dir nicht helfen, aber 
ruf ihn ruhig an. Ich würde ihn gerne mal treffen.« 


Ich tat einen stockenden Atemzug. David war ein zitternder 
Haufen von seidigem Fel und lag ein ganzes Stück von dem 
Ort entfernt, an dem er zuletzt gestanden hatte. Ich hatte 
geschrien, als der Zauber ihn traf, und deshalb nicht 
gesehen, wie er zur Seite geschleudert worden war. Ceri 
ging zu ihm, als er sich erhob, nahm seine Schnauze in 
beide Hände und starrte ihm in die Augen. Sie wirkte neben 


ihm winzig. Seine Mitternachtsschwärze sah neben ihrer 
weiß gekleideten Zerbrechlichkeit gefährlich und 
gleichzeitig richtig aus. »Gib mir das«, flüsterte sie, als sie 
ohne Angst in seine Augen sah, und David spitzte die Ohren. 


Sie ließ seinen Kopf los und ging vorwärts, bis sie an der Stel 
e stand, wo Davids Pfotenabdrücke endeten. Keasley gesel 
te sich zu ihr. Er knöpfte sich noch seine dicke Wol jacke zu, 
als er zu meiner Rechten erschien, um sich neben Ceri zu 
stel en. Ernahm ihre Hand und murmelte »Es gehört dirs, 
bevor er sie wieder losließ und beide einen Schritt 
zurücktraten. 


Ich wol te weinen, aber mir fehlte die Kraft. Sie konnten mir 
nicht helfen. Ich bewunderte Ceris Selbstvertrauen, ihre 
stolze und leidenschaftliche Haltung, aber sie war hier 
falsch. 


Ich könnte genauso gut tot sein. 


»Däamon«, rief sie, und ihre Stimme klang durch die ruhige 
Luft wie eine Glocke. »Ich binde dich.« 


Al zuckte zusammen, als eine Decke aus milchig blauem 
Jenseits über uns erblühte, und sein Gesicht lief rot an. »Es 
scortum obscenus impurual«, schrie er und ließ mich los. Ich 
blieb liegen, wo ich fiel, da ich wusste, dass er mich nie 
losgelassen hätte, wenn ich entkommen könnte. »Du wagst 
es, das, was ich dir beigebracht habe, dazu zu verwenden, 
mich zu binden?« 


Keuchend hob ich den Kopf. Erst jetzt verstand ich, warum 
sie erst David und dann Keasley berührt hatte. David hatte 
den Kreis begonnen, Ceri hatte den zweiten Teil gemacht 
und Keasley hatte ihn vol endet. Sie hatten ihr die Erlaubnis 
gegeben, ihre Schritte zu einem Schutzkreis zu verbinden. 


Der Kreis war errichtet; Algaliarept war gefangen. Und als 
ich ihn beobachtete, wie er zum äußersten Rand der Blase 
und auf die siegreiche Ceri zuging, dachte ich, dass es nicht 
viel brauchen würde, damit er mich al ein aus Gehässigkeit 
tötete. 


»Moecha putidal!«, brül te er und hämmerte gegen die Kraft 
zwischen ihnen. »Ceri, ich werde deine Seele wieder aus dir 
herausreißen, ich schwöre esI« 


»Et de«, erwiderte sie. Ihr schmales Kinn war hoch erhoben, 
und ihre Augen glitzerten. »Acervus excerementum. Du 
kannst von hier zu einer Kraftlinie springen. Verschwinde, 
bevor die Sonne aufgeht, damit wir al e wieder ins Bett 
können.« 


Algaliarept atmete langsam ein, und ich schauderte, als ich 
die kontrol ierte Wut in seinen Bewegungen erkannte. 


»Nein«, beschloss er. »Ich werde Rachels Horizont erweitern, 
und du wirst dir ihre Schreie anhören, während sie das 
maximale Fassungsvermögen kennenlernt, das ich 
verlange.« 


Er kann noch mehr durch mich ziehen?, dachte ich und 
fühlte, wie meine Lungen sich zusammenpressten, als ich 
kurzzeitig jeden Wil en verlor, überhaupt zu atmen. Es geht 
noch schlimmer? 


Ceris Zuversicht fiel in sich zusammen. 


»Nein«, sagte sie. »Sie weiß nicht, wie sie es richtig 
verwahrt. Noch mehr, und ihr Geist wird brechen. Sie wird 
verrückt werden, bevor du ihr beibringen kannst, deinen Tee 
zu Mmachen.« 


»Man muss nicht geistig gesund sein, um Tee zu machen 
oder meinen Toast auf einer Seite anzubräunen«, knurrte er. 


Er packte meinen Arm und zog mich widerstandslos auf die 
Beine. 


Ceri schüttelte heftig den Kopf und stand im Schnee als 
wäre es Sommer. »Du bist kleinlich. Du hast sie verloren, sie 
hat dich überlistet. Du bist einfach nur ein schlechter 
Verlierer.« s Al kniff mich in die Schulter, und ich biss die 
Zähne zusammen. Ich weigerte mich, zu schreien. Es war 
nur Schmerz. Es war nichts gegen das ständige Brennen der 
Jenseitsenergie, die ich gezwungenermaßen für ihn halten 
musste. »Schlechter Verlierer?«, schrie er, und ich hörte 
Angstschreie von den Leuten in den Schatten um uns 
herum. 


»Sie kann sich nicht ewig auf geheiligtem Boden verstecken. 


Wenn sie es versucht, werde ich einen Weg finden, sie durch 
die Linien zu benutzen.« 


Ceri warf einen Blick zu David, und ich schloss verzweifelt 
meine Augen. Sie glaubte, dass er es konnte. Gott hilf mir. 
Es war nur eine Frage der Zeit, bis er herausfand, wie. Der 
Trick, meine Seele zu retten, würde versagen. »Geh weg«, 
sagte Ceri schließlich und wandte den Blick von David ab. 
»Geh zurück ins Jenseits und lass Rachel Mariana Morgan in 
Frieden. Keiner hier hat dich gerufen.« 


»Du kannst mich nicht bannen, Ceri!«, wütete er und zerrte 
an mir, bis ich gegen ihn fiel. »Mein Familiaris hat einen Pfad 
der Beschwörung geöffnet, als sie eine Kraftlinie angezapft 
hat. Brich diesen Schutzkreis und lass mich sie in Besitz 
nehmen, wie es mein Recht ist.« 


Ceri holte triumphierend Luft. »Rachel! Er hat anerkannt, 
dass du ihn gerufen hast. Bann ihn!« 


Meine Augen weiteten sich. 


»Nein!«, schrie Algaliarept und jagte einen Strom von 
Jenseits in mich. Ich fiel fast in Ohnmacht. Die Schmerzwel 
en, die durch mich schössen, bauten sich auf, bis ich nichts 
mehr war als pure Qual. Aber ich atmete ein und roch den 
Gestank meiner verbrennenden Seele. 


»Algaliarept«, würgte ich mühsam hervor, »kehr zurück ins 
Jenseits.« 


»Du kleines Miststück!«, knurrte er und ohrfeigte mich. Die 
Kraft des Schlages hob mich in die Luft und warf mich gegen 
Ceris Barriere. Ich fiel in einem Haufen in mich zusammen 
und konnte nicht denken. Mein Kopf schmerzte, und meine 
Kehle war wund. Der Schnee unter mir war kalt. Ich 
kuschelte mich hinein, weil ich brannte. 


»Geh weg. Geh jetzt weg!«, flüsterte ich. 


Die überwältigende Jenseitsenergie, die durch mein Hirn 
kursierte, verschwand in einem Wimpernschlag. Ich ächzte, 
als sie weg war. Ich hörte mein Herz schlagen, anhalten, 
wieder schlagen. Nur mit Mühe schaffte ich es weiterzuat- 
men, leer wie ich war, mit nur meinen eigenen Gedanken im 
Kopf. Es war weg. Das Feuer war weg. 


»Holt sie aus dem Schnee, hörte ich Ceri drängend sagen, 
und ihre Stimme war beruhigend wie ein kalter Umschlag. 


Ich versuchte meine Augen zu Öffnen und schaffte es nicht. 


Jemand hob mich hoch, und ich spürte die Wärme eines 
Körpers. Ein kleiner Teil von mir beschloss, dass es wohl 


Keasley war, als ich den Geruch nach Rotholz und bil igem 
Kaffee erkannte. Mein Kopf sackte weg, und mirfiel das Kinn 
auf die Brust. Ich fühlte kleine, kühle Hände auf meiner 
Stirn, und während Ceri mir etwas vorsang, bemerkte ich, 
dass wir uns in Bewegung setzten. 
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»Oh Gott«, flüsterte ich, und meine Worte klangen so rau, 
wie sich meine Kehle anfühlte. Es hörte sich heiser an, mehr 
wie Kiesel in einer Blechdose als eine Stimme. Mein Kopf tat 
weh, und über meinen Augen lag ein nasser Waschlappen, 
der nach Seife roch. »Ich fühle mich nicht so gut.« 


Ceris kühle Hand berührte meine Wange. »Das überrascht 
mich nicht«, sagte sie trocken. »Halt die Augen geschlossen. 


Ich werde deine Kompresse wechseln.« 


Um mich herum hörte ich das leise Atmen von zwei 
Menschen und einem sehr großen Hund. Ich erinnerte mich 
vage daran, dass jemand mich nach drinnen getragen hatte. 


Ich war kurz davorgewesen, das Bewusstsein zu verlieren, 
aber irgendwie war es mir nicht ganz gelungen, egal, wie 
sehr ich mich bemühte. Ich wusste durch den Geruch nach 
Parfüm, dass Keasley mich in mein Zimmer gebracht hatte, 
und auch das Kissen unter meinem Kopf fühlte sich vertraut 
und sicher an. Über mir lag das schwere Gewicht der 
Tagesdecke, die sonst am Fußende meines Bettes lag. Ich 
lebe noch. Stel dir das mal vor. 


Ceri hob den nassen Waschlappen von meinem Gesicht, und 
trotz ihrer Warnung öffnete ich meine Lider einen Spalt weit. 
»Au. .«, stöhnte ich, als das Licht der Kerze auf meiner 

Kommode mir in die Augen stach, scheinbar bis ins Hinterste 


meines Schädels eindrang und dort zum Querschläger 
wurde. Mein Kopfweh verdreifachte sich. 


»Sie hat dir gesagt, dass du die Augen zulassen sol st«, 
sagte Jenks sardonisch, aber gleichzeitig war die 
Erleichterung in seiner Stimme deutlich zu hören. Das 
Klicken von Davids Kral en erklang, gefolgt von einem 
warmen Schnüffeln an meinem Ohr. 


»Sie ist in Ordnung«, sagte Ceri leise, und er zog sich 
zurück. 


In Ordnung?, dachte ich und konzentrierte mich auf meine 
Atmung, bis die Lichter, die in meinem Kopf herumschössen, 
nachließen und starben. 


Das Pochen im meinem Kopf verringerte sich, und als ich ein 
sanftes Hauchen hörte und den beißenden Geruch einer 
erloschenen Kerze roch, öffnete ich noch einmal die Augen. 


Indem Licht, das von der Straße an meinen Vorhängen 
vorbeidrang, konnte ich Ceri sehen, die auf einem 
Küchenstuhl neben meinem Bett saß. Auf ihrem Schoß stand 
eine Schüssel mit Wasser, und ich zuckte zusammen, als sie 
sie auf dem Vampir-Dating-Handbuch abstel te, das für al e 
sichtbar auf meinem Nachttisch lag. Auf meiner anderen 
Seite stand Keasley, den ich nur als gebeugten Schatten 
wahrnahm. Jenks saß auf dem Bettpfosten und leuchtete in 
einem gedämpften Gelb, und im Hintergrund lauerte David, 
der mit seiner großen Wolfsgestalt fast die Hälfte des 
Bodens beanspruchte. 


»Ich glaube, wir sind zurück in Kansas, Toto«, murmelte ich, 
und Keasley räusperte sich amüsiert. 


Mein Gesicht war kalt und nass, und ein Luftzug von der 
zerstörten Tür verband sich mit dem muffigen Geruch der 


Heizungsluft, die in den Raum geblasen wurde. 


»Jenks«, krächzte ich, als mir die Wel e kalter Luft wieder 
einfiel, die ihn getroffen hatte. »Sind deine Kinder in 
Ordnung?« 


»Yeah, es geht ihnen gut«, beruhigte er mich, und ich ließ 
mich in die Kissen zurückfal en. Meine Hand kroch nach 
oben, um an meine Kehle zu fassen. Sie fühlte sich an, als 
würde sie innerlich bluten. 


»David?«, fragte ich ängstlich. »Was ist mit dir?« 


Sein Hecheln wurde lauter, als er Keasley zur Seite drängte, 
um warm und feucht an meinem Ohr zu schnüffeln. Seine 
Kiefer öffneten sich. Ceri keuchte auf, als er mein gesamtes 
Gesicht ins Maul nahm. 


Adrenalin betäubte die Schmerzen. »Hey!«, rief ich und 
wand mich, als er mich sanft schüttelte und dann wieder 
losließ. Mit klopfendem Herzen erstarrte ich, als ein leises 
Knurren ertönte und eine nasse Nase meine Wange 
berührte. Dann gab er ein hundeartiges >Wuff< von sich 
und tappte in den Flur. 


»Was zur Höl e heißt das?«, fragte ich? und mein Herz 
hämmerte gegen meinen Brustkorb. 


Jenks erhob sich, umgeben von Pixiestaub, in die Luft, was 
mich zum Blinzeln brachte. Es war nicht hel , aber meine 
Augen taten einfach so weh. »Er ist froh, dass es dir gut 
geht«, erklärte er, und sein winziges Gesicht war ernst. 


»Und das ist gut?«, fragte ich unsicher, und aus dem 
Altarraum erklang ein seltsames, lachendes Bel en. 


Mein Hals schmerzte wieder, und ich bedeckte ihn mit der 
Hand, als ich mich aufsetzte. Auf meinem Gesicht klebte 
Werwolfspeichel, den ich mit dem Waschlappen abwischte. 


Meine Muskeln taten weh. Zur Höl e, al es tat mir weh. Und 
es hatte mir überhaupt nicht gefal en, mit dem Gesicht in 
Davids Maul zu stecken. 


Das Geräusch geschnittener Kral en, die über Bodendielen 
klapperten, zog meine Aufmerksamkeit in den dunklen Flur, 
gerade, als er die Tür in Richtung des hinteren Teils der 
Kirche passierte. Sein Rucksack und seine Kleider hingen 
aus seinem Maul, und er schleifte seinen Mantel hinter sich 
her wie ein erlegtes Tier. 


»Jenks«, sagte Ceri leise. »Schaut, ob er sich hier verwandelt 
oder ob er Hilfe dabei braucht, seine Besitztümer in seinen 
Ranzen zu packen.« 


Jenks hob ab, nur um nach einem kurzen, ablehnenden Bel 
en aus dem Wohnzimmer wieder zurückzukehren. 


Ich biss die Zähne zusammen, um gegen den Kopfschmerz 
vom Ausmaß des Staates Texas anzukämpfen, und 
entschied, dass er sich wahrscheinlich zurückverwandeln 
würde, bevor er ging. Es war il egal, sich in der Öffentlichkeit 
zu verwandeln, außer es waren die drei Tage rund um Vol 
mond. 


Früher war diese Regel eine bloße Tradition gewesen; jetzt 
war es ein Gesetz, das dafür sorgte, dass die Menschen sich 
wohlerfühlten. Was Tiermenschen in ihren eigenen vier 
Wänden taten, war ihre Sache. Ich war zuversichtlich, dass 
niemand etwas dagegen sagen würde, dass er sich 
verwandelt hatte, um mich vor einem Dämon zu retten, aber 
er konnte in seiner momentanen Form nicht Autofahren und 
erst recht nicht den Bus nehmen. 


»Nun«, sagte Keasley, als er sich auf die Bettkante setzte, 
»lass dich mal anschauen.« 


»Au. .«, rief ich, als er den verletzten Muskel an meiner 
Schulter berührte. Ich schob seine Hand weg, doch er kam 
nur noch näher. 


»Ich hatte vergessen, was für ein verdammt nerviger Patient 
du bist«, seufzte er, als er die Hand wieder ausstreckte. »Ich 
wil doch nur wissen, wo dir was wehtut.« 


»Stopp«, krächzte ich und versuchte, auf seine knorrigen, 
arthritischen Hände zu schlagen. »Meine Schulter tut weh, 
wo Al mich gekniffen hat. Meine Hände tun weh, wo ich sie 
mir aufgeschürft habe, mein Kinn und mein Bauch tun weh, 
wo er mich über die Treppen gezogen hat. Meine Knie tun 
weh von. .«, ich zögerte, »vom Sturz auf die Straße. Und 
mein Gesicht tut weh, wo Al mich geschlagen hat.« Ich 
schaute Ceri an. »Habe ich ein blaues Auge?« 


»Du wirst morgen früh eines haben«, sagte sie leise und 
verzog mMmitfühlend das Gesicht. 


»Und meine Lippe ist aufgeplatzt«, beendete ich die 
Aufzählung und berührte suchend meinen Mund. Ein leiser 
Geruch von Eisenhut gesel te sich zu dem Geruch nach 
Schnee. David verwandelte sich schön langsam zurück. Er 
musste es langsam machen, nachdem schon die schnel e 
Verwandlung vorher wahrscheinlich sehr schmerzhaft 
gewesen war. Ich war froh, dass er Eisenhut hatte. Das 
Heilkraut war ein mildes Schmerz- und Beruhigungsmiittel 
und machte es einfacher. Schade, dass es nur bei 
Tiermenschen funktionierte. 


Keasley stöhnte, als er aufstand. »Ich- besorge dir ein 
Schmerzamulett«, sagte er und schlurfte in den Flur. »Stört 


es dich, wenn ich Kaffee mache? Ich bleibe hier, bis deine 
Mitbewohnerin zurück ist.« 


»Zwei Amulette wären besser«, sagte ich, obwohl ich nicht 
wusste, ob es meinem Kopf helfen würde. Schmerzamulette 
halfen nur gegen körperlichen Schmerz, und ich hatte so ein 
Gefühl, dass das, was ich spürte, mehr ein Echo davon war, 
dass ich so viel Kraftlinienenergie kanalisiert hatte. Hatte ich 
das Nick angetan? Kein Wunder, dass er gegangen war. 


Ich zwinkerte, als das Licht in der Küche anging und ein 
Strahl davon in mein Zimmer drang. Ceri beobachtete mich 
genau, und ich nickte ihr zu, um ihr zu bestätigen, dass es 
mir gut ging. Sie tätschelte meine Hand auf der Decke und 
murmelte: »Tee wäre leichter verträglich als Kaffee.« Ihre 
ernsten grünen Augen blickten auf Jenks. »Bleibt Ihr bei 
ihr?« 


»Yeah.« Seine Flügel bewegten sich kurz. »Auf Rachel 
aufzupassen ist das, was ich am drittbesten kann.« 


Ich blickte ihn finster an, und Ceri zögerte. »Ich brauche 
nicht lang«, sagte sie dann, stand auf und verließ den Raum. 


Das beruhigende Geräusch einer Unterhaltung klang aus der 
Küche zu mir herüber, und ich zog umständlich die 
Überdecke um meine Schultern. Jeder Muskel tat weh, als 
hätte ich Fieber gehabt. Meine Füße waren in den feuchten 
Socken kalt, und ich hinterließ in meinen schneenassen 
Kleidern wahrscheinlich einen nassen Fleck im Bett. 


Deprimiert sah ich Jenks auf dem Bettpfosten am Fußende 
an. 


»Danke, dass du versucht hast, zu helfen«, murmelte ich. 


»Bist du dir sicher, dass du okay bist? Er hat die Tür aus den 
Angeln gesprengt!« 


»Ich hätte schnel er mit dem Amulett da sein müssen.« 
Seine Flügel nahmen ein jämmerliches Blau an. 


Ich zuckte mit den Schultern und wünschte mir sofort, ich 
hätte es gelassen, da sie wieder schmerzten. Wo blieb 
Keasley mit meinen Zaubern? »Viel eicht wirken sie nicht 
mal bei Dämonen.« 


Jenks schoss in die Höhe, um über meinem Knie auf der 
Decke zu landen. »Verdammt, Rachel, du siehst wirklich 
beschissen aus.« 


»Danke.« 


Der himmlische Geruch von Kaffee vermischte sich mit der 
stickigen Heizungsluft. Ein Schatten schnitt das Licht aus 
dem Flur ab, und ich drehte mich mühsam um. Ceri trat ein. 


»Iss die, solange dein Tee zieht«, sagte sie und stel te einen 
Tel er mit drei von Ivys Cookies vor mir ab. 


Meine Mundwinkel sackten nach unten. »Muss ich?«, 
beschwerte ich mich. »Wo ist mein Amulett?« 


»Wo ist mein Amulett?«, spottete Jenks mit hoher Stimme. 
»Gott, Rachel, schluck es runter!« 


»Halt den Mund«, murmelte ich beleidigt. »Versuch du mal, 
für einen Dämonen eine Kraftlinie zu kanalisieren, und 
schau, ob du es überlebst. Ich wette, du würdest in einem 
Blitz aus Pixiestaub explodieren, du kleiner Depp.« 


Er lachte, und Ceri sah uns missbil igend an, als ob wir 
Kinder wären. »Ich habe es hier bei mir«, sagte sie und 
beugte sich über mich, um die Kordel um meinen Hals legen 
zu können. Wundervol e Erleichterung kam über mich - 


Keasley musste das Amulett bereits für mich aktiviert haben 


-, aber mein Kopfweh blieb und fühlte sich jetzt noch 
schlimmer an, ohne die anderen Schmerzen, die davon 
abgelenkt hatten. 


»Es tut mir leid«, sagte Ceri mitfühlend. »Es wird einen Tag 
andauern.« Als ich nichts sagte, drehte sie sich zur Tür um 
und fügte hinzu: »Ich hole deinen Tee.« Sie ging, aber ein 
Schlurfen ließ mich sofort wieder aufblicken. »Entschuldigt 
mich«, murmelte Ceri und hielt ihre Augen zu Boden 
gerichtet, weil sie fast in David gelaufen war. Der Werwolf 
sah müde aus und wirkte älter, als er seinen Jackenkragen 
hochschlug. Seine Bartstoppeln wirkten dunkler und er roch 
stark nach Eisenhut. »Hättet Ihr gern einen Tee?«, fragte sie, 
und ich hob überrascht die Augenbrauen, als ihr normales 
Selbstvertrauen plötzlich demütiger Ehrfurcht wich. 


David schüttelte den Kopf und akzeptierte ihre unterwürfige 
Haltung mit einer Anmut, die ihn nobel wirken ließ. Ceri 
schob sich mit immer noch gesenktem Kopf an ihm vorbei 
und ging in die Küche. Jenks und ich wechselten erstaunte 
Blicke, als David in den Raum kam und seinen Rucksack fal 
en ließ. Er nickte Jenks zu, setzte sich auf den Küchenstuhl 
mir gegenüber und lehnte sich mit verschränkten Armen 
zurück, um mich unter der Krempe seines Cowboyhuts 
hervor fragend anzustarren. 


»Wil st du mir sagen, worum sich das Ganze gedreht hat, 
bevor ich gehe? Langsam glaube ich, dass es einen guten 
Grund gibt, warum dich keiner versichern wil .« 


Ich schaute beschämte drein und nahm ein Cookie. 


»Erinnerst du dich an den Dämon, der im Prozess gegen 
Piscary als Belastungszeuge ausgesagt hat?« 


Seine Augen weiteten sich. »Sohn einer läufigen Hündin!« 


Jenks lachte, was klang wie das Gebimmel eines Windspiels. 
»Verdammt dämlich von ihr, wenn du mich fragst.« 


Ich ignorierte Jenks und fing Davids entsetzten Blick ein: 
eine Mischung aus Sorge, Schmerz und Unglauben. »Er ist 
hierher gekommen, um eine Schuld für erwiesene Dienste 
einzutreiben«, erklärte ich. »Die bezahlt wurde. Ich bin sein 
Familiaris oder Vertrauter, aber ich habe immer noch meine 
Seele, also kann er mich nicht ins Jenseits befördern, außer 
ich lasse ihn.« Ich schaute an die Decke und fragte mich, 
was für ein Runner ich wohl noch wäre, wenn ich nach 
Sonnenuntergang keine Kraftlinie mehr anzapfen konnte, 
ohne Dämonen auf mich herabzubeschwören. 


David pfiff leise. »Kein Fang ist das wert.« 


Ich warf ihm einen irritierten Blick zu. »Normalerweise würde 
ich dir zustimmen, aber zu der Zeit hat Piscary gerade 
versucht mich zu töten, und es schien eine gute Idee zu 
sein.« 


»Gute Idee zur Höl e. Es war verdammt dämlich«, murmelte 
Jenks und war offensichtlich der Meinung, dass es nie so 
weit gekommen ware, wenn ich ihn dabeigehabt hätte. Viel 
eicht hatte er sogar recht. 


Ich fühlte mich als hätte ich einen Riesenkater, und nahm 
einen Bissen von dem Cookie. Die trockenen Dinger sorgten 
dafür, dass ich zwar hungrig, mir zur selben Zeit aber auch 
übel war. »Danke, dass du mir geholfen hast«, fuhr ich fort 


und wischte die Krümel weg. »Er hätte mich gehabt, wenn 
du nichts unternommen hättest. Ist bei dir al es in Ordnung? 
Ich habe noch nie gesehen, dass jemand sich so schnel 
verwandelt hat.« 


Er beugte sich vor und zog seinen Rucksack zwischen die 
Füße. Ich sah, wie seine Augen zur Tür glitten, und wusste, 
dass er gehen wol te. »Meine Schulter tut weh, aber ich 
komme schon in Ordnung.« 


»Es tut mir leid.« Ich aß das erste Cookie auf und machte 
mich ans nächste. Ich glaubte zu spüren, wie ihre Wirkung 
einsetzte. »Wenn du je etwas brauchst, ich bin dir 'ne Menge 
schuldig. Ich weiß, wie weh es tut. Letztes Jahr habe ich 
mich in drei Sekunden von einer Hexe in einen Nerz 
verwandelt. 


Zweimal, in einer Woche.« 


Er stieß zischend den Atem aus, und auf seiner Stirn 
erschienen Falten. »Autsch«, sagte er, und ein neuer 
Respekt stand in seinen Augen. 


Ich lächelte und freute mich darüber. »Al erdings. Aber weißt 
du, es wird wahrscheinlich das einzige Mal in meinem Leben 
gewesen sein, in dem ich wirklich dünn war und einen 
Pelzmantel trug.« 


Ein mattes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wo geht 
die überschüssige Masse hin?« 


Es war nur noch ein Cookie übrig, und ich zwang mich dazu, 
es langsam zu essen. »Zurück in die Kraftlinie.« 


Er wirkte überrascht. »Das können wir nicht.« 


»Ist mir aufgefal en. Aus dir wird ein verdammt großer Wolf, 
David.« 


Sein Lächeln wurde breiter. »Weißt du was? Ich habe meine 
Meinung geändert. Selbst wenn du je überlegen sol test, ins 
Versicherungsbusiness zu wechseln. . ruf mich bloß nicht 
anl« 


Jenks landete auf dem leeren Tel er vor mir, damit ich nicht 
immer meinen Kopf bewegen musste, um ihn und David im 
Blick zu haben. »Ich sehe es richtig vor mir«, kicherte er. 


»Rachel in einem grauen Anzug mit Aktentasche, die Haare 
in einem Knoten gebändigt und eine Bril e auf der Nase.« 


Ich lachte, nur um sofort in heftiges Husten auszubrechen. 


Ich schlang die Arme um mich und krümmte mich 
zusammen, als mich die rauen, markerschütternden 
Krämpfe packten. Meine Kehle fühlte sich an, als stünde sie 
in Flammen, aber das verblasste neben dem pulsierenden 
Schmerz in meinem Kopf, der bei jeder Bewegung 
explosionsartig zunahm. Und das Schmerzamulett um 
meinen Hals half nicht wirklich. 


David klopfte mir besorgt auf den Rücken. Meine verletzte 
Schulter durchdrang das Schmerzamulett, und mein Magen 
hob sich. Mit tränenden Augen wehrte ich ihn ab. Ceri kam 
herein und gab sanfte Laute von sich, als sie die Teetasse 
abstel te und eine Hand auf meine Schulter legte. Ihre 
Berührung schien den Anfal zu lösen, und ich erlaubte ihr 
keuchend, mich in die Kissen zurückzuschieben, die sie mir 
in den Rücken gestopft hatte. Schließlich hörte ich auf zu 
husten und suchte ihren Blick. 


Ihr im Schatten liegendes Gesicht war besorgt. Hinter ihr 
warteten Jenks und David. Es war war mir nicht recht, dass 


David mich so sah, aber ich hatte ja kaum eine Wahl. »Trink 
deinen Tee«, befahl sie, hielt ihn mir entgegen und legte 
meine Hand um die Tasse. 


»Mein Kopf tut weh«, beschwerte ich mich, bevor ich einen 
Schluck von der faden Brühe nahm. Was ich wirklich wol te, 
war eine Tasse Kaffee, aber ich wol te Ceris Gefühle nicht 
verletzen. »Ich fühle mich wie ein überfahrener Misthaufen«, 
jammerte ich. 


»Du siehst auch aus wie ein überfahrener Misthaufen«, 
versicherte mir Jenks. »Trink deinen Tee.« 


Er war geschmacklos, aber beruhigend. Ich nahm noch 
einen Schluck und kratzte für Ceri ein Lächeln zusammen. 


»Mmmmm. Gut«, log ich. 


Sie richtete sich offensichtlich erfreut auf und nahm sich die 
Schüssel mit dem Wasser. »Trink ihn ganz aus. Stört es dich, 
wenn Keasley eine Decke über die Tür tackert, um die 
Zugluft zu stoppen?« 


»Das wäre tol , danke«, nickte ich, aber sie ging nicht, bevor 
ich nicht noch einen Schluck getrunken hatte. 


Ihr Schatten verschwand im Flur, und mein Lächeln 
verwandelte sich in eine Grimasse. »Dieses Zeug schmeckt 
nach nichts«, flüsterte ich. »Warum schmeckt al es, was gut 
für mich ist, nach gar nichts?« 


David warf einen kurzen Blick in den leeren Flur. Jenks flog 
auf seine Schulter, als der Tiermensch den Reißver-schluss 
an seinem Rucksack aufzog. »Ich habe etwas, das viel eicht 
hilft«, raunte er. »Mein alter Partner hat darauf geschworen. 


Hat mich darum angebettelt, wenn er auf einer Party zu viel 
Gas gegeben hatte.« 


»Wow!« Mit einer Hand über der Nase startete Jenks 
senkrecht nach oben. »Wie viel Eisenhut ist da drin, mein 
lieber Pflanzenfarmer?« 


Davids Lächeln bekam etwas Schlitzohriges. »Was denn?«, 
fragte er mit unschuldigen braunen Augen. »Es ist nicht il 
egal. Und es ist organisch. Nicht mal Kohlenhydrate drin.« 


Der vertraut würzige Geruch von Eisenhut breitete sich in 
dem kleinen Raum aus, und ich war nicht überrascht, als 
David eine Zip-Lock-Tüte hervorzog. Ich erkannte den 
Markennamen, Natürlicher Wolfskopf. 


»Hier«, sagte er, nahm mir die Tasse aus der Hand und stel 
te sie auf meinen Nachttisch. 


Er stel te sich so, dass man von der Tür aus nicht sehen 
konnte, was er tat, und schüttete einen guten Löffel vol in 
meinen Tee. Nach einem abwägenden Blick auf mich fügte 
er noch ein bisschen was hinzu. »Versuch's mal«, sagte er 
und gab mir die Tasse zurück. 


Ich seufzte. Warum gab mir jeder irgendwelches Zeug? 


Al es, was ich wol te, war ein Schlafzauber oder viel eicht 
eine von Captain Eddens seltsamen Aspirin. Aber David sah 
so hoffnungsfroh aus, und immerhin war der Geruch von 
Eisenhut vielversprechender als der von Hagebutte. Also 
rührte ich den Tee mit meinem kleinen Finger um, und die 
zerstoßenen Blätter sanken nach unten und gaben dem Tee 
eine vol ere Farbe. »Wie sol das helfen?«, fragte ich, als ich 
daran nippte. »Ich bin kein Tiermensch.« 


David ließ die Tüte wieder in seinen Rucksack fal en und 
schloss den Reißverschluss. »Nicht viel. Dein Hexen- 
Stoffwechsel ist zu langsam, um wirklich eine Wirkung zu 
spüren. Aber mein alter Partner war eine Hexe, und er hat 
gesagt, dass es ihm bei einem Kater geholfen hat. Wenn es 
sonst nichts tut, schmeckt es zumindest besser.« 


Er stand auf, um zu gehen, und ich nahm noch einen 
Schluck und musste ihm zustimmen. Meine Kiefer 
entspannten sich: Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich 
sie zusammengebissen hatte. Warm und sanft glitt der 
Eisenhut-Tee, der nach einer Mischung aus Fleischbrühe und 
Äpfeln schmeckte, durch meine Kehle. Meine Muskeln 
lockerten sich, als hätte ich ein Glas Tequila gekippt. Ich 
stieß einen erleichterten Seufzer aus, dann lenkte Jenks 
meine Aufmerksamkeit auf sich, indem er auf meinem Arm 
landete. 


»Hey, Rachel? Al es okay?« 


Ich lächelte und nahm noch einen Schluck. »Hi, Jenks. Du 
bist ganz funkelnd.« 


Jenks Gesicht wurde leer, und David sah von seiner Jacke 
auf, an der er gerade die Knöpfe schloss. Seine braunen 
Augen blickten fragend. 


»Danke, David«, sagte ich langsam und empfand meine 
Stimme als unglaublich präzise und tief. »Ich schulde dir 
was, okay?« 


»Sicher.« Ernahm seinen Rucksack. »Pass auf dich auf.« 


»Werde ich.« Ich trank die Hälfte meines Tees, und er glitt in 
meinen Magen, wo er einen warmen Fleck bildete. 


»Momentan fühle ich mich nicht so schlecht. Was gut ist, 
weil ich morgen ein Date mit Trent habe, und wenn ich nicht 
gehe, kil t mich sein Security-Chef.« 


David kam auf der Türschwel e abrupt zum Stehen. Von 
jenseits der Tür hörte man das Pock-Pock-Pock-Pock von 
Keasley, der eine Decke über die Tür nagelte. 


»Trent Kala-mack?«, fragte der Werwolf. 


»Yeah.« Ich nahm noch einen Schluck und quirlte die 
Flüssigkeit dann mit dem kleinen Finger, bis sie einen 
Strudel bildete und noch dunkler wurde. »Er wil mit Saladan 
reden. 


Sein Securitychef hat mich dazu gebracht, mit ihm zu 
gehen.« Ich schielte zu David hoch, und das Licht aus dem 
Flur erschien mir sehr hel , tat aber nicht mehr weh. Ich 
fragte mich, wo Davids Tätowierungen wohl saßen. Al e 
Tiermenschen hatten Tätowierungen, keine Ahnung, warum. 


»Hast du Trent je getroffen?«, fragte ich. 
»Mr. Kalamack?« David drehte sich zu mir um. »Nein.« 


Ich wand mich unter der Decke und starrte auf meine Tasse. 
Davids alter Partner hatte recht. Das Zeug war super. 


Mir tat Überhaupt nichts mehr weh. »Trent ist ein Arschloch«, 
verkündete ich, als ich mich wieder erinnerte, worüber wir 
eigentlich sprachen. »Ich habe etwas gegen ihn in der Hand, 
und er hat etwas gegen mich in der Hand. Aber ich habe 
nichts gegen seinen Securitychef in der Hand, und wenn ich 
das nicht tue, hängt er mich hin.« 


Jenks flog unsicher zwischen David, der Tür und mir hin und 
her. David beobachtete ihn und fragte dann: 


»Hinhängen womit?« 


Ich lehnte mich näher zu ihm, und meine Augen weiteten 
sich, als mein Tee überzuschwappen drohte, weil ich mich 
schnel er bewegt hatte als ich es viel eicht sol te. 


Stirnrunzelnd trank ich den Rest und störte mich nicht 
daran, dass ich dabei auch einige Blätter schluckte. »Mein 
Geheimnis«, flüsterte ich und überlegte, ob ich wohl nach 
Davids Tätowierungen suchen durfte, wenn ich ihn fragte. 
Für einen älteren Mann sah er ttol aus. »Ich habe ein 
Geheimnis, aber ich werde es dir nicht verraten.« 


»Ich bin gleich zurück«, rief Jenks und schoss zu mir rüber. 
»Ich wil wissen, was sie in diesen Tee getan hat.« 


Er flog aus dem Raum, und ich blinzelte, als ich den 
glitzernden Pixiestaub dabei beobachtete, wie er zu Boden 
sank. Ich hatte das noch nie so deutlich gesehen und auch 
nicht, dass der Staub in al en Farben des Regenbogens 
strahlte. Jenks musste besorgt sein. 


»Geheimnis?«, hakte David nach, aber ich schüttelte den 
Kopf, wodurch das Licht hel er zu werden schien. 


»Sag ich nicht. Ich mag die Kälte nicht.« 


David legte mir die Hände auf die Schultern und schob mich 
sanft in die Kissen zurück. Ich lächelte zu ihm hoch und war 
glücklich, als Jenks hereingeflogen kam. 


»Jenks?«, fragte David leise. »Ist sie je von einem 
Tiermenschen gebissen worden?« 


»Nein!«, protestierte ich. »Außer es war, bevor ich sie 
getroffen habe.« 


Meine Augen waren zugefal en, und ich öffnete sie, als David 
mich schüttelte. »Was?«, quengelte ich und stieß ihn weg, 
als er mich prüfend musterte und sein Gesicht dabei zu nah 
vor meines schob. Dann erinnerte er mich plötzlich an 
meinen Vater, und ich lächelte ihn an. 


»Rachel, Süßes, sagte er. »Bist du je von einem 
Tiermenschen gebissen worden?« 


Ich seufzte. »Nö. Von dir nicht und auch nicht von Ivy. 
Niemand außer Mücken beißt mich, und die zerquetsche ich. 
Kleine Dreckskerle.« 


Jenks und David zogen sich zurück. Ich schloss die Augen 
und lauschte ihren Atemzügen. Sie klangen furchtbar laut. 


»Shhh«, sagte ich. »Ruhe.« 
»Viel eicht habe ich ihr zu viel gegeben«, überlegte David. 


Ceris sanfte Schritte klangen auch laut. »Was. . Was habt Ihr 
mit ihr gemacht?«, fragte sie mit scharfer Stimme und schob 
eines meiner Lider hoch. 


»Nichts«, verteidigte sich David mit hochgezogenen 
Schultern. »Ich habe ihr nur ein bisschen Eisenhut gegeben, 
das hätte ich wohl nicht tun sol en. Aber ich habe noch nie 
gesehen, dass es so auf Hexen wirkt.« 


»Ceri«, Jammerte ich. »Ich bin müde. Kann ich schlafen?« 


Sie schürzte die Lippen, aber ich konnte sehen, dass sie 
nicht sauer auf mich war. »Ja.« Sie zog die Decke unter mein 
Kinn. »Schlaf jetzt.« 


Ich sackte zusammen, und es kümmerte mich nicht, dass ich 
immer noch meine nassen Kleider trug. Ich war wirklich, 
wirklich müde. Und mir war schön warm. Und meine Haut 
kribbelte. Und ich fühlte mich, als könnte ich eine ganze 
Woche lang schlafen. 


»Warum habt Ihr mich nicht gefragt, bevor Ihr Rachel 
Eisenhut gegeben habt?«, fragte Ceri flüsternd, aber scharf. 


»Sie ist schon auf Brimstone. Es ist in den Cookies!« 


Ich wusste es!, dachte ich und versuchte, meine Augen zu 
öffnen. Junge, das würde Ivy mir büßen, wenn sie nach 
Hause kam. Aber sie war noch nicht da, und ich war müde, 
also tat ich nichts. Ich war fertig mit Leuten, die mich 
betrunken machten. Ich schwor mir, dass ich nie wieder 
etwas essen oder trinken würde, was ich nicht selbst 
gemacht hatte. 


Das Geräusch von Davids leisem Lachen ließ meine Haut 
überal prickeln, wo keine Decke darüberlag. »Jetzt hab 
ich's«, sagte er. »Das Brimstone hat ihren Stoffwechsel auf 
ein Level gehoben, auf dem der Eisenhut wirklich gut wirkt. 
Sie wird mindestens drei Tage schlafen. Ich habe ihr genug 
gegeben, um einen Tiermenschen für einen Monat 
auszuschalten.« 


Ich erschrak und riss die Augen auf. »Nein!«, rief ich entsetzt 
und versuchte, mich aufzusetzen, obwohl Ceri mich in die 
Kissen drückte. »Ich muss zu dieser Party. Wenn ich es nicht 
tue, verrät mich Quen!« 


David half ihr, und zusammen hielten sie meinen Kopf auf 
dem Kissen und meine Füße unter der Decke. »Ist schon 
okay, Rachel«, beruhigte er mich, und ich hasste die 
Tatsache, dass er stärker war als ich. »Kämpf nicht dagegen 


an, oder es rächt sich. Sei eine gute kleine Hexe und lass es 
einfach seinen Weg nehmen.« 


»Wenn ich nicht gehe, wird er mich verraten!«, wiederholte 
ich und hörte, wie mein Blut rauschte. »Das Einzige, was ich 
gegen Trent in der Hand habe, ist, dass ich weiß, welche 
Spezies er ist, und wenn ich das erzähle, wird Quen mich 
sicher töten!« 


»Was?«, kreischte Jenks, und seine Flügel klapperten, als er 
abhob. 


Zu spät kapierte ich, was ich gesagt hatte. Scheiße. 


Ich starrte Jenks an und fühlte, wie mein Gesicht weiß 
wurde. Der Raum war plötzlich totenstil . Ceris Augen 
blickten fragend, und David starrte nur ungläubig. Ich 
konnte es nicht zurücknehmen. 


»Du weißt es?«, schrie Jenks. »Du weißt, was er ist, und du 
hast es mir nicht gesagt? Du Hexe! Du wusstest es? Du 
wusstest es! Rachel! Du... du. .« 


In Davids Augen stand deutliche Missbil igung, und Ceri sah 
verängstigt aus. Einige Pixiekinder spähten am Türrahmen 
vorbei. »Du wusstest es!«, brül te Jenks wieder, und 
Pixiestaub fiel wie ein goldener Lichtstrahl von ihm herab. 
Seine Kinder verschwanden mit einem verängstigten 
Zwitschermn. 


Ich setzte mich unsicher auf. »Jenks. .«, versuchte ich ihn zu 
besänftigen und krümmte mich zusammen, als mein Magen 
sich hob. 


»Halt den Mund«, schrie er. »Halt verdammt noch mal 
einfach den Mund! Wir sol ten Partner sein!« 


»Jenks. .« Ich streckte die Hand nach ihm aus. Die Müdigkeit 
war wie weggeblasen, und meine Eingeweide verkrampften 
sich. 


»Nein!«, wies er mich zurück, und eine Explosion von 
Pixiestaub erhel te mein halbdunkles Zimmer. »Du vertraust 
mir nicht? Schön. Ich bin weg. Ich muss jemanden anrufen. 


David, können meine Familie und ich dich als 
Mitfahrgelegenheit benutzen?« 


»Jenks!« Ich warf die Decke von meinen Schultern. »Es tut 
mir leid! Ich konnte es dir nicht erzählen.« Oh Gott, ich hätte 
Jenks vertrauen sol en. 


»Halt zur Höl e noch mal das Maul!«, brül te er, dann schoss 
er aus dem Raum und hinterließ eine blutrote Spur aus 
Pixiestaub in der Luft. 


Ich stand auf, um ihm zu folgen. Ich ging einen Schritt, 
streckte dann die Hand nach dem Türrahmen aus und starrte 
verunsichert auf den Boden. Meine Sicht verschwamm, und 
ich verlor das Gleichgewicht. Ich legte mir eine Hand auf 
den Magen. »Mir ist schlecht«, hauchte ich. »Ich glaube, ich 
muss mich übergeben.« 


Davids Hand fiel schwer auf meine Schulter. Mit bestimmten 
Bewegungen zog er mich in den Flur. »Ich habe dir gesagt, 
dass es sich rächen wird«, murmelte er, während er mich ins 
Bad schob und mit dem EI bogen das Licht anschaltete. »Du 
hättest dich nicht aufsetzen dürfen. Was habt ihr Hexen nur 
immer? Ihr glaubt, ihr wisst al es und hört nie zu, wenn man 
euch was sagt.« 


Natürlich hatte er recht. Mit einer Hand über dem Mund 
schaffte ich es gerade noch zur Toilette. Al es kam hoch: die 
Cookies, der Tee, das Abendessen von vor zwei Wochen. 


David ging nach dem ersten Würgen und ließ mich 
keuchend und hustend zurück. Und ich würgte, bis nichts 
mehr kam. 


Schließlich hatte ich mich wieder unter Kontrol e. Mit 
wackelnden Knien stand ich auf und spülte. Unfähig, mich 
selbst im Spiegel anzusehen, wusch ich mir den Mund aus 
und trank eine Menge Wasser direkt aus dem Hahn. Ich 
hatte mich über mein Schmerzamulett erbrochen. Ich nahm 
es ab, machte es sorgfältig sauber und legte es dann neben 
das Waschbecken. Al meine Schmerzen kamen zurück, und 
ich fühlte, dass ich sie verdiente. 


Mit klopfendem Herzen und weichen Knien schüttelte ich 
mir das Wasser vom Gesicht und schaute hoch. Neben 
meinem zerstört aussehenden Spiegelbild sah ich Ceri im 
Türrahmen stehen. Die Kirche war unheimlich stil . »Wo ist 
Jenks?«, krächzte ich. 


Sie sah zu Boden und ich drehte mich um. »Es tut mir leid, 
Rachel. Er ist mit David weggegangen.« 


Er ist weg? Er kann nicht weggehen. Draußen hat es 
Minusgrade. 


Ich hörte ein leises Schlurfen, und Keasley erschien neben 
Ihr. 


»Wo ist er hingegangen?«s, fragte ich und Zitterte, als der 
verbleibende Eisenhut und der Brimstone in mir tobten. 


Ceris Kopf sank noch weiter. »Er hat David gebeten, ihn zu 
dem Haus eines Freundes zu bringen, und die gesamte 
Sippe ist in einer Kiste mitgegangen. Er sagte, er könne 
seine Familie nicht mehr riskieren, und. .« Ihr Blick wanderte 
zu Keasley, und ihre grünen Augen spiegelten das Neonlicht. 


»Er hat gesagt, dass er kündigt.« 


Er ist weg? Ich stolperte aus dem Raum, auf dem Weg zum 
Telefon. Wol te seine Familie nicht riskieren, genau. Er hatte 
dieses Frühjahr zwei Fairykil er getötet, und den dritten nur 
als Warnung für die anderen am Leben gelassen. Die Tür 
würde repariert werden, und sie könnten immer noch in 
meinem oder Ivys Zimmer leben, bis das erledigt war. Er war 
gegangen, weil ich ihn angelogen hatte. Und als ich 
Keasleys faltiges, grimmiges Gesicht hinter Ceri sah, wusste 
ich, dass ich damit recht hatte. Es war etwas besprochen 
worden, das ich nicht mitbekommen hatte. 


Ich torkelte ins Wohnzimmer und schaute mich nach dem 
Telefon um. Es gab nur einen Ort, wo er hingehen würde: der 
Tiermensch, der letzten Herbst meine Sachen von den 
Flüchen befreit hatte. Ich musste mit Jenks reden. Ich 
musste ihm sagen, dass es mir leid tat. Dass ich ein Trottel 
gewesen war. Dass ich ihm hätte vertrauen müssen. Dass er 
jedes Recht hatte, wütend auf mich zu sein, und dass es mir 
leid tat. 


Aber Keasley fing meine Hand ab, als ich sie nach dem Hörer 
ausstreckte, und ich zog mich bei der Berührung zurück. Ich 
starrte ihn an und fror, weil die Decke nur eine dünne 
Barriere bildete zwischen mir und der Nacht. 


»Rachel. .«, sagte er, gerade als Ceri mit melancholischer 
Miene im Flur stehen blieb. »Ich denke. . Ich denke, du sol 
test ihm wenigstens einen Tag geben.« 


Ceri zuckte zusammen und sah den Flur entlang. Ich hörte, 
wie sich die Vordertür leise öffnete und die Decke bewegte 
sich im Luftzug. 


»Rachel?«, erklang Ivys Stimme. »Wo ist Jenks? Und warum 
steht in unserer Einfahrt ein Home-Depot-Laster, der 


Sperrholzbretter entlädt?« 


Bevor ich umfal en konnte, sank ich auf einen Stuhl, stützte 
meine El bogen auf den Knien ab und ließ den Kopf in meine 
Hände sinken. Der Eisenhut und das Brimstone kämpften 
immer noch in mir und machten mich zittrig und schwach. 


Verdammt. Was sol te ich nur Ivy sagen? 
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Der Kaffee in meiner riesigen Tasse war kalt, aber ich hatte 
nicht vor, in die Küche zu gehen, um mir frischen zu holen. 


Ivy polterte dort herum und buk noch mehr von ihren 
widerwärtigen Cookies. Und das, obwohl ich ihr bereits un- 
missverständlich klargemacht hatte, dass ich sie nicht essen 
würde. Ich war wütender als ein Trol mit Kater, weil sie mir 
Brimstone untergeschoben hatte. 


Als ich die Tasse zur Seite stel te und mich vorbeugte, um 
meine Schreibtischlampe anzumachen, schlug mein 
Schmerzamulett geräuschvol gegen den Teintzauber, der 
mein blaues Auge verbergen sol te. Es war dämmrig 
geworden, während Ceri mir beizubringen versucht hatte, 
wie ich Kraftlinienenergie speichern konnte. Fröhliches 
gelbes Licht fiel auf die Pflanzen auf meinem Schreibtisch 
und beleuchtete gerade noch Ceri, die auf einem Kissen, das 
sie aus Keasleys Haus mitgebracht hatte, auf dem Boden 
saß. 


Wir hätten das Ganze auch im bequemeren Wohnzimmer 
machen können, aber Ceri hatte auf geheiligtem Boden 
bestanden, obwohl die Sonne noch am Himmel stand. Und 
im Altarraum war es ruhig. Deprimierend ruhig. 


Ceri saß in Jeans und einem zwanglosen Hemd im 
Schneidersitz unter dem Schatten des Kreuzes. Neben ihr 
stand eine Kanne vol Tee, der immer noch dampfte, während 
mein Kaffee schon lange kalt war. Ich hatte so ein Gefühl, 
dass sie Magie benutzte, um ihn warm zu halten, obwohl ich 
sie noch nicht dabei erwischt hatte. Sie hielt ehrerbietig eine 
filigrane Tasse in den Händen - auch die hatte sie von 
Keasley drüben mitgebracht -, und an ihrem Hals glitzerte 
Ivys Kruzifix. Ihre Hände waren nie weit davon entfernt. 
Jenks älteste Tochter hatte am Morgen Ceris hel e Haare zu 
Zöpfen geflochten, und die Elfe sah aus, als hätte sie ihren 
Frieden gefunden. Es tat mir gut, sie so zu sehen, da ich ja 
wusste, was sie al es durchgemacht hatte. 


Aus der Küche drang ein dumpfer Schlag, gefolgt vom 
Geräusch der sich schließenden Ofentür. Ich runzelte die 
Stirn und wandte mich zu Ceri um, als sie sagte: »Bist du 
bereit für einen weiteren Versuch?« 


Ich stel te meine strumpfsockigen Füße fest auf den Boden 
und nickte. Mit inzwischen geübter Geschwindigkeit 
streckte ich mein Bewusstsein nach der Kraftlinie im Garten 
aus und berührte sie. Mein Chi fül te sich und nahm 
ungefähr dasselbe auf, was immer hineinpasste. Die Energie 
floss durch mich hindurch wie ein Bach durch einen Teich. 
Das hatte ich schon gekonnt, seit ich zwölf war und Trent in 
dem Wunsch-Camp seines Vaters aus Versehen in einen 
Baum geworfen hatte. Aber jetzt musste ich sozusagen ein 
wenig Energie aus dem Teich nehmen und sie in eine 
Zisterne in meinem Geist heben. Das Chi einer Person, egal, 
ob sie ein Mensch, Inderlander oder Dämon war, konnte nur 
eine gewisse Menge halten. Vertraute dienten als Extra-Chi, 
aus dem ein Zaubernder sich wie aus seinem eigenen 
bedienen konnte. 


Ceri wartete, bis ich ihr signalisierte, dass ich bereit war, 
bevor sie dieselbe Linie anzapfte und mehr Energie in mich 
fließen ließ. Es war nur ein Rinnsal verglichen mit 
Algaliarepts Sintflut, aber trotzdem brannte meine Haut, als 
mein Chi überfloss und die Kraft auf der Suche nach einem 
Ort, an dem sie sich sammeln konnte, durch mein 
Bewusstsein rann. 


Um zu dem Bild mit dem Teich und dem Bach 
zurückzukehren - das Wasser war über die Ufer getreten, 
und im Tal herrschte Land unter. 


Meine Gedanken waren der einzige Ort, an dem die Energie 
sich niederlassen konnte. Bis sie dorthin gefunden hatte, 
war es mir gelungen, in meinem Kopf einen 
dreidimensionalen Zylinder zu erstel en. Ceri hatte den 
halben Nachmittag al ein damit verbracht, mir beizubringen, 
ihn aufzubauen. Meine Schultern entspannten sich, als ich 
fühlte, wie das Energierinnsal die kleine Einfriedung fand. 
Als die Energie, die mein Chi nicht halten konnte, wie 
Quecksilbertropfen dort hineinlief, verschwand die Wärme 
auf meiner Haut sofort. Das Behältnis dehnte sich mit einem 
roten Glühen aus, das kurz darauf die Farbe von meiner und 
Als Aura annahm. I/gitt. s 


»Sprich deinen Auslöser, forderte Ceri mich auf, und ich 
duckte mich. Es war zu spät. Sie sah meinen Blick und ihre 
schmalen Lippen zuckten. »Du hast es vergessen«, 
beschuldigte sie mich, und ich zuckte mit den Schultern. 


Sofort hörte sie auf, Energie in mich zu zwingen, und der 
Überschuss floss in einem kurzen heißen Aufflackern zurück 
in die Kraftlinie. »Sag es diesmal«, mahnte sie angespannt. 


Ceri war nett, aber sie war keine besonders geduldige 
Lehrerin. 


Wieder brachte sie mit der Kraftlinie mein Chi zum 
Überfließen. Meine Haut erwärmte sich, und der Bluterguss, 
den Al mir mit seinem Schlag verpasst hatte, pochte. Die 
Stromstärke, wenn man es so nennen wil , war ein wenig 
heftiger als normalerweise, und ich dachte bei mir, dass das 
wohl Ceris wenig subtile Aufforderung war, es diesmal 
richtig zu machen. 


»Tulpa«, flüsterte ich und hörte das Wort in meinem Geist 
genauso wie mit meinen Ohren. Die Wortwahl war unwichtig. 
Wichtig war, die assoziative Verbindung zwischen dem Wort 
und der Handlung aufzubauen. Normalerweise benutzte 
man lateinische Worte, weil es so ziemlich unwahrscheinlich 
war, dass man das Wort aus Versehen in einem normalen 
Gespräch benutzte und damit den Zauber auslöste. Es war 
derselbe Prozess, mit dem ich auch gelernt hatte, einen 
Schutzkreis zu errichten. Das Wort Tulpa war nicht lateinisch 
- eigentlich war es überhaupt kein Wort, also wie oft würde 
ich es schon in einem Gespräch unterbringen können? 


Diesmal floss die Energie aus der Linie schnel er in meinen 
geistigen Behälter und fül te ihn. Ich richtete den Blick auf 
Ceri und nickte ihr zu, um ihr zu zeigen, dass ich bereit war 
für mehr. Ihre Augen blickten im Schein der Lampe ernst, als 
sie das Nicken erwiderte. Ich stieß den Atem aus, und meine 
Sicht verschwamm, als Ceri den Fluss erhöhte und eine 
warme Wel e über meine Haut schwappte. »Tulpa«, flüsterte 
ich wieder, und mein Puls beschleunigte sich. 


Die neue Energie fand die bereits vorhandene. Das 
zylindrische Gefäß in meinem Bewusstsein wurde größer, 
um sie aufzunehmen. Mein Blick wurde wieder klar, und ich 
nickte Ceri noch mal zu. Sie blinzelte, als ich nach mehr 
verlangte, aber ich würde nicht zulassen, dass Al mich mit 
einer zu großen Menge Energie k. o. schlagen konnte. »Mir 


geht es gut«, bekräftigte ich. Dann versteifte ich mich, als 
die aufgeschürfte Haut um mein Auge herum pulsierte, und 
selbst durch das Schmerzamulett ziepte wie ein 
Sonnenbrand. »Tulpa«, hauchte ich und fiel in mich 
zusammen, als die Hitze verschwand. Siehst du, sagte ich 
meinem erschöpften Hirn. Es ist eine Il usion. Ich stehe nicht 
wirklich in Flammen. 


»Das ist genug«, sagte Ceri mit einem besorgten Unterton, 
und ich hob das Kinn wieder von der Brust. Das Feuer war 
aus meinen Adern verschwunden, aber ich war ausgepumpt, 
und meine Hände zitterten. 


»Ich wil heute nicht schlafen gehen, bevor ich nicht halten 
kann, was er in mich gepresst hat.« 


»Aber, Rachel. .«, protestierte sie, und ich hob abwehrend 
eine Hand. 


»Er wird zurückkommen«s, sagte ich. »Ich kann nicht gegen 
ihn kämpfen, wenn ich mich vor Schmerzen winde.« 


Mit bleichem Gesicht nickte sie, und ich zuckte zusammen, 
als sie mehr Energie in mich zwang. 


»Oh Gott«, flüsterte ich und sagte dann meinen Auslöser, 
bevor Ceri aufhören konnte. Dieses Mal spürte ich, wie die 
Energie wie Säure durch mich floss und neuen Wegen folgte, 
weil sie von meinem Auslöse-Wort gezogen wurde und den 
Weg zu meinem Gedankentank nicht nur durch Zufal fand. 


Ich riss den Kopf hoch und starrte Ceri mit großen Augen an, 
als der Schmerz verschwand. 


»Du hast es bewältigt«, sagte sie und wirkte fast 
verängstigt, wie sie da im Schneidersitz vor mir saß. 


Ich schluckte und zog die Beine an, damit sie nicht sah, dass 
sie zitterten. »Yeah.« 


Ohne zu blinzeln starrte sie auf die Tasse in ihrem Schoß. 
»Lass es wieder los. Du musst deine Mitte wiederfinden.« 


Ich stel te fest, dass ich die Arme um mich geschlungen 
hatte. Ich zwang mich dazu sie zu lösen, und atmete 
langsam aus. Die Energie loszulassen, die ich in meinem 
Kopf eingeschlossen hatte, klang leichter als es war. Ich 
hatte genug Kraft in mir, um Ivy in den nächsten 
Bundesstaat zu werfen. Fal s der Strom nicht zurück in mein 
Chi und von da aus in die Linie floss - entlang der Kanäle, 
die Ceri behutsam in mein Nervensystem gebrannt hatte - 
würde es richtig wehtun. 


Ich wappnete mich, umschloss den Energietank mit meinem 
Wil en und drückte. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf 
den Schmerz, aber die Kraftlinienenergie floss problemlos 
zurück in mein Chi und in die Linie. Danach zitterte ich von 
dem Adrenalinschock. Unglaublich erleichtert schob ich mir 
die Haare aus den Augen und schaute Ceri an. 


Ich fühlte mich furchtbar: müde, erschöpft, verschwitzt und 
zitternd. Aber zufrieden. 


»Du wirst besser«, sagte sie, und ich lächelte dünn. 


»Danke.« Ich nahm meine Tasse und trank einen Schluck 
kalten Kaffee. Als Nächstes würde sie mich wahrscheinlich 
auffordern, die Energie selbst aus der Linie zu ziehen; aber 
ich war noch nicht bereit, das zu versuchen. 


»Ceri«, begann ich, während meine Finger nervös auf der 
Tasse herumtrommelten. »Das ist nicht so schwer, wenn man 


bedenkt, wie viele Vorteile es hat. Wieso wissen nicht mehr 
Leute davon?« 


Sie lächelte und wirkte im dämmrigen Licht der Lampe sehr 
weise. »Das tun sie - im Jenseits. Das ist das Erste -nein, das 
Zweite -, was ein neuer Vertrauter lernt.« 


»Was ist das Erste?«, fragte ich, bevor mir aufging, dass ich 
es eigentlich gar nicht wissen wol te. 


»Der Tod des eigenen Wil ens«, sagte sie, und mir wurde 
kalt, weil sie das Schreckliche so beiläufig aussprach. »Mich 
entkommen zu lassen mit dem Wissen, wie man sein eigener 
Vertrauter ist, war ein Fehler«, fuhr sie fort. »Um es zu 
vertuschen, würde Al mich töten.« 


»Kann er es nicht?« Ich hatte plötzlich Angst, dass der 
Dämon es versuchen könnte. 


Ceri zuckte mit den Schultern. »Viel eicht. Aber ich habe 
meine Seele, auch wenn sie schwarz ist. Das ist das wirklich 
Wichtige.« 


»Wahrscheinlich.« Ich verstand ihre unbesorgte Haltung 
nicht ganz, aber es war ja nicht ich, die ein Mil ennium lang 
Als Vertraute gewesen war. »Ich wil keinen Vertrauten«, 
sagte ich und war froh, dass Nick so weit entfernt war, dass 
er nichts von al edem spüren konnte. Ich war mir sicher, 
dass er mich längst angerufen und sich erkundigt hätte, ob 
bei mir al es in Ordnung ist, wenn er nah genug gewesen 
wäre. 


Zumindest glaubte ich das. 


»Du machst gute Fortschritte.« Ceri nippte an ihrem Tee. 


»Al hat mir erzählt, dass es mich drei Monate gekostet hat, 
so weit zu kommen, wie du jetzt bist.« 


Ich sah sie schockiert an. Es war einfach nicht möglich, dass 
ich besser war als sie. »Du verarschst mich.« 


»Ich habe gegen ihn gekämpft«, sagte sie. »Ich wol te nicht 
lernen, und er musste mich dazu zwingen, indem er die 
Abwesenheit von Schmerz als Belohnung benutzte.« 


»Du hattest drei Monate lang Schmerzen?« 


»Ich erinnere mich nicht. Es ist schon lange her. Ich erinnere 
mich nur daran, dass ich jeden Abend zu seinen Füßen saß. 
Er hatte seine Hand sanft auf meinem Kopf und entspannte 
sich, während er mir dabei zuhörte, wie ich nach dem 
Himmel und den Bäumen weinte.« 


Mir diese wunderschöne Frau zu Algaliarepts Füßen 
vorzustel en, wie sie seine Berührung ertragen musste, war 
fast zu viel. »Es tut mir leid, Ceri«, flüsterte ich. 


Sie zuckte zusammen, und offensichtlich fiel ihr jetzt erst 
auf, dass sie es laut ausgesprochen hatte. »Lass nicht zu, 
dass er dich mitnimmt«, sagte sie und blickte mich aus ihren 
großen Augen ernst und feierlich an. »Mich mochte er. 


Obwohl er mich benutzt hat, wie sie al e ihre Vertrauten 
benutzen, mochte er mich. Ich war ein geschätztes Juwel, 
und er hat mich gut behandelt, damit ich mich nützlich 
machte und länger bei ihm blieb. Du dagegen. .« Sie senkte 
den Kopf, brach dadurch den Blickkontakt ab und zog ihren 
Zopf über die Schulter. »Dich wird er so schnel und hart 
foltern, dass du kaum Zeit findest, zu atmen. Lass nicht zu, 
dass er dich kriegt.« 


Ich schluckte und spürte Kälte in mir aufsteigen. »Hatte ich 
nicht vor.« 


Ihr schmales Kinn zitterte. »Du verstehst mich falsch. Wenn 
er dich holen kommt und du ihn nicht abwehren kannst, 
mach ihn wütend genug, dass er dich tötet.« 


Ihre Ernsthaftigkeit traf mich tief. »Er wird nicht aufgegeben, 
oder?« 


»Nein. Er braucht einen Vertrauten, um seinen Status nicht 
zu verlieren. Er wird nicht aufgeben, dich zu jagen, außer, er 
findet jemand Besseren. Al ist gierig und ungeduldig. Er wird 
das Beste nehmen, was er finden kann.« 


»Also sorgen al diese Übungen nur dafür, dass ich ein 
attraktiveres Objekt werde?«, fragte ich verstört, und mir 
wurde schlecht. 


Ceri verzog entschuldigend das Gesicht. »Du musst ihn 
davon abhalten können, dass er dich mit einer großen Dosis 
Kraftlinienenergie betäubt und dich in eine Linie zieht.« 


Ich warf einen Blick zu den Fenstern, vor denen es langsam 
dunkel wurde. »Verdammt«s, flüsterte ich, weil ich daran 
einfach nicht gedacht hatte. 


»Aber dein eigener Vertrauter sein zu können, hilft dir auch 
im Beruf«, ergänzte Ceri. »Du hast die Kraft eines Vertrauten 
zur Verfügung, ohne die Verbindlichkeiten.« 


»Wahrscheinlich.« Ich stel te meine Tasse ab und starrte ins 
Leere. Es wurde dunkel, und ich wusste, dass sie zu Hause 
sein wol te, bevor die Sonne unterging. »Sol ich esal ein 
versuchen?«, bot ich zögernd an. 


Ihr Blick schoss zu meinen Händen. »Ich empfehle eine 
kleine Ruhepause. Du zitterst noch.« 


Ich schaute auf meine Finger und war peinlich berührt, als 
ich sah, dass sie recht hatte. Ich schloss sie zu Fäusten und 
lächelte Ceri verlegen an. Sie nippte an ihrem Tee - 


offensichtlich bemüht, geduldig zu bleiben, weil ich keine 
Kontrol e über die Situation hatte -, und ich zuckte 
zusammen, als sie »Consimilis calefacio« flüsterte. 


Sie hatte etwas getan. Ich hatte eine Schwankung in der 
Linie wahrgenommen, obwohl ich momentan nicht mit ihr 
verbunden war. Der Blick, der meinen traf, war amüsiert. 
»Du hast es gespürt?«, fragte sie mit einem wunderbaren 
Lachen. 


»Du bist deiner Linie sehr verbunden, Rachel Mariana 
Morgan. Sie gehört der ganzen Straße, auch wenn sie durch 
deinen Hinterhof läuft.« 


»Was hat du gemacht?«, fragte ich, weil ich lieber nicht 
wissen wol te, was sie damit meinte. Sie hielt erklärend ihre 
Tasse hoch, und mein Lächeln wurde breiter. »Du hast es 
aufgewärmt«, erkannte ich, und sie nickte. Langsam 
verschwand mein Lächeln. »Das ist kein schwarzer Zauber, 
oder?« 


Ceris Gesicht verlor jeden Ausdruck. »Nein. Es ist normale 
Kraftlinienmagie, die auf Wasser wirkt. Ich werde die 
Beschmutzung meiner Seele nicht noch vertiefen, Rachel. Es 
wird mir so schon schwer genug fal en, sie loszuwerden.« 


»Aber Al hat ihn gegen David eingesetzt. Der Zauber hat ihn 
fast gekocht«, erwiderte ich und fühlte mich krank. 


Körper bestanden hauptsächlich aus Wasser. Erhitze das, 
und man konnte jemanden von innen kochen. Gott, aHein 
daran zudenken, war krank. 


»Nein«, beruhigte sie mich. »Es war anders. Dieser hier wirkt 
nur bei Dingen ohne Aura. Der Fluch, der stark genug ist, 
Auren zu durchbrechen, ist schwarz und braucht einen 
Tropfen Dämonenblut, um zu wirken. David hat überlebt, 
weil Al die Energie durch dich gezogen hat und er wusste, 
dass du die tödliche Menge nicht ertragen hättest - noch 
nicht.« 


Ich dachte einen Moment darüber nach. Wenn es kein 
schwarzer Zauber war, hatte ich kein Problem damit. Und 
dass ich meinen Kaffee ohne Mikrowel e aufwärmen konnte, 
würde Ivy vom Stuhl hauen. »Ist es schwer?« 


Ein Lächeln erhel te Ceris Gesicht. »Ich geh es mit dir durch. 
Gib mir einen Moment Zeit; ich muss mich erinnern, wie der 
langsame Weg funktioniert.« Sie streckte ihre Hand nach 
meiner Tasse aus. 


Oh, muss sich an die langsame Hexe anpassen, dachte ich 
bitter, als ich mich vorbeugte und ihr die Tasse gab. Aber sie 
konnte ihn wahrscheinlich im Schlaf, da sie den Zauber wohl 
dreimal täglich verwendet hatte, um Als Essen zu kochen. 


»Er gehört zur mitfühlenden Magiex, erklärte sie. »Es gibt 
ein Gedicht, das dabei hilft, sich an die Gesten zu erinnern, 
aber die einzigen beiden Worte, die du sagen musst, sind 
lateinisch. Und der Zauber braucht ein Bezugsobjekt, das 
der Magie sagt, wo sie hin sol .« Sie nahm einen Schluck von 
meinem kalten Kaffee und verzog das Gesicht. »Das ist 
Gesöff«, murmelte sie undeutlich, weil sie den Schluck 
immer noch auf der Zunge hielt. »Barbarisch.« 


»Es schmeckt besser, wenn es heiß ist«, protestierte ich. Ich 
hatte nicht gewusst, dass man ein Bezugsobjekt im Mund 
halten konnte und es dann immer noch funktionierte. Sie 
konnte den Zauber auch ohne das sprechen, aber dann 
müsste sie die Magie auf meine Tasse richten. So war es 
einfacher, und mein Kaffee war nicht in Gefahr, verschüttet 
zu werden. 


Ihr Gesicht war immer noch angewidert verzogen, als sie 
ihre schlanken, ausdrucksvol en Hände hob. »Brennende 
Kerzen und drehende Sterne«, sagte sie, und ich bewegte 
meine Finger, um ihre Bewegungen nachzuahmen - mit viel 
Fantasie sah es ein wenig so aus, als würde man eine Kerze 
anzünden, doch was ihre plötzlich herabfal enden Hände mit 
der Drehung von Planeten zu tun hatten, ging mir nicht auf. 


»Mit Reibung fängt es an und endet gerne.« 


Ich zuckte zusammen, als sie ihre Hände in einem lauten 
Klatschen zusammenschlug und dazu sagte »Consimilis.« 


Ähnlich, dachte ich und fragte mich, ob es viel eicht ein 
Schlagwort für mitfühlende Magie war. Und das 
Klatschgeräusch war viel eicht ein hörbares Symbol von 
Luftmolekülen in Reibung. In der mitfühlenden Magie war es 
egal, wie weither geholt die Verbindung war, solange sie real 
war. 


»Kalt zu heiß, gebunden im Kerne, fuhr sie fort und machte 
eine weitere, mir unbekannte Geste. Wenigstens die nächste 
Fingerbewegung erkannte ich - ich hatte sie verwendet, um 
mit einem Kraftlinienzauber im Training der Howlers ihren 
Schläger zu zerbrechen. Viel eicht war es diese Bewegung, 
die dem Zauber das Bezugsobjekt als Richtungsangabe 
erschloss. Hmm. Viel eicht machte dieses Kraftlinienzeug 
doch ein bisschen Sinn. 


»Calefacio!«, sagte sie glücklich, aktivierte so den Zauber 
und brachte damit al es ins Rol en. 


Ich fühlte einen leichten Abfal in der Linie, als der Zauber 
Energie aus ihr zog, um die Wassermoleküle in der Tasse in 
Bewegung zu bringen und damit den Kaffee zu erwärmen. 


»Wow«, hauchte ich, als sie mir meine leicht dampfende 
Tasse zurückgab. »Danke.« 


»Gern geschehen«, sagte sie. »Du musst die Endtemperatur 
selbst regulieren durch die Menge an Energie, die du 
hineinschickst.« 


»Je mehr Energie, desto heißer wird es?« Ich nahm einen 
vorsichtigen Schluck und beschloss, dass es so perfekt war. 


Es musste sie Jahre gekostet haben, so fähig zu werden. 


»Und abhängig von der Menge, die du erwärmen musst«, 
flüsterte Ceri, und ihre Augen wirkten abwesend, als hinge 
sie lang vergangenen Erinnerungen nach. »Also sei 
vorsichtig mit deinem Badewasser, bis du wirklich weißt, 
was du tust.« 


Ich konnte sehen, wie sie sich wieder in die Gegenwart 
versetzte, bevor sie sich mir vol zuwandte. »Bist du jetzt 
ruhiger?« 


Adrenalin schoss in meine Adern, und ich stel te den 
warmen Kaffee ab. Ich kann das. Wenn Ceri ihren Tee warm 
halten und gleichzeitig Kraftlinienenergie in sich halten 
kann, kann ich das auch. 


»Fül deinen Kern«, ermutigte sie mich. »Dann ziehst du 
etwas daraus, als ob du einen Zauber wirken wol test, und 
sprichst deinen Auslöser.« 


Ich schob mir eine Locke hinters Ohr und fand meine Mitte. 
Dann atmete ich aus, schloss die Augen und zapfte die Linie 
an. Sie glich sich sofort aus. Ich versetzte meinen Geist in 
die erwartungsvol e Ruhe, die ich mir für das Wirken von 
Kraftlinienzaubern antrainiert hatte, und spürte plötzlich 
eine seltsame, neue, prickelnde Empfindung. Ein Hauch von 
Energie floss aus der Linie nach und ersetzte das, was ich 
unterbewusst aus meinem Chi entnommen hatte. Tulpa, 
dachte ich und spannte mich vol er Hoffnung an. 


Ich riss die Augen auf, als eine Energiewel e aus der Linie in 
mein Chi schoss, um das zu kompensieren, was sich in 
meinem Kopf niedergelassen hatte. Wie eine Flut schoss die 
Kraftlinie durch mein Bewusstsein und fül te meine 
Gedanken. Mein Tank vergrößertes sich, um al es 
aufzunehmen. Erschrocken wie ich war tat ich nichts, um es 
zu stoppen. 


»Genug!«, schrie Ceri und erhob sich auf die Knie. »Rachel, 
lass die Linie los!« 


Ich zuckte zusammen und riss meinen Fokus von der 
Kraftlinie. Ich fühlte einen kurzen, warmen Hauch, als ein 
wenig Energie aus meinen Gedanken zurück in mein Chi 
tröpfelte, um es zu aufzufül en. Mit angehaltenem Atem 
hockte ich in meinem Stuhl und starrte Ceri an. Ich hatte 
Angst mich zu bewegen, weil so viel Energie in meinem Kopf 
war. 


»Geht es dir gut?«, fragte sie, ohne sich wieder hinzusetzen, 
und ich nickte. 


Aus der Küche hörte ich ein leises »Al es okay bei euch da 
drinnen?« 


»Al es okay«, rief ich vorsichtig zurück und schaute dann 
Ceri an. »Wir sind doch okay, oder?« 


Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie und senkte dann für 
einen Moment den Blick. »Du hältst eine Menge Energie 
außerhalb deines Kerns«, sagte sie. »Aber ich habe bemerkt, 
dass dein Chi nicht so viel aufnimmt wie meines. Ich glaube. 
.« Sie zögerte. »Ich glaube, das Chi - eines Elfen kann mehr 
halten als das einer Hexe, aber Hexen können anscheinend 
mehr in ihren Gedanken aufbewahren.« 


Ich konnte die Energie in mir schmecken. Als hätte ich 
Alufolie im Mund. 


»Hexen sind die besseren Batterien, hm?«, scherzte ich 
schwach. 


Sie lachte, und ihre klare Stimme hal te bis zur Decke. Ich 
wünschte mir, es wären Pixies da, um in dem Geräusch zu 
tanzen. »Viel eicht sind Hexen deswegen früher aus dem 
Jenseits abgewandert als Elfen«, sagte sie. »Dämonen 
scheinen Hexen als Vertraute gegenüber Elfen oder 
Menschen vorzuziehen. Ich dachte, das läge daran, dass wir 
nur so wenige sind, aber viel eicht ist es das nicht.« 


»Viel eicht«, sagte ich und fragte mich, wie lange ich al 
diese Energie halten konnte, ohne dass ich sie verschüttete. 


Meine Nase juckte, und ich betete innerlich, dass ich nicht 
niesen musste. 


Ivys Schritte im Flur störten uns, und wir beide drehten uns 
um, als sie mit ihrer Tasche über der Schulter und einem Tel 
er mit Cookies in der Hand auf uns zu kam. »Ich gehe jetzt«, 
sagte sie und warf ihr Haar über die Schulter. »Sol ich dich 
nach Hause bringen, Ceri?« 


Sofort stand Ceri auf. »Das ist nicht nötig.« 


Ärger flackerte in Ivys Augen auf. »Ich weiß, dass es nicht 
nötig ist.« 


Ivys Tel er mit den dampfenden Cookies landete mit einem 
harten Klappern vor mir auf dem Tisch. Ich hob die 
Augenbrauen und schwang meine Füße auf den Boden. Ivy 
wol te mit Ceri al eine reden - über mich. Genervt klopfte ich 
mit den Fingernägeln ein scharfes Stakkato auf dem Tisch. 


»Ich werde sie nicht essen.« 


»Das ist Medizin, Rachel«, sagte sie mit einer unterschwel 
igen Drohung. 


»Das ist Brimstone, Ivy«, schoss ich zurück. Ceri trat in 
offensichtlichem Unbehagen von einem Fuß auf den 
anderen, aber das kümmerte mich nicht. »Ich kann nicht 
glauben, dass du mir Brimstone gegeben hast«s, setzte ich 
nach. »Ich verhafte Leute, die Brimstone nehmen; ich teile 
nicht mit ihnen.« Ich würde Ivy nicht verhaften. Mir war es 
egal, ob sie irgendein Gesetz im 1.5.-Handbuch brach. Dieses 
Mal. 


Ivys Haltung wurde aggressiver, und ihre Lippen waren fast 
blutleer. »Es ist Medizin«, wiederholte sie scharf. »Es ist 
speziel verarbeitet, und der Anteil von Stimulans darin ist so 
gering, dass man es nicht mal riechen kann. Du riechst 
keinen Brimstone, oder? Oder?« 


Das Braun um ihre Pupil e war geschrumpft, und ich senkte 
den Blick, weil ich sie nicht dazu bringen wol te, mich in 
ihren Bann zu ziehen. Nicht jetzt, wo die Sonne fast 
untergegangen war. »Es war genug Stimulans drin, um den 
Eisenhut wirken zu lassen«, sagte ich mürrisch. 


Auch Ivy beruhigte sich, weil sie wusste, dass sie an ihre 
Grenzen gekommen war. »Das war nicht mein Fehler«, sagte 


sie leise. »Ich habe dir nie genug gegeben, um auch nur 
einen Brimstone-Kater auszulösen.« 


Ceri hob ihr schmales Kinn. In ihren grünen Augen stand 
keinerlei Reue. »Dafür entschuldige ich mich«, sagte sie 
gepresst. »Ich konnte nicht wissen, dass es il egal ist. Als ich 
es das letzte Mal jemandem gegeben habe, war es das noch 
nicht.« 


»Siehst du?«, sagte Ivy und machte eine Geste in Ceris 
Richtung. »Sie wusste es nicht, und der Versicherungskerl 
wol te nur helfen. Jetzt halt den Mund, iss deine Cookies und 
hör auf, uns ein schlechtes Gewissen zu machen. Du hast 
morgen einen Auftrag und brauchst deine Kraft.« 


Ich lehnte mich in meinem Drehstuhl zurück und schob den 
Tel er mit Vamp-Cookies von mir weg. Ich würde sie nicht 
essen. Es war mir egal, dass sogar das bisschen, was ich 
gestern bei mir behalten hatte, meinen Stoffwechsel so 
angeregt hatte, dass mein blaues Auge bereits gelb wurde 
und der Schnitt in meiner Lippe schon verheilt war. »Mir 
geht es gut.« 


Ivys normalerweise gelassenes Gesicht verdüsterte sich. 
»Gut«, sagte sie scharf. 


»Gut«, schoss ich zurück, schlug die Beine übereinander 
und drehte mich so, dass ich sie von der Seite anschaute. 


Ivy knirschte mit den Zähnen und sagte gepresst: »Ceri, ich 
bring dich nach Hause.« 


Ceri blickte zwischen uns hin und her. Ihr Gesicht zeigte 
keine Emotion, als sie sich nach ihrer Teekanne und ihrer 
Tasse bückte. »Vorher versorge ich noch mein Geschirr«, 
sagte sie. 


»Das kann ich doch machen«, sagte ich schnel , aber Ceri 
schüttelte den Kopf. Sie ging in die Küche und passte dabei 
genau auf, wo sie hintrat, damit sie nichts verschüttete. Ich 
runzelte die Stirn. Ich mochte es nicht, wenn sie Hausarbeit 
machte. Es war zu nah an dem, wozu Algaliarept sie in 
meiner Vorstel ung gezwungen hatte. 


»Lass sie«, sagte Ivy, als Ceris Schritte nicht mehr zu hören 
waren. »Sie fühlt sich dadurch nützlich.« 


»Sie gehört einem Königshaus an«, sagte ich. »Das weißt du, 
oder?« 


Ivy warf einen Blick in den dunklen Flur, als das Geräusch 
von fließendem Wasser erklang. »Viel eicht vor tausend 
Jahren. Jetzt ist sie ein Niemand, und sie weiß es.« 


Ich schnaubte. »Hast du kein Mitgefühl? Mein Geschirr zu 
spülen ist erniedrigend.« 


»Ich habe eine Menge Mitgefühl.« Ein Anflug von Wut ließ 
Ivy die Augenbrauen hochziehen. »Aber als ich das letzte 
Mal nachgeschaut habe, waren keine Gesuch-Anzeigen für 
Prinzessinnen in der Zeitung. Was sol sie machen, um ihrem 
Leben einen Sinn zu geben? Es gibt keine Abkommen zu 
ratifizieren, keine Urteile zu fäl en, und die größte 
Entscheidung, die sie treffen muss, ist, ob sie Waffeln oder 
Rührei zum Frühstück wil . Es gibt nicht den Hauch einer 
Chance, ihr mit dem Königshaus-Mist Selbstwertgefühl zu 
vermitteln. Und Geschirr zu spülen ist nicht erniedrigend.« 


Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, um zuzustimmen. 


Sie hatte recht, aber es gefiel mir nicht. »Du hast also einen 
Auftrag?«, fragte ich, als das Schweigen sich in die Länge 
z0g. 


Ivy hob kurz eine Schulter. »Ich werde mit Jenks reden.« 


»Gut!« Ich fing erleichtert ihren Blick ein. Etwas, worüber 
wir reden konnten, ohne uns zu streiten. »Ich war heute kurz 
bei dem Haus von diesem Tiermenschen, aber er wol te mich 
nicht reinlassen. Die Pixiemädchen hatten ihn erwischt. 
Seine Haare waren komplett zu Zöpfen geflochten.« Ich war 
eines Morgens aufgewacht, nur um festzustel en, dass meine 
Haare in die Fransen meiner Tagesdecke geflochten waren. 


Matalina hatte sie gezwungen, sich zu entschuldigen, aber 
es hatte mich vierzig Minuten gekostet, mich zu befreien. 
Jetzt würde ich fast al es dafür geben, wieder so 
aufzuwachen. 


»Yeah, ich habe ihn gesehen«, sagte Ivy, und ich richtete 
mich auf. 


»Du warst dort?«, fragte ich und beobachtete Ivy, wie sie 
ihren Mantel aus dem Foyer holte und zurückkam. Sie zog 
ihn mit dem leisen Rascheln von Seide an. 


»Ich war zweimal das, sagte sie. »Der Tiermensch lässt mich 
auch nicht rein, aber eine meiner Freundinnen trifft sich mit 
ihm zu einem Date, also muss wohl Jenks die Tür öffnen, der 
kleine Trottel. Typisch kleiner Mann. Er hat ein Ego so groß 
wie der Grand Canyon.« 


Ich kicherte noch, als Ceri wiederkam. Ihr geliehener Mantel 
lag über ihrem Arm, und die Schuhe, die Keasley ihr gekauft 
hatte, hielt sie in der Hand. Ich würde ihr nicht sagen, dass 
sie sie anziehen musste. Soweit es mich betraf, konnte sie 
gerne barfuß durch den Schnee laufen. Ivy al erdings warf 
ihr einen scharfen Blick zu. 


»Kommst du für eine Weile al ein klar?«, fragte sie, als Ceri 
ihre Schuhe fal en ließ und die Füße hineinschob. 


»Guter Gott«, murmelte ich und drehte meinen Stuhl hin 
und her. »Wird schon werden.« 


»Bleib auf geheiligtem Boden«, befahl sie, während sie Ceri 
bedeutete, nach draußen zu gehen. »Zapf keine Kraftlinie 
an. 


Iss deine Cookies.« 


»Vergiss es, Ivy«, sagte ich. Pasta. Ich hatte Lust auf Pasta 
mit Alfredo-Sauce. Das hatte Nick für mich gekocht, als Ivy 
das letzte Mal versucht hatte, mir diese Dinger in den Hals 
zu schieben. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass sie 
mir Brimstone untergeschoben hatte. Doch, ich konnte. 


»Ich rufe dich in einer Stunde an, um sicherzugehen, dass al 
es in Ordnung ist.« 


»Ich werde nicht drangehen«s, sagte ich irritiert. »Ich wil 
mich ein bisschen hinlegen.« Ich stand auf und streckte 
mich, bis mein Pul over über den Bauchnatbel rutschte. Jenks 
hätte jetzt laut gepfiffen. Die Stil e in den Dachbalken war 
deprimierend. 


Ceri kam auf mich zu und umarmte mich zum Abschied. 
Ich war überrascht und erwiderte die Umarmung zögernd. 
»Rachel kann auf sich selbst aufpassen«, sagte sie stolz. 


»Während der letzten fünf Minuten hat sie genug Jenseits- 
Energie in sich gehalten, um ein Loch in die Decke zu 
sprengen, und sie hat es vol kommen vergessen.« 


»Heiliger Mist!«, rief ich und fühlte, wie mein Gesicht warm 
wurde. »Das stimmt, das tue ich!« 


Ivy seufzte, als sie zur Eingangstür ging. »Warte nicht auf 
mMich«, rief sie über die Schulter. »Ich bin zum Abendessen 
bei meinen Leuten und werde vor Sonnenaufgang nicht 
zurück sein.« 


»Du sol test sie loslassen«, sagte Ceri, als sie Ivy langsam 
folgte. »Zumindest, wenn die Sonne untergegangen ist. 


Jemand anderes könnte ihn beschwören, und wenn sie ihn 
nicht richtig bannen, kommt er und sucht nach dir. Er 
könnte versuchen, dich auszuschalten, indem er noch mehr 
zu dem hinzufügt, was du jetzt schon hältst.« Sie zuckte mit 
den Schultern; es war eine sehr moderne Geste. »Aber wenn 
du auf geheiligtem Boden bleibst, sol te eigentlich al es in 
Ordnung sein.« 


»Ich werde sie loslassen«, sagte ich geistesabwesend, 
während meine Gedanken rasten. 


Ceri lächelte schüchtern. »Danke, Rachel«, sagte sie leise. 
»Es tut gut, sich gebraucht zu fühlen.« 


Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Gern 
geschehen.« 


Der Geruch von Schnee drang in den Raum. Ich blickte auf 
und sah Ivy, die ungeduldig auf der Türschwel e der offenen 
Tür stand. In dem dämmrigen Licht war sie nur eine 
bedrohliche Silhouette in enger Lederkleidung. »Tschüss, 
Rachel«, soufflierte sie spöttisch, und Ceri seufzte. 


Sie drehte sich um und ging ohne Eile zur Tür. Im letzten 
Moment zog sie ihre Schuhe wieder aus und trat barfuß auf 
die eiskalten Zementstufen hinaus. 


»Wie kannst du die Kälte nur ertragen?«, hörte ich Ivy 
fragen, bevor sich die Tür hinter ihnen schloss. 


Ich sog die Stile und das dämmrige Licht in mich auf. 


Dann schaltete ich die Tischlampe aus, und es wirkte, als 
würde es draußen hel er. Ich war al ein - viel eicht sogar zum 
ersten Mal - in meiner Kirche. Keine Mitbewohnerin, kein 
Freund, keine Pixies. Al ein. Ich schloss die Augen, saß auf 
meiner kleinen Empore und atmete tief ein. Über dem 
Holzgeruch konnte ich den Mandelduft von Ivys doofen 
Cookies riechen. Ein sanfter Druck hinter meinen Augen 
erinnerte mich daran, dass ich immer noch den Bal von 
Jenseits hielt. Mit einem kleinen Stoß meines Wil ens öffnete 
ich den dreidimensionalen Kreis in meinen Gedanken, und 
die Energie floss in einer warmen Wel e zurück in die Linie. 


Ich öffnete die Augen und machte mich auf den Weg in die 
Küche. Ich hatte nicht vor, mich noch mal hinzulegen; ich 
würde als Teil von Ivys Geschenk Brownies backen. Es gab 
keine Möglichkeit, mit ihrem Tausend-Dol ar-Parfüm zu 
konkurrieren: Also musste ich den Weg des wunderbaren 
Selbstgemachten wählen. 


Ich machte einen Umweg über das Wohnzimmer und suchte 
nach der Fernbedienung. Der Geruch von Sperrholz war 
penetrant. Ich warf einen Blick auf das Fenster, das Ivy auf 
die Platte gemalt hatte, mit einer freihändigen Darstel ung 
des Friedhofs darin. Ich machte die Stereoanlage an, und 
Offsprings »Come Out and Play ergoss sich in den Raum. 
Grinsend machte ich lauter. »Weck die Toten«, sagte ich, 
warf die Fernbedienung aufs Sofa und tanzte in die Küche. 


Während die tempogeladene Musik mich in bessere Laune 
versetzte, zog ich den verbeulten Kessel hervor, den ich für 
Zauber nicht mehr gebrauchen konnte, und blätterte durch 


das Kochbuch, das ich meiner Mutter geklaut hatte. Ich fand 
Grandmas Rezept für saftige Brownies, mit Bleistift neben 
einem Gourmet-Rezept notiert, dessen Ergebnis schmeckte 
wie Pappe. Mit rhythmischen Bewegungen holte ich Eier, 
Zucker und Vanil e und knal te sie auf die Arbeitsfläche in 
der Mitte der Küche. 


Die Schokolade schmolz gerade auf dem Herd, und ich hatte 
die Milch bereits abgemessen, als sich der Luftdruck im 
Raum plötzlich veränderte, und ich hörte, wie die Vordertür 
zuknal te. Das Ei, das ich gerade hielt, rutschte mir aus der 
Hand und zerbrach auf der Arbeitsplatte. 


»Hast du was vergessen, Ivy?«, rief ich. Adrenalin 
durchschoss mich, als mein Blick von dem zerbrochenen Ei 
auf dem Tresen über al es andere wanderte, was gerade in 
der Küche verteilt war. Niemals konnte ich das al es 
verstecken, bevor sie in die Küche kam. Konnte diese Frau 
nicht einfach mal eine Stunde wegbleiben? 


Aber es war Kistens Stimme, die antwortete. 
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»Ich bin's, Rachel«, rief Kisten. Seine Stimme war über die 
Musik, die aus dem Wohnzimmer schal te, nur schwach zu 
hören. Ich erstarrte. Die Erinnerung an den Kuss, den er mir 
gegeben hatte, ließ mich reglos verharren, wo ich stand. Ich 
muss ausgesehen haben wie ein Idiot, als er um die Ecke 
kam und auf der Türschwel e stehen blieb. 


»Ivy ist nicht da?«, fragte er und musterte mich einmal von 
oben bis unten. »Scheibenkleister.« 


Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen. 


»Scheibenkleister?«, fragte ich dann spöttisch und schob 
das kaputte Ei von der Arbeitsplatte in die Schüssel. Ich 
hätte nicht geglaubt, dass irgendwer noch Scheibenkleister 
sagte. 


»Darf ich Scheiße sagen?« 
»Zur Höl e, ja.« 


»Dann Scheiße.« Sein Blick wanderte durch die Küche, und 
er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, während ich 
die größeren Schalenstücke aus der Schüssel pickte. 


»Hey, wärst du so nett, die Musik ein bisschen leiser zu stel 
en?«, fragte ich und warf ihm einen Seitenblick zu, 
woraufhin er nickte und den Raum verließ. Es war Samstag, 
und er war leger gekleidet, mit ausgewaschenen Jeans, die 
wunderbar eng saßen, und Lederstiefeln. Sein kurzer 
Ledermantel stand offen, und sein burgunderfarbenes 
Seidenhemd ließ ein wenig Brustbehaarung sehen. Gerade 
genug, dachte ich, als die Musik leiser wurde. Ich konnte 
seinen Mantel riechen. Ich stand auf den Geruch von Leder. 


Das könnte Schwierigkeiten bringen. 


»Bist du dir sicher, dass Ivy dich nicht zu mir geschickt hat, 
um mich zu babysitten?«, fragte ich, als er zurückkam, und 
wischte mit einem Lappen die Reste des Eis auf. 


Er lachte leise und setzte sich in Ivys Stuhl. »Nein.« Er 
zögerte. »Ist sie länger weg, oder kann ich auf sie warten?« 


Ich schaute nicht von meinem Rezept auf, weil ich die Art 
und Weise, wie er das gesagt hatte, nicht mochte. In seiner 
Stimme hatte mehr gelegen als die einfache Frage 
rechtfertigte. »Ivy ist gegangen, um mit Jenks zu reden.« 


Ich ließ meinen Finger über die Seite gleiten, ohne die Worte 
zu lesen. »Und dann geht sie zum Abendessen zu ihrer 
Familie.« 


»Sonnenaufgang«, murmelte er, und ich fühlte, wie meine 
Alarmglocken anschlugen. Ale. 


Die Uhr über der Spüle tickte, und ich nahm die 
geschmolzene Schokolade vom Herd. Ich wol te ihm nicht 
den Rücken zuwenden, also stel te ich sie auf der 
Arbeitsfläche zwischen uns ab und lehnte mich mit dem 
Rücken gegen die Spüle. Er schob sich die Haare aus den 
Augen und beobachtete mich. Ich nahm einen tiefen 
Atemzug, um ihm dann zu sagen, dass er gehen sol te, aber 
er unterbrach mich. 


»Geht es dir gut?« 
Ich starrte ihn verständnislos an, bis es mir wieder einfiel. 


»Oh! Die Dämonen. . Sache«, murmelte ich und berührte 
verlegen die Schmerzamulette um meinen Hals. »Du hast 
davon gehört, hm?« 


Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Du warst in den 
Nachrichten. Und ich musste für geschlagene drei Stunden 
Ivy zuhören, wie sie sich darüber beschwert hat, dass sie 
genau zu dieser Zeit nicht da war.« 


Ich wandte mich wieder meinem Rezept zu und rol te mit 
den Augen. »Tut mir leid. Yeah. Ich bin okay. Ein paar Kratzer 
und blaue Flecken. Nichts wirklich Schlimmes. Aber ich kann 
nach Sonnenuntergang keine Kraftlinie mehr anzapfen.« Ich 
wol te ihm nicht sagen, dass ich grundsätzlich im Dunkeln 
nicht mehr völ ig sicher war, außer, ich hielt mich auf 
geheiligtem Boden auf. . was weder die Küche noch das 
Wohnzimmer waren. »Das wird meine Aufträge wirklich 


behindern«, fügte ich schlecht gelaunt hinzu und fragte 
mich, wie ich um dieses neueste Problem herumkommen sol 
te. Na ja. Es war ja nicht so, als würde ich mich wirklich auf 
Kraftlinienmagie verlassen. Ich war schließlich eine Erdhexe. 


Kisten dachte anscheinend auch nicht,*dass es wichtig war, 
zumindest, wenn ich sein lässiges Schulterzucken richtig 
deutete. »Es tut mir leid, dass Jenks weg ist«, sagte er, 
streckte die Beine aus und überkreuzte sie an den Knöcheln. 


»Er war nicht nur wichtig für die Firma. Er ist auch ein guter 
Freund.« 


Ich zog eine Grimasse. »Ich hätte ihm sagen sol en, was 
Trent ist, als ich es rausgefunden hatte.« 


Überraschung zeigte sich in Kistens Gesicht. »Du weißt, was 
Trent Kalamack ist? Ohne Scheiß?« 


Ich biss die Zähne zusammen, senkte den Blick wieder zu 
dem Kochbuch und nickte, während ich darauf wartete, dass 
er die nächste Frage stel te. 


»Was ist er?« 


Ich blieb stumm und hielt meine Augen starr auf das Buch 
gerichtet. Das leise Geräusch, als er sich bewegte, ließ mich 
aufblicken. 


»Schon gut«, sagte er. »Ist egal.« 


Erleichtert rührte ich die Schokoladenmasse einmal im 
Uhrzeigersinn um. »Jenks ist es nicht egal. Ich hätte ihm 
vertrauen sol en.« 


»Nicht jeder muss al es wissen.« 


»Wenn du zehn Zentimeter groß bist und Flügel hast 
schon.« 


Kisten stand auf und streckte sich. Er gab ein leises, 
befriedigtes Geräusch von sich, als seine Schultern sich 
entspannten und er wieder in sich zusammensank. Dann 
zog er seinen Mantel aus und ging zum Kühlschrank. 


Ich klopfte mit dem Löffel auf den Rand der Schüssel, um 
den Großteil der Schokolade abzuschütteln, und runzelte 
die Stirn. Irgendwie war es einfacher, mit jemand Fremdem 
zu reden. »Was mache ich falsch, Kisten?«, fragte ich 
frustriert. 


»Warum verschrecke ich die Leute, die ich mag?« 


Er kam mit einer Tüte Mandeln, die ich letzte Woche gekauft 
hatte, hinter der Kühlschranktür hervor. »Ivy hat dich nicht 
verlassen.« 


»Die gehören mir, sagte ich, und er hielt inne, bis ich ihm 
mürrisch signalisierte, dass er sie haben konnte. 


»Ich habe dich nicht verlassen«, fügte er hinzu, und sein 
Mund bewegte sich sanft, als er eine Mandel aß. 


Ich seufzte und streute die abgemessene Menge Zucker in 
die Schokolade. Er sah wirklich gut aus, wie er da so stand, 
und ungewol te Erinnerungen drängten sich auf: Gedanken 
daran, wie wir uns schick angezogen amüsiert hatten; der 
Funke, den seine schwarzen Augen in mir entzündet hatten, 
als Saladans Schläger erledigt auf der Straße lagen; Piscarys 
Aufzug, in dem ich mich an ihn gepresst und mir gewünscht 
hatte, er würde al es nehmen, was ich zu bieten hatte. . 


Der Zucker knirschte laut, als ich die Masse umrührte. 


Verdammte Vamp-Pheromone. 


»Ich bin froh, dass Nick gegangen ist«, sagte Kisten 
plötzlich. »Er war nicht gut für dich.« 


Ich hielt den Kopf gesenkt, aber meine Schultern 
verspannten sich. »Was weißt du schon?«, fragte ich und 
schob eine Haarsträhne hinter mein Ohr. Dann erst sah ich 
ihn an, wie er da stand und ruhig meine Mandeln aß. »Ich 
habe mich bei Nick wohlgefühlt. Er hat sich mit mir 
wohlgefühlt. Wir hatten Spaß miteinander. Wir mochten 
dieselben Filme, dieselben Restaurants. Er konnte mit mir 
Schritt halten, wenn wir im Zoo gelaufen sind. Nick war ein 
guter Mensch, und du hast kein Recht, dir ein Urteil über ihn 
anzumaßen.« Ich schnappte mir ein feuchtes Küchentuch, 
wischte den verschütteten Zucker auf und schüttelte ihn in 
die Spüle. 


»Viel eicht hast du recht«, sagte er, als er ein paar Mandeln 
auf seine Handfläche schüttete und die Tüte wieder schloss. 


»Aber eines finde ich interessant.« Er schob sich eine 
Mandel zwischen die Zähne und zerbiss sie geräuschvo| . 
»Du sprichst in der Vergangenheit von ihm.« 


Mir wurde kalt, während ich zerrissen war zwischen Wut und 
Schock. Im Wohnzimmer wechselte die Musik zu etwas 
Schnel em, Lebhaftem - und absolut Unpassendem. 


Kisten öffnete den Kühlschrank, packte die Mandeln wieder 
in die Tür und schloss sie wieder. »Ich warte ein bisschen auf 
Ivy. Viel eicht kommt sie mit Jenks zurück - 


wenn du Glück hast. Du hast eine Tendenz, mehr von den 
Leuten zu verlangen, als sie zu geben bereit sind.« Er 
schüttelte die Mandeln, die er noch in der Hand hielt, 
während ich ihn wortlos anstarrte. »Ein bisschen wie ein 


Vampir«, fügte er noch hinzu, als er seinen Mantel nahm und 
den Raum verließ. 


Meine Hand tropfte, und ich realisierte, dass ich den 
Küchenlappen so fest zusammenpresste, dass Wasser 
austrat. Ich schmiss ihn in die Spüle, wütend und deprimiert. 


Keine gute Kombination. Aus dem Wohnzimmer erklangen 
die fröhlichen Rhythmen von Popmusik. »Würdest du das 
bitte ausmachen!«, schrie ich. Mein Kiefer schmerzte, weil 
ich meine Zähne so fest aufeinandergepresst hatte, und ich 
zwang sie auseinander, als die Musik abbrach. Wutentbrannt 
maß ich Zucker ab und schüttete ihn hinein. Ich griff nach 
dem Löffel und gab ein frustriertes Geräusch von mir, als mir 
wieder einfiel, dass ich bereits Zucker reingetan hatte. 


»Verdammt bis zum Wandel«, murmelte ich. Jetzt musste ich 
die doppelte Menge machen. 


Ich hielt den Löffel fest in der Hand, als ich versuchte, 
umzurühren. Zucker ergoss sich überal hin, weil er über den 
Rand schwappte. Ich biss wieder die Zähne zusammen und 
stapfte zurück zur Spüle, um den Lappen zu holen. 


»Du hast keine Ahnungg, flüsterte ich, als ich den 
verschütteten Zucker zu einem kleinen Haufen 
zusammenschob. »Nick kommt viel eicht zurück. Er hat 
gesagt, er käme zurück. Ich habe seinen Schlüssel.« 


Ich schob den Zucker in meine Handfläche und zögerte kurz, 
bevor ich ihn zum Rest in die Schüssel kippte. Ich wischte 
mir die letzten Kristal e von den Händen und schaute zum 
dunklen Flur. Nick hätte mir seinen Schlüssel nicht gegeben, 
wenn er nicht zurückkommen würde. 


Musik setzte ein, sanft, aber mit einem beständigen Bass. 


Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. Ich hatte nicht 
gesagt, dass er etwas anderes einlegen sol te. Wütend 
machte ich einen Schritt Richtung Wohnzimmer, bevor ich 
abrupt zum Stehen kam. Kisten hatte mitten in einem 
Gespräch den Raum verlassen. Er hatte Essen 
mitgenommen. 


Knuspriges Essen. Ivys Dating-Buch sagte, dass das eine 
vampirische Einladung war. Und ihm zu folgen würde 
heißen, dass ich interessiert war. Und noch schlimmer, er 
wusste, dass ich das wusste. 


Ich starrte immer noch auf den Türrahmen, als Kisten 
vorbeiging. Als er sah, wie ich mit leerem Gesichtsausdruck 
dastand, kam er zwei Schritte zurück. 


»Ich warte im Altarraum«, sagte er. »Ist das für dich okay?« 
»Sichers, flüsterte ich. 


Er hob die Augenbrauen und aß mit einem kleinen Lächeln 
noch eine Mandel. »Okay.« Kisten verschwand den dunklen 
Flur entlang. Seine Stiefel waren auf dem Holzboden fast 
lautlos. 


Ich drehte mich um und starrte auf die dunklen Fenster. 


Ich zählte bis zehn. Ich zählte noch mal bis zehn. Ich zählte 
ein drittes Mal, doch diesmal war ich schon im Flur, als ich 
erst bis sieben gekommen war. Ich gehe rein, ich sage, was 
ich zu sagen habe, ich gehe wieder, versprach ich mir 
selbst, als ich ihn mit dem Rücken zu mir am Klavier sitzen 
sah. Er richtete sich auf, als ich vor ihm zum Stehen kam. 


»Nick ist ein guter Mann«, sagte ich mit zitternder Stimme. 


»Nick ist ein guter Mann«, stimmte er zu, ohne sich 
umzudrehen. 


»Er sorgt dafür, dass ich mich begehrt fühle. Gebraucht 
fühle.« 


Kisten drehte sich langsam um. Seine Bartstoppeln fingen 
das wenige Licht ein, das von der Straße hereindrang. Die 
Konturen seiner breiten Schultern verengten sich zu 
schmalen Hüften, und ich schüttelte mich geistig, als mir 
wieder auffiel, wie gut er aussah. »Er hat einmal dafür 
gesorgt.« Seine tiefe, gleichmäßige Stimme ließ mich 
erschauern. 


»Ich wil nicht, dass du weiter über ihn redest«, sagte ich. 
Ersah mich für einen Moment an und sagte dann: »Okay.« 


»Gut.« Ich atmete kurz ein, drehte mich um und verließ den 
Raum. 


Meine Knie zitterten, und während ich auf Schritte hinter mir 
lauschte, ging ich direkt in mein Zimmer. Mit klopfendem 
Herzen streckte ich die Hand nach meinem Parfüm aus. Das, 
das meinen Geruch überdeckte. 


»Lass eS.« 
Ich keuchte und drehte mich um. Kisten stand hinter mir. 


Ivys Flasche glitt mir aus der Hand. Seine Hand schoss vor, 
und ich zuckte zusammen, als sie meine umschloss, um die 
kostbare Flasche sicher in meinem Griff zu halten. Ich 
erstarrte. »Ich mag deinen Geruchs, flüsterte er, viel, viel zu 
nah. 


Mein Magen verkrampfte sich. Ich könnte riskieren, Al eine 
Chance zu geben, um Kisten bewusstlos zu schlagen, aber 
ich wol te es nicht. »Du musst aus meinem Schlafzimmer 
raus«, sagte ich. 


Seine blauen Augen wirkten in dem dämmrigen Licht 
schwarz. Das schwache Leuchten aus der Küche ließ ihn als 
verführerischen, gefährlichen Schatten erscheinen. Meine 
Schultern waren so verspannt, dass sie wehtaten, als er 
meine Hand öffnete und mir den Flakon wegnahm. Das 
Klicken, als er ihn auf meiner Kommode abstel te, brachte 
mich dazu mich aufzurichten. »Nick kommt nicht wieders, 
sagte er, schonungslos und ohne Anklage in der Stimme. 


Ich stieß den Atem aus und schloss die Augen. Oh Gott. 
»Ich weiß.« 


Ich riss die Augen wieder auf, als er meinen EI bogen nahm. 
Ich erstarrte und wartete darauf, dass meine Narbe Signale 
sendete, aber sie tat nichts. Er versuchte nicht, mich zu 
verzaubern. Ein dummer Teil von mir respektierte das, und 
wie ein Trottel tat ich nichts, statt ihm zu sagen, dass er sich 
aus meiner Kirche und aus meiner Nähe scheren sol te. 


»Du brauchst es, gebraucht zu werden, Rachel«, sagte er, 
nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Sein Atem brachte 
meine Haare zum Schwingen. »Du lebst so strahlend, so 
ehrlich, dass du es brauchst, gebraucht zu werden. Du bist 
verletzt. Ich kann es fühlen.« 


»Ich weiß.« 


In seinen ernsten Blick trat ein Hauch von Mitleid. »Nick ist 
ein Mensch. Egal wie sehr er sich bemüht, er wird dich nie 
ganz verstehen.« 


»Ich weiß.« Ich schluckte schwer. Meine Augen brannten. 
Mein Kiefer verkrampfte sich, bis ich Kopfschmerzen bekam. 
Ich werde nicht weinen. 


»Er kann dir nicht geben, was du brauchst.« Kistens Hände 
glitten zu meiner Hüfte. »Er wird immer ein wenig Angst 
haben.« 


Ich weiß. Ich schloss kurz die Augen und Öffnete sie wieder, 
während ich ihm erlaubte, mich näher an sich zu ziehen. 


»Und selbst wenn Nick lernt, mit seiner Angst zu leben«, 
sagte er ernst und bat mich mit den Augen, ihm genau 
zuzuhören, »wird er dir nie verzeihen, dass du stärker bist 
als er.« 


Ein Klumpen bildete sich in meinem Hals. »Ich. . ich muss 
gehen«, sagte ich. »Entschuldige mich.« 


Sofort ließ er mich los, und ich schob mich an ihm vorbei in 
den Flur. Verwirrt und mit dem Wunsch, die ganze Welt 
anzuschreien, stiefelte ich in die Küche. Ich hielt an, als ich 
zwischen den ganzen Töpfen und dem Mehl eine riesige 
Leere erkannte, die niemals vorher dagewesen war. Ich 
schlang die Arme um mich und taumelte ins Wohnzimmer. 


Ich musste diese Musik ausmachen. Sie war schön. Ich 
hasste sie. Ich hasste al es. 


Ich schnappte mir die Fernbedienung und richtete sie in 
Richtung Anlage. Jeff Buckley. In dem Zustand, in dem ich 
war, konnte ich Jeff nicht ertragen. Wer zum Teufel hatte Jeff 
Buckley in meinen CD-Player gelegt? Ich schaltete sie aus 
und warf die Fernbedienung auf die Couch. Adrenalin 


durchschoss mich, als sie nicht auf der Couch landete, 
sondern in einer Hand. 


»Kisten!«, stammelte ich, als er die Musik wieder 
anschaltete und mich dabei mit halb geschlossenen Augen 
beobachtete. »Was tust du?« 


»Musik hören.« 


Er wirkte vol kommen entspannt, und ich geriet bei seiner 
kalkulierten Ruhe in Panik. »Schleich dich nicht so an mich 
ran«, sagte ich kurzatmig. »Ivy schleicht sich nie an mich 
ran.« 


»Ivy mag nicht, wer sie ist.« Er starrte mich ohne zu blinzeln 
an. »Ich schon.« 


Er griff nach mir. Ich schlug seinen Arm zur Seite und 
verspannte mich endgültig, als er mich nach vorne riss und 
gegen seinen Körper drückte. Panik verwandelte sich in Wut. 


Meine Narbe gab keinen Mucks von sich. »Kisten!« 


Aufgebracht versuchte ich, mich zu bewegen. »Lass mich 
los.« 


»Ich habe nicht vor, dich zu beißen«, sagte er sanft, und 
seine Lippen strichen über mein Ohr. »Hör auf.« 


Seine Stimme war bestimmt und beruhigend. Es lag keine 
Blutlust darin. Meine Gedanken schossen zurück zu dem 
Moment, als ich in seinem Auto zu dem Gesang von 
Mönchen aufgewacht war. »Lass mich los!«, forderte ich 
nervös und war mir nicht sicher, ob ich ihn gleich schlagen 
oder einfach anfangen würde zu heulen. 


»Ich wil nicht. Du bist zu verletzt. Wie lang ist es her, dass 
dich jemand gehalten hat? Dich berührt hat?« 


Eine Träne löste sich, und ich hasste es, dass er sie sah. 
Hasste, dass er wusste, dass ich den Atem annhielt. 


»Du musst fühlen, Rachel.« Seine Stimme wurde sanft und 
flehend. »Es tötet dich sonst Stück für Stück.« 


Ich schluckte den Klumpen in meinen Hals runter. Er 
verführte mich. Ich war nicht so unschuldig, dass ich nicht 
gewusst hätte, dass er es versuchen würde. Aber seine 
Hände auf meinen Armen waren warm. Und er hatte recht. 


Ich brauchte die Berührung, sehnte mich verdammt und zur 
Höl e danach. Ich hatte fast vergessen, wie es sich anfühlte, 
gebraucht zu werden. Nick hatte mir das zurückgegeben, 
diesen winzigen, aufregenden Kick, zu wissen, dass jemand 
anders dich anfassen wol te, und sich wünschte, dass du 
und nur du ihn berührst. 


Ich hatte mehr Kurzzeitbeziehungen gehabt als eine So- 
ciety-Tusse Schuhe hatte. Entweder war es mein Job bei der 
LS., oder meine beknackte Mutter, die ständig auf Bindung 
drängte, oder ich zog Penner an, die einfach dachten, ein 
Rotschopf sei eine Kerbe in ihrem Besenstiel. Viel eicht war 
ich auch eine verrückte Zicke, die Vertrauen forderte, ohne 
es selbst geben zu können. Ich wol te nicht noch eine 
einseitige Beziehung, aber Nick war weg, und Kisten roch so 
gut. Er sorgte dafür, dass ich den Schmerz weniger fühlte. 


Meine Schultern entspannten sich, und er atmete auf, als er 
spürte, dass ich den Kampf gegen ihn aufgab. Ich schloss die 
Augen und lehnte die Stirn gegen seine Schulter, während 
meine verschränkten Arme einen kleinen Abstand zwischen 
uns bildeten. Die Musik war sanft und langsam. Ich war nicht 


verrückt. Ich konnte anderen vertrauen. Ich hatte Nick 
vertraut, und er war gegangen. 


»Du wirst mich verlassen«, hauchte ich. »Sie verlassen mich 
ale. Sie kriegen, was sie wol en, und sie verlassen mich. 
Oder sie finden raus, wozu ich in der Lage bin, und verlassen 
mich dann.« 


Seine um mich geschlungenen Arme versteiften sich für 
einen Moment und entspannten sich dann wieder. »Ich gehe 
nirgendwohin. Du hast mir schon eine Höl enangst 
eingejagt, als du Piscary erledigt hast.« Er vergrub seine 
Nase in meinem Haar und atmete meinen Geruch ein. »Und 
ich bin immer noch hier.« 


Seine Berührung und die Wärme seines Körpers beruhigten 
mich, und ich entspannte mich langsam. Kisten veränderte 
meinen Stand - und ich folgte ihm. Ich ließ mich dazu 
bringen, mich mit ihm im Takt der langsamen und 
verführerischen Musik zu wiegen. 


»Du kannst meinen Stolz nicht verletzen«, flüsterte Kisten, 
und seine Finger strichen meine Wirbelsäule entlang. »Ich 
habe mein ganzes Leben mit Leuten verbracht, die stärker 
sind als ich. Es gefäl t mir, und ich schäme mich nicht, der 
Schwächere zu sein. Ich werde niemals einen Zauber wirken 
können, und es interessiert mich nicht die Bohne, dass du 
etwas kannst, was ich nicht kann.« 


Die Musik und unsere fast unmerklichen Bewegungen 
wärmten mich innerlich. Ich leckte mir über die Lippen und 
zog meine Arme zwischen uns heraus. Sie wanderten fast 
automatisch um seine Hüften. Mein Herzschlag wurde schnel 
er, ich riss die Augen auf und starrte an die Wand, während 
mein Atem fast unwirklich ruhig ging. »Kisten. .« 


»Ich werde immer da sein«, sagte er sanft. »Du kannst mein 
Verlangen nie stil en, kannst mich nie verschrecken, egal, 
wie viel du mir gibst. Egal, ob gut oder schlecht. Ich werde 
immer nach Gefühl hungern, immer und für immer, und ich 
kann fühlen, wie verletzt du bist. Ich kann es in Freude 
verwandeln. Wenn du mich lässt.« 


Ich schluckte, als er in der Bewegung innehielt. Er lehnte 
sich zurück, und mit einer zärtlichen Berührung schob er 
meinen Kopf hoch, sodass er mir in die Augen sehen konnte. 


Der pulsierende Bass der Musik beruhigte und betäubte 
meinen Geist. Sein Blick war berauschend. »Lass mich das 
tun«, flüsterte er, sanft und gefährlich. Aber durch seine 
Worte versetzte er mich in die Machtposition. Ich konnte 
Nein sagen. 


Ich wol te nicht. 


Meine Gedanken schossen zu schnel durch meinen Kopf, um 
sie zu realisieren. Seine Hände fühlten sich gut an, und in 
seinen Augen lag Leidenschaft. Ich wol te das, was er geben 
konnte - was er versprach. »Warum?«, flüsterte ich. 


Seine Lippen öffneten sich, und er atmete langsam aus. 
»Weil ich es wil . Weil du wil st, dass ich es tue.« 


Ich schaute ihn unverwandt an. Seine Pupil en blieben völ ig 
gleich, wurden nicht größer. Ich verstärkte meinen Griff, als 
ich die Arme um seine Hüften anspannte. »Ich werde kein 
Blut geben, Kisten. Niemals.« 


Er atmete einmal tief durch, und seine Hände spannten sich 
an. Mit einem Gesichtsausdruck, der vol er Erwartung war, 
lehnte er sich näher zu mir. »Ein«, sagte er, als er meinen 
Mundwinkel küsste, »Schritt«, er küsste die andere Seite, 


»nach dem anderen«, fuhr er fort, als er mich sanft auf den 
Mund küsste, so sanft, dass ich mich nach mehr sehnte. 


»Meine Liebste.« 


Begierde schoss bis in mein Innerstes, und ich schloss die 
Augen. Oh Gott. Rette mich vor mir selbst. 


»Ich verspreche nichts.« 
»Das wil ich auch gar nicht«, sagte er. »Wohin gehen wir?« 


»Ich weiß es nicht.« Meine Hände glitten von seinen Hüften 
nach unten. Wir wiegten uns wieder zur Musik. Ich fühlte 
mich so lebendig, und während wir fast tanzten, spürte ich 
eine kleine, feurige Reaktion von meiner Dämonennarbe. 


»Darf ich das?«, fragte Kisten und kam näher, sodass sich 
unsere Körper noch intensiver berührten. Ich wusste, dass er 
um Erlaubnis fragte, mit meiner Narbe zu spielen, mich aus 
freien Stücken bezaubern zu lassen. Dass er fragte, gab mir 
ein Gefühl von Sicherheit, von dem ich wusste, dass es 
wahrscheinlich falsch war. 


»Nein. Ja. Ich weiß es nicht.« So zerrissen. Sein Körper an 
meinem fühlte sich gut an, seine Arme um meine Tail e, die 
neue Forderung in seiner Umarmung. »Ich weiß nicht. .« 


»Dann lasse ich es.« Wo gingen wir hin? Mit einem tiefen 
Seufzen ließ er seine Hände an meinen Armen 
entlanggleiten und verschränkte seine Finger mit meinen. 
Sanft zog er meine Hände hinter seinen Rücken und hielt sie 
dort fest, während er sich zu der langsamen, verführerischen 
Musik bewegte. 


Ich erschauderte. Der warme Geruch von Leder wurde 
stärker. Hitze entfaltete sich, wo er mich berührte, und 


brachte meine Finger zum Glühen. Mein Kopf fiel auf seine 
Schulter. Ich wol te meine Lippen über seinen Hals gleiten 
lassen. Ich wusste, was er fühlen würde, wusste, wie er 
schmecken würde, wenn ich es wagte. Aber ich tat es nicht 
und gab mich damit zufrieden, meinen Atem über seine 
Haut gleiten zu lassen, weil ich Angst hatte, was ertun 
würde, wenn meine Lippen ihn berührten. 


Mit klopfendem Herzen führte ich seine Hände an mein 
Kreuz. Sie blieben dort, bewegten sich, drückten mich, 
massierten mich. Ich hob die Arme, um meine Hände hinter 
seinem Kopf zu verschränken. Meine Gedanken wanderten 
zu unserer Begegnung im Lift, als ich gedacht hatte, dass 
Piscary mich töten würde. Es war unwiderstehlich, die 
Erinnerung an meine Dämonennarbe, die in Flammen stand. 


»Bitte«, flüsterte ich, und meine Lippen glitten über seinen 
Hals und brachten ihn zum Zittern. »Ich wil , dass du es 
tust.« 


Ich suchte seine Augen und sah das schrumpfende Blau, 
ohne es zu fürchten. »Ich vertraue dir. Aber ich vertraue 
deinen Instinkten nicht.« 


In seinen Augen stand tiefes Verstehen und Erleichterung. 


Seine Hände glitten tiefer, bis sie meine Schenkel fanden, 
und kehrten dann an meinen Rücken zurück. Sie waren in 
ständiger Bewegung, während wir uns zur Musik wiegten. 


»Ich vertraue ihnen auch nicht«, sagte er ohne jede Spur 
seines aufgesetzten Akzents. »Nicht bei dir.« 


Mein Atem stockte, als seine Finger nach vorne wanderten 
und suggestiv an meinem obersten Jeansknopf zogen. »Ich 
trage Kappen«, sagte er. »Der Vampir hat seine Zähne 
eingebüßt.« Erstaunt öffneten sich meine Lippen, als er 


lächelte und mir zeigte, dass seine Fangzähne tatsächlich 
überkappt waren. Eine Hitzewel e durchschoss mich, die 
mich beunruhigte und nachdenklich machte. Sicher, er 
konnte mich nicht beißen, aber jetzt würde ich ihm 
erlauben, viel mehr von mir zu erkunden. Und er wusste es. 
Aber sicher? 


Nein. Jetzt war er sogar gefährlicher, als wenn er seine 
Zähne nicht überkappt hätte. 


»Oh Gott«, flüsterte ich und wusste, dass ich verloren war, 
als er seinen Kopf in meine Halsbeuge schob und mich sanft 
küsste. Ich schloss die Augen, schob meine Finger in seine 
Haare und hielt mich dort fest, als sein Kuss zum äußersten 
Rand meines Schlüsselbeins wanderte, wo meine 
Dämonennarbe begann. 


Fordernde Wel en gingen von ihr aus, und meine Knie 
wurden weich. 


»Sorry«, hauchte Kisten heiser, als er meine El bogen 
einfing, um mich aufrechtzuhalten. »Ich wusste nicht, dass 
sie so empfindlich ist. Wie viel Speichel hast du genau 
abgekriegt?« 


Seine Lippen waren nicht mehr an meinem Hals, sondern an 
meinem Ohr. Fast keuchend lehnte ich mich gegen ihn. 


Mein Blut rauschte und forderte, dass ich etwas tat. »Ich 
wäre fast gestorben«, sagte ich. »Kisten. .« 


»Ich werde vorsichtig sein«, versprach er, und seine 
Zärtlichkeit erschütterte mich tief. Ich folgte ihm bereitwil ig, 
als er mich auf die Couch schob, sodass ich direkt neben der 
Armlehne saß. Ich nahm seine Hand und zog ihn neben 
mich. Meine Narbe kribbelte, und Ströme von Verheißung 
durchschossen mich. Wogingen wir hin? 


»Rachel?« 


Ich hörte dieselbe Frage in seiner Stimme, aber ich wol te 
nicht antworten. Lächelnd zog ich ihn über die Couch näher 
zu mir. »Du redest zu viel«, flüsterte ich und verschloss 
seinen Mund mit meinem. 


Er gab ein leises Geräusch von sich, als seine Lippen sich 
gegen meine pressten. Seine Bartstoppeln waren rau. Seine 
Finger spreizten sich über meiner Wange, und er hielt mich 
stil , als ich sein vol es Gewicht auf mich zog. Vorsichtig 
stieß er meine Hüften mit seinem Knie an, um neben der 
Rückenlehne Platz für sein Bein zu machen. 


Meine Haut prickelte, sobald seine Finger meinen Kiefer 
berührten. Ich schob zögernd meine Zunge zwischen seine 
Lippen und atmete schnel , als er seine tief in meinen Mund 
schob. Er schmeckte schwach nach Mandeln, und als er sich 
zurückziehen wol te, verschränkte ich meine Finger hinter 
seinem Nacken, um ihn noch einen Moment festzuhalten. Er 
gab ein überraschtes Stöhnen von sich und wurde 
fordernder. Jetzt war ich es, die sich zurückzog, wobei ich 
meine Zunge noch einmal über seine glatten Zähne gleiten 
ließ. 


Kisten erschauerte, und ich fühlte es deutlich, während er 
sein Gesicht dicht über mir aufstützte. Ich wusste nicht, wie 
weit ich gehen wol te. Aber das? Das war gut. Ich konnte ihn 
al erdings nicht weiterlocken und dabei mehr versprechen 
als ich zu geben bereit war. »Warte . «, sagte ich widerwil ig 
und fing seinen Blick ein. 


Aber als ich ihn über mir sah, atemlos von kontrol ierter 
Leidenschaft, zögerte ich. Seine Augen waren schwarz, vol 
er Verlangen. Ich suchte und fand sorgfältig kontrol ierte 
Blutlust. Seine Schultern waren unter seinem Hemd 


angespannt, seine Hand lag fest an meiner Seite, und sein 
Daumen streichelte die Haut unter meinem Top. Sein 
verlangender Blick ließ Adrenalin in mein Innerstes schießen 
und erregte mich mehr als seine gleichzeitig raue und sanfte 
Berührung, die sich nun nach vorne verlagerte, um meinen 
Busen zu finden. Oh, begehrt zu sein, gebraucht zu werden. 


»Was?«, fragte er, in angespannter Erwartung. 


Zur Höl e damit. »Ist egal«, sagte ich und spielte mit den 
Haaren über seinem Ohr. 


Die Hand unter meinem Trägertop verharrte in der 
Bewegung. »Wil st du, dass ich aufhöre?« 


Ein zweiter Stich intensiven Gefühls durchfuhr mich. 


»Nein«, hauchte ich und hörte, wie Hunderte gutdurch- 
dachte Überzeugungen in diesem einen Wort starben. Mit 
klopfendem Herzen schob ich mir meine Amulette über den 
Kopf und ließ sie auf den Teppich fal en - ich wolte al es 
spüren -, aber erst, als ich nach seiner Gürtelschnal e griff, 
verstand er. 


Ihm entfuhr ein tiefes, gutturales Geräusch, und er ließ 
seinen Kopf zu meinem sinken. Sein Gewicht war eine wil 
kommene Wärme, als seine Lippen meine Dämonennarbe 
fanden und sanft damit spielten. 


Feuer schoss in meinen Unterleib, und ich keuchte, als das 
Gefühl sich wie ein Echo wiederholte und sich verstärkte. 
Der dumpfe Schmerz von dem letzten Angriff des Dämons 
ließ nach und verwandelte sich dank des Vampirspeichels, 
mit dem er spielte, in Genuss. Ich konnte nicht denken. Ich 
konnte nicht atmen. Ich versuchte nicht mehr, seine Hose zu 
öffnen, sondern umklammerte seine Schultern. 


»Kisten«, hauchte ich, als ich wieder fähig war, zu atmen. 


Aber er gab nicht nach und schob mich nach hinten, bis 
mein Kopf auf der Armlehne der Couch lag. Meine Finger 
gruben sich in seine Schulter, als sanfte Zähne seine Lippen 
ablösten. Ich stöhnte auf, und während er weiter mit der 
Narbe spielte, keuchte er. Ich wol te ihn. Ich wol te al es von 
ihm. 


»Kisten . .«Ich schob ihn ein Stück weg. Ich musste ihn erst 
fragen. Ich musste es wissen. 


»Was?«, fragte er ausdruckslos, als er mein Hemd und mein 
Top aus dem Weg schob, mit seinen Fingern meine Brust 
fand und sie mit verheißungsvol en Bewegungen massierte. 


In der Lücke zwischen uns gelang es mir schließlich, seinen 
Gürtel zu öffnen. Ich zog abrupt und hörte, wie eine Niete 
etwas zerriss. Kisten beugte sich wieder über mich, und 
bevor er wieder meinen Hals finden und mich in 
gedankenlose Ekstase versetzen konnte, öffnete ich seinen 
Reißverschluss und ließ meine Hände auf die Suche gehen. 


Gott rette mich, dachte ich, als ich ihn fand und die glatte, 
gespannte Haut unter meinen Fingern liebkoste. »Hast du 
schon einmal Sex mit einer Hexe gehabt?«, flüsterte ich und 
schob seine Jeans nach unten, um dann eine Hand über 
seinen Po gleiten zu lassen. 


»Ich weiß, worauf ich mich einlasse«, sagte er atemlos. 


Ich fühlte, wie ich dahinschmolz, als meine Schultern sich 
entspannten. Meine Hände fanden ihn wieder, und er 
atmete langsam und tief aus. »Ich wol te nicht unterstel en 
-«, sagte ich, nur um dann zu stöhnen, als er sein Gewicht 
mehr auf mich verlagerte und mein Hemd noch weiter nach 
oben schob. »Ich wol te nicht, dass du überrascht bist. . Oh 


Gott, Kisten«, keuchte ich, fast rasend vor Verlagen, als 
seine Lippen von meinem Kinn zu meinem Schlüsselbein 
und dann zu meiner Brust wanderten. \Wel en von reiner Lust 
bauten sich auf, und ich wölbte mich ihm entgegen, als er 
mit warmen Händen an meinem Hemd zog. Wo war er? So 
weit reichten meine Arme nicht. 


Er brachte mein Flüstern zum Verstummen, als er mich 
küsste. Jetzt konnte ich ihn erreichen, und selig griff ich 
nach ihm und ließ meine Finger tiefer wandern. 


»Kisten . .« 


»Du redest zu viel«, sagte er, mit den Lippen an meiner 
Haut. »Hattest du je Sex mit einem Vamp?« Er beobachtete 
mich mit halb geschlossenen Augen. 


Ich atmete aus, als er seine Aufmerksamkeit wieder auf 
meinen Hals konzentrierte. Seine Finger zeichneten den 
Weg vor, dem seine Lippen folgen würden, und Ekstase 
erschütterte mich, als sie es taten. 


»Nein«, keuchte ich, während ich seine Jeans nach unten 
riss. Über seine Stiefel würde ich sie ihm nie ausziehen 
können. »Irgendwas, was ich wissen sol te?« 


Er ließ seine Hand unter meine Brüste wandern und zeigte 
so wieder den Weg, den seine Lippen nehmen würden. Mit 
durchgedrücktem Rücken bemühte ich mich, nicht 
verlangend zu stöhnen, als ich in dem Versuch, al es von 
ihm zu finden, nach unten griff. »Wir beißen«, sagte er, und 
ich schrie auf, als er genau das tat und meine Haut sanft 
zwischen seine Zähne nahm. 


»Zieh mir die Hosen aus, bevor ich dich töte«, japste ich, 
fast wahnsinnig vor Verlangen. 


»Ja, Ma'am«, grol te er, und seine Bartstoppeln kratzten 
mich, als er sich zurückzog. 


Ich sog einen dringend nötigen tiefen Atemzug ein und 
folgte ihm, um ihn dann nach hinten zu schieben und mich 
über ihn zu setzen. Seine Hände werkelten an meinem 
Reißverschluss, während ich an den Knöpfen seines Hemdes 
herumfummelte. Ich seufzte auf, als ich den ersten 
aufbekam und meine Hände über seine Haut gleiten ließ. 
Meine Finger folgten den Konturen seiner Muskeln und 
seiner Brust. Ich lehnte mich über ihn, und mein Haar 
verbarg, was ich tat, als ich meine Lippen von der Mitte 
seiner Brust zu seiner Halsbeuge gleiten ließ. Dort verweilte 
ich zögerlich und wagte es dann, meine Zähne gegen seine 
Haut zu pressen und mit sanftem Druck daran zu ziehen. Er 
erschauerte unter mir, und seine Hände, die meine Jeans 
über meine Hüften schoben, zitterten. 


Erschrocken zog ich mich zurück, weil ich glaubte, zu weit 
gegangen zu sein. 


»Nein«, flüsterte er und legte seine Hände auf meine Hüften, 
um mich festzuhalten. Sein Gesicht war verzerrt. 


»Hör nicht auf. Es ist. . Ich werde dich nicht beißen.« Er riss 
die Augen auf. »Oh Gott, Rachel. Ich verspreche, dass ich 
dich nicht beißen werde.« 


Die Leidenschaft in seiner Stimme berührte mich. Ich ließ 
mich fal en und nagelte ihn mit meinen Beinen auf der 
Couch fest. Meine Lippen suchten und fanden seinen Hals, 
und ich verwandelte meine Küsse in etwas Handfesteres. 


Sein schwerer Atem und die sanften Hände ließen mein 
Verlangen in pulsierende Forderungen übergehen, die mich 
zusammen mit meinem Herzschlag erschütterten. Zähne 
ersetzten Lippen, und sein Atem wurde unregelmäßig. 


Seine Hände umfassten meine Hüften und ich wurde weit 
genug angehoben, dass ich meine Jeans ausziehen konnte. 


Sie verfing sich an meinen Socken, und mit einem 
ungeduldigen Aufschrei löste ich mich lange genug von ihm, 
um sie abzuschütteln. Dann war ich zurück, und meine Haut 
war warm, wo sie ihn unter mir berührte. Ich lehnte mich 
über ihn und fixierte seinen Nacken, als ich meine Zähne 
statt meiner Lippen über seine Haut wandern ließ. 


Kistens Atem kam stoßweise. »Rachel«, hauchte er, und 
seine Hand war sicher, als er sie suchend nach unten gleiten 
ließ. 


Ich gab einen leisen, kaum hörbaren Laut von mir, als er 
mich berührte. In diesem Moment fühlte ich, wie sein 
Begehren sich in Begierde verwandelte. Ich schloss die 
Augen, schickte eine Hand nach unten und fand ihn. Als ich 
ihn an meiner Haut spürte, schob ich mich nach vorne, dann 
wieder zurück. Unser Atem verließ uns gleichzeitig, als wir 
uns vereinten. Schwer und mächtig nahm mein Verlangen 
zu, und Erleichterung stel te sich ein. Er glitt tief in mich. 
Bald, Gott hilf mir, wenn es nicht bald passierte, würde ich 
sterben. 


Sein sanfter Atem ließ meine Gedanken wirbeln und 
brandete verlangend von meinem Hals zu meiner Mitte. 


Mein Herz raste, und seine Finger glitten meinen Nacken 
entlang, um dann auf meiner pulsierenden Haut zu 
verharren. Wir bewegten uns zusammen, in einem 
gleichmäßigen Rhythmus vol er Versprechungen. Sein freier 
Arm schlang sich um mich und hielt mich nah an ihm, und 
dieses Gewicht war gleichzeitig beengend und sicher. 


»Gib mir nur das«, flüsterte er und zog mich näher, und ich 
beugte mich bereitwil ig seinem Wil en und ließ zu, dass 


seine Lippen meine Dämonennarbe fanden. 


Ich keuchte laut auf und erzitterte. Unser Rhythmus 
veränderte sich. Er hielt mich fest, als die Wel en von 
Verlangen immer größer wurden. Seine Lippen an meinem 
Nacken wurden Zähne, hungrig und fordernd. Ich spürte 
keinen Schmerz und drängte ihn, zu tun was er wol te. Ein 
kleiner Teil von mir wusste, dass ich jetzt gebissen worden 
wäre, wenn er nicht seine Kappen tragen würde. Das trieb 
mich nur noch tiefer in das verzweifelte Verlangen. Ich 

hörte, wie ich aufschrie, und seine Hände zitterten, sein Griff 
wurde fester. 


Wild vor Leidenschaft umklammerte ich seine Schultern. 


Ich war da, ich musste es nur einfangen. Ich atmete 
stoßweise gegen seinen Nacken. Es gab nichts außer ihm 
und mir und unseren Körpern, die sich zusammen bewegten. 


Sein Rhythmus veränderte sich, und als ich fühlte, dass die 
Leidenschaft sich ihrem Höhepunkt näherte, fand ich wieder 
seinen Nacken und presste meine Zähne in seine Haut. 


»Fester«, flüsterte er. »Du kannst mich nicht verletzen. Ich 
verspreche, du kannst mich nicht verletzen.« 


Das ließ mich jede Hemmung vergessen, und ich versenkte 
mich in ihm, während ich an meinem Vamp Vampir spielte, 
ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was ich 
zurückließ. 


Kisten stöhnte, und seine Arme versteiften sich um mich. 


Sein Kopf schob meinen zur Seite, und mit einem Keuchen 
verbarg er sein Gesicht an meinem Hals. 


Ich schrie auf, als seine Lippen meine Narbe fanden. Feuer 
entzündete meinen Körper, Erfül ung durchschoss mich, und 
ich erlebte meinen Höhepunkt. In Wel en brandete er über 
mich hinweg, und jede Wel e war stärker als die zuvor. 
Kisten erschauderte, und seine Bewegungen unter mir 
erstarben, als er kurz nach mir den Gipfel der Leidenschaft 
erreichte. 


Mein Atem kam in einem gequälten Geräusch; ich zitterte, 
war unfähig mich zu bewegen, fürchtete und ersehnte 
zugleich die letzten kribbelnden Zuckungen. »Kisten?«, 
gelang es mir zu sagen, als sie sich in Nichts auflösten und 
ich keuchend auf ihm lag. 


Die Hände, die mich festhielten, zögerten und fielen herab. 


Meine Stirn fiel auf seine Brust, und ich atmete zitternd ein, 
erschöpft und ausgelaugt. Reglos lag ich einfach nur mit 
halb geschlossenen Augen auf ihm. Erst nach und nach fiel 
mir auf, dass mein Rücken kalt war und dass Kistens Hand in 
einem warmen Pfad meine Wirbelsäule rauf- und runter glitt. 


Ich konnte seinen Herzschlag hören und unsere gemischten 
Dürfte riechen. Mit vor Erschöpfung zitternden Muskeln hob 
ich den Kopf, um ihn anzusehen. Er hatte die Augen 
geschlossen, und ein zufriedenes Lächeln lag auf seinem 
Gesicht. 


Mein Atem stockte. Heilige Scheiße. Was habe ich gerade 
getan? 


Kistens Augen öffneten sich und fixierten mich. Sie waren 
klar und blau, die Größe seiner Pupil en beruhigend normal. 


»jJetzt hast du Angst?«, fragte er. »Dafür ist es ein bisschen 
spät.« 


Sein Blick blieb an meinem blauen Auge hängen - er konnte 
es erst jetzt sehen, wo meine Amulette auf dem Boden 
lagen. Ich wol te mich von ihm lösen, ließ mich aber sofort 
zurückfal en, weil es kalt war. Meine Gliedmaßen fingen an 
zu Zittern. »Ahm, das hat Spaß gemacht«, sagte ich, und er 
lachte. 


»Spaß«, wiederholte er und zeichnete mit einem Finger die 
Konturen meines Kiefers nach. »Meine freche Hexe findet, 
dass es Spaß gemacht hat.« Er konnte offensichtlich nicht 
aufhören zu lächeln. »Nick war ein Trottel, dich gehen zu 
lassen.« 


»Was meinst du damit?« Ich machte Anstalten, mich zu 
bewegen, aber seine Hände hielten mich an ihn gedrückt. 


»Ich meine«, sagte er sanft, »dass du die erotischste Frau 
bist, die ich je berührt habe. Dass du gleichzeitig blauäugig- 
unschuldig bist und ein erfahrenes Flittchen.« 


Ich verspannte mich. »Wenn das deine Version von 
Bettgeflüster ist, stinkt sie.« 


»Rachel«, jammerte er, und der Ausdruck von befriedigter 
Zärtlichkeit auf seinem Gesicht war das Einzige, was mich 
an Ort und Stel e hielt. Das, und dass ich noch nicht wirklich 
aufstehen konnte. »Du hast keine Ahnung, wie erregend es 
ist, deine kleinen Zähne an meinem Hals zu spüren, wie sie 
sich darum bemühen, durch die Haut zu dringen und mich 
schmecken, ohne mich wirklich zu schmecken. Unschuldig, 
erfahren und hungrig, al es gleichzeitig.« 


Ich hob die Brauen und pustete mir eine Haarsträhne aus 
dem Gesicht. »Du hattest das al es geplant, richtig?«, 
beschuldigte ich ihn. »Dachtest, du könntest 
hierherkommen und mich verführen wie al e anderen?« Es 


war nicht so, als könnte ich wirklich wütend sein, so wie ich 
hier auf ihm lag, aber ich gab mir Mühe. 


»Nein. Nicht wie al e anderen«, widersprach er, und das 
Glitzern in seinen Augen berührte etwas tief in mir. »Und ja, 
ich bin mit dem festen Vorsatz hierhergekommen, dich zu 
verführen.« Er hob den Kopf und flüsterte mir ins Ohr: »Das 
ist es, was ich gut kann. So wie du gut darin bist, Dämonen 
zu entkommen und Leute in den Arsch zu treten.« 


»Leute in den Arsch zu treten?«, fragte ich, als er seinen 
Kopf wieder auf die Lehne der Couch fal en ließ. Seine Hand 
wanderte wieder über mich, und ich wol te mich nicht 
bewegen. 


»Yeah«, sagte er, und ich zuckte, als er eine kitzlige Stel e 
fand. »Ich mag Frauen, die auf sich aufpassen können.« 


»Nicht gerade der Ritter auf dem weißen Ross, hm?« 


Er hob eine Augenbraue. »Könnte ich schon sein. Aber ich 
bin ein faules Stück.« 


Darüber musste ich lachen, und als er mitlachte, verstärkte 
er seinen Griff um meine Hüften. Mit einem leichten 
Schwanken hob er mich von sich herunter. »Halt dich fest«, 
sagte er, als er aufstand und mich in seine Armbeuge 
verlagerte, als wäre ich nicht schwerer als ein Zwei-Kilo- 
Paket Zucker. Mit Vamp-Stärke hielt er mich mit einem Arm 
und zog mit dem anderen seine Hosen über seine Hüften 
hoch. 


»Dusche?« 


Meine Arme lagen um seinen Hals geschlungen, und ich 
untersuchte ihn auf Bissmale. Es gab keine, obwohl ich 
wusste, dass ich fest genug zugebissen hatte, um welche zu 


hinterlassen. Und ich wusste auch ohne hinzusehen, dass er 
trotz seiner Wildheit keine sichtbaren Spuren an mir 
hinterlassen hatte. »Das klingt tol «, sagte ich, als er sich 
vorwarts bewegte. Seine Jeans war immer noch nicht 
geschlossen. 


»Ich stel dich unter die Dusche«, verkündete er, als ich 
hinter mich auf meine Amulette, Hosen und eine Socke 
starrte, die über den ganzen Boden verstreut waren. »Und 
dann Öffnen wir al e Fenster und lüften die Kirche durch. Ich 
helfe dir auch dabei, den Fudge fertig zu machen. Das wird 
ebenfal s hilfreich sein.« 


»Es sind Brownies.« 


»Noch besser, dafür braucht man den Ofen.« Er zögerte vor 
meiner Badezimmertür. Ich fühlte mich in seinen Armen 
umsorgt und begehrt und schob die Tür mit einem Fuß auf. 


Der Mann war stark, das musste ich ihm lassen. Das war So 
befriedigend wie der Sex. Na ja, fast. 


»Du hast Duftkerzen, oder?«, fragte er, als ich mit meinem 
Zeh den Lichtschalter betätigte. 


»Ich habe zwei X-Chromosomen«, sagte ich trocken, als er 
mich auf der Waschmaschine absetzte und mir meine letzte 
Socke auszog. »Ich habe also ein paar Kerzen.« Er wol te mir 
in die Dusche helfen. Wie süß. 


»Gut. Ich zünde eine davon im Altarraum an. Erzähl Ivy, 
dass du sie für Jenks ins Fenster gestel t hast, dann kannst 
du sie bis Sonnenaufgang brennen lassen.« 


Ein Hauch von Unbehagen brachte mich dazu, mich aufrecht 
hinzusetzen, und meine Bewegungen waren langsam, als 


ich mein Hemd über den Kopf zog und auf die 
Waschmaschine fal en ließ. »Ivy?« 


Kisten lehnte sich gegen die Wand und zog seine Stiefel aus. 
»Es macht dir also nichts aus, es ihr zu sagen?« 


Sein Stiefel knal te gegen die gegenüberliegende Wand, 
und mein Gesicht wurde kalt. /vy, Duftkerzen. Die Kirche 
durchlüften. Brownies hacken, um die Luft mit Geruch zu 
sättigen. Seinen Geruch von mir waschen. Super. 


Kisten tapste strumpfsockig und mit offenen Jeans auf mich 
zu, auf seinem Gesicht sein Böser-Junge-Lächeln. Seine 
großen Hände umfassten mein Kinn, und er lehnte sich zu 
mir. »Mich stört es nicht, wenn sie es weiß«, sagte er. Ich 
bewegte mich nicht und genoss seine Wärme. »Irgendwann 
wird sie es herausfinden. Aber ich würde es ihr an deiner 
Stel e schonend beibringen, statt sie darüber stolpern zu 
lassen.« Er gab mir einen sanften Kuss auf den Mundwinkel. 


Seine Hand ließ mich zögernd los, als er zurücktrat und die 
Tür zur Dusche öffnete. 


Mist, Ivy hatte ich völ ig vergessen. »Yeah«, sagte ich 
abwesend und dachte an ihre Eifersucht, ihre Abneigung 
gegen Überraschungen und wie schlecht sie auf beides 
reagierte. »Du glaubst, sie wird sich aufregen?« 


Kisten drehte sich um. Sein Oberkörper war nackt und seine 
Hand nass, weil er die Wassertemperatur getestet hatte. 
»Aufregen? Sie wird so eifersüchtig sein wie ein grüner 
Apfel, weil du und ich einen körperlichen Weg haben, um 
unsere Beziehung auszudrücken, und sie nichts hat.« 


Frustration machte sich in mir breit. »Verdammt, Kisten. Ich 
werde mich nicht von ihr beißen lassen, nur damit sie weiß, 
dass ich sie mag. Sex und Blut. Blut und Sex. Es ist 


dasselbe, und ich kann das nicht mit Ivy tun. So ticke ich 
einfach nicht.« 


Er schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Du 
kannst nicht sagen, dass Blut und Sex dasselbe sind. Du 
hast noch nie jemandem Blut gegeben. Du hast nichts, 
worauf du deine Meinung gründen kannst.« 


Ich runzelte die Stirn. »Jedes Mal, wenn ein Vamp mich auf 
der Suche nach einem Snack unter die Lupe nimmt, fühlt es 
sich sexuel an.« 


Er kam auf mich zu, schob seinen Körper zwischen meine 
Knie und drückte sich gegen die Waschmaschine. Dann 
streckte er die Hand aus und schob meine Haare über meine 
Schultern nach hinten. »Die meisten lebenden Vampire, die 
nach einem kurzen Hipe suchen, finden leichter einen wil 
igen Partner, wenn sie ihn sexuel erregen. Aber, Rachel 


-die Bedeutung hinter dem Nehmen und Geben von Blut sol 
te nicht auf Sex beruhen, sondern auf Respekt und Liebe. 


Ivy hat diese Variante so schnel aufgegeben, weil du durch 
das Versprechen von tol em Sex nicht überzeugt werden 
kannst. Aber sie jagt dich immer noch.« 


Ich dachte an al die Facetten von Ivys Charakter, die ich 
nach Skimmers Erscheinen offen anerkennen musste. »Ich 
weiß.« 


»Wenn sie einmal über ihre erste Wut hinweg ist, wird sie, 
glaube ich, kein Problem damit haben, dass wir zusammen 
sind.« 


»Ich habe nie gesagt, dass ich mit dir zusammen bin.« 


Er lächelte wissend und berührte meine Wange. »Aber wenn 
ich dein Blut nehme, sogar wenn es aus Versehen geschieht 
oder in einem leidenschaftlichen Moment?« Kisten kniff 
besorgt die Augen zusammen. »Ein Kratzer und sie pfählt 
mich. Die ganze Stadt weiß, dass sie Anspruch auf dich 
erhebt, und Gott steh dem Vamp bei, der ihr in die Quere 
kommt. Ich habe deinen Körper genommen. Wenn ich dein 
Blut berühre, bin ich doppelt tot.« 


Mir wurde kalt. »Kisten, du machst mir Angst.« 


»Du sol test Angst haben, kleine Hexe. Irgendwann wird sie 
der mächtigste Vampir von Cincinnati sein, und sie wil deine 
Freundin sein. Sie wil , dass du ihr Retter bist. Sie glaubt, 
dass du entweder einen Weg findest, den Vamp-Virus in ihr 
zu töten, sodass sie mit intakter Seele sterben kann, oder 
dass du ihr Nachkomme sein wirst, sodass sie sterben kann 
und weiß, dass du da bist, um dich um sie zu kümmern.« 


»Kisten. Hör auf.« 
Lächelnd küsste er meine Stirn. »Mach dir keine Sorgen. 


Seit gestern hat sich nichts geändert. Morgen wird es 
genauso sein. Sie ist deine Freundin, und sie wird dich um 
nichts bitten, was du nicht geben kannst.« 


»Das hilft nicht.« 


Er zuckte mit den Schultern und trat mit einer letzten 
Berührung zurück. Dampf waberte aus dem Spalt in der Tür, 
als Kisten seine Hosen abstreifte und sich in die Dusche 
lehnte, um die Temperatur nachzustel en. Meine Augen 
wanderten von seinen muskulösen Schenkeln über seinen 
straffen Hintern zu seinen breiten, durchtrainierten 
Schultern. 


Al e Gedanken an den drohenden Ärger mit Ivy 
verschwanden. Verdammt. 


Als ob er meinen Blick auf sich spüren würde, drehte er sich 
rechtzeitig um, um mich dabei zu ertappen, wie ich ihn mit 
den Augen verschlang. 


Dampf stieg um ihn herum auf. Feuchte Tropfen hingen in 
seinen Bartstoppeln. »Lass mich dir helfen, dein Oberteil 
auszuziehen«, sagte er. 


Ich ließ meine Augen wieder über ihn gleiten und grinste, 
als ich schließlich den Blick hob. Verdammt, verdammt. 


Er schob seine Hände hinter meinen Rücken, und mit ein 
wenig Hilfe von mir zog er mir das Trägertop über den Kopf. 


Ich schlang meine Beine um ihn, verschränkte meine Hände 
hinter seinem Nacken und schob mein Kinn in seine 
Halsbeuge. Gott hilf mir, er war schön. 


»Kisten?«, fragte ich, als er mit der Nase meine Haare aus 
dem Weg schob und die kitzlige Stel e hinter meinem Ohr 
fand. Ein warmes Gefühl begann sich in meiner Mitte 
auszubreiten, das seinen Anfang dort nahm, wo seine Lippen 
mich berührten, und es forderte, dass ich es erkannte. 


Anerkannte. Zu etwas Gutem erklärte. 


»Hast du immer noch dieses enge Biker-Outfit?«, fragte ich 
verlegen. 


Er lachte, hob mich von der Waschmaschine und trug mich 
in die Dusche. 
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Ich lächelte, als die Musik endete und behagliches 
Schweigen hinterließ. Das Ticken der Uhr, die über der Spüle 
hing, schien in dem von Kerzen erleuchteten Raum immer 
lauter zu werden. Meine Augen wanderten zu den Zeigern, 
die über das Ziffernblatt glitten. Vier Uhr morgens rückte 
bereits näher, und ich hatte nichts zu tun außer rumzusitzen 
und von Kisten zu träumen. Er war ungefähr um drei 
gegangen, um die Besucherströme bei Piscarys zu regeln, 
und hatte mich warm, zufrieden und glücklich 
zurückgelassen. 


Wir hatten den ganzen Abend miteinander verbracht, hatten 
Sandwiches und Junk Food gegessen, Ivys und meine CD- 
Sammlungen durchwühlt und dann ihren Computer dazu 
verwendet, eine Scheibe mit unseren Lieblingsliedern zu 
brennen. Ich glaube, es war der schönste Abend meines 
gesamten Erwachsenenlebens. Wir hatten über die 
Erinnerungen des anderen gelacht, und mir war aufgefal en, 
dass es mir Spaß machte, mehr mit ihm zu teilen als nur 
meinen Körper. 


Ich hatte jede Duftkerze angezündet, die ich besaß, um 
sicherzustel en, dass ich mich entscheiden konnte, wann ich 
Ivy von meiner neuen Vereinbarung mit Kisten erzählte, und 
ihr Licht verstärkte noch das friedliche Gefühl, das das 
sanfte Köcheln des Potpourris auf dem Herd und die leichte 
Lethargie von dem Schmerzamulett um meinen Hals in mir 
auslösten. Die Luft roch nach Ingwer, Popcorn und Brownies. 


Ich saß mit aufgestützten EI bogen an Ivys Tisch, spielte mit 
den Amuletten um meinen Hals und fragte mich, was Kisten 
wohl gerade tat. 


So schwer es mir auch fiel, es zuzugeben, ich mochte ihn 
wirklich, und dass sich meine Gefühle innerhalb eines Jahres 
von Angst über Abneigung zu Anziehung und Interesse 


gewandelt hatten, machte mich besorgt und verlegen. Es 

war eigentlich nicht meine Art, mein gesundes Misstrauen 
gegenüber Vampiren wegen einem knackigen Hintern und 
charmantem Auftreten über Bord zu werfen. 


Dass ich mit einem Vampir zusammenlebe, hat vielleicht 
auch was damit zu tun, dachte ich, versenkte meine Hand in 
die Schüssel, die vor mir stand, und aß ein Stück Popcorn, 
weniger aus Hunger, sondern einfach nur, weil es da war. Ich 
glaubte nicht, dass meine neue Haltung etwas mit meiner 
Narbe zu tun hatte; ich hatte Kisten schon vor dem Sex 
gemocht, sonst hätte es keinen gegeben - und er hatte auch 
nicht mit der Narbe gespielt, um mich zu beeinflussen. 


Ich wischte mir das Salz von den Händen und starrte ins 
Leere. Ich hatte über Kisten anders gedacht, seitdem er mich 
schick gemacht und dafür gesorgt hatte, dass ich mich gut 
fühlte. Vielleicht, dachte ich und nahm mir noch ein Stück 
Popcorn. Viel eicht konnte ich bei einem Vampir wirklich 
etwas finden, was ich noch nie vorher mit einer Hexe, einem 
Hexenmeister oder einem Menschen geschafft hatte. 


Ich stützte mein Kinn in die Hand und ließ meine Finger 
langsam über die Dämonennarbe gleiten, als ich mich daran 
erinnerte, mit welch vorsichtiger Aufmerksamkeit er mir die 
Haare gewaschen und mir den Rücken eingeseift hatte, und 
wie gut es sich angefühlt hatte, sich zu revanchieren. Er 
hatte mich die meiste Zeit den Duschkopf in Beschlag 
nehmen lassen. So was war irgendwie wichtig. 


Das Geräusch der sich öffnenden Eingangstür ließ meine 
Augen zur Uhr schießen. Ivy war zu Hause? Schon? Ich hatte 
eigentlich im Bett sein und so tun wol en, als würde ich 
schlafen, wenn sie nach Hause kam. 


»Bist du auf, Rachel?«, fragte sie, laut genug, um gehört zu 
werden, aber leise genug, um mich nicht zu wecken, fal s ich 
schlafen sol te. 


»Küche«, rief ich zurück. Nervös warf ich einen Blick auf das 
Potpourri. Es war genug. Kisten hatte gesagt, es wäre genug. 
Ich stand auf, machte das Deckenlicht an und setzte mich 
wieder. Als die Neonlichter ins Leben flackerten, schob ich 
die Amulette unter meinen Pul i und lauschte auf Ivys 
Schritte in ihrem Zimmer. 


»Hi«, sagte ich, als sie ganz in Leder und mit hohen Stiefeln 
in den Raum trat. Sie trug eine schwarze Umhängetasche 
über einem Arm und hielt ein in Seide verpacktes Paket von 
der Länge einer halben Angelrute in der Hand. Ich zog 
überrascht die Augenbrauen hoch, als mir auffiel, dass sie 
sich geschminkt hatte. Sie sah gleichzeitig professionel und 
sexy aus. Wo wol te sie so spät noch hin? 


Und so angezogen? 


»Was ist mit dem Abendessen bei deiner Familie passiert?«, 
fragte ich. 


»Planänderung.« Sie stel te ihre Sachen neben mir auf dem 
Tisch ab und beugte sich vor, um in einer Schublade zu 
kramen. »Ich bin nur gekommen, um ein paar Sachen zu 
holen, dann bin ich wieder weg.« Mit dem Kopf immer noch 
ungefähr auf Kniehöhe warf sie mir ein Lächeln zu, das 
Zähne zeigte. »Ich bin in ein paar Stunden zurück.« 


»Okay«, sagte ich leicht verwirrt. Sie sah glücklich aus. Sie 
sah tatsächlich glücklich aus. 


»Es ist kalt hier«, stel te sie fest, als sie drei meiner 
hölzernen Pfähle hervorzog und sie klappernd auf die 


Arbeitsfläche neben der Spüle fal en ließ. »Es riecht, als 
hättest du die Fenster offen gehabt.« 


»Ahm, muss wohl von unserer Sperrholztür sein.« Ich 
runzelte die Stirn, als sie aufstand und ihre Lederjacke 
zurechtrückte. Sie durchquerte den Raum mit fast 
unheimlicher Schnel igkeit und stopfte die Pfähle in ihre 
Tasche. Ich beobachtete sie stil und wunderte mich. 


Ivy zögerte. »Kann ich sie benutzen?«, fragte sie, weil sie 
offensichtlich mein Schweigen als Missbil igung deutete. 


»Sicher. Behalt sie«, sagte ich und fragte mich immer noch, 
was los war. Ich hatte sie nicht mehr so viel Leder tragen 
sehen, seitdem sie den Auftrag gehabt hatte, ein Vampirkind 
aus den Fängen eines eifersüchtigen Exfreundes zu befreien. 


Und ich wol te definitiv keinen Pfahl zurückhaben, der schon 
mal benutzt worden war. 


»Danke.« Sie ging zur Kaffeemaschine, und ihr ovales 
Gesicht verzog sich schlecht gelaunt, als sie die leere Kanne 
sah. 


»Du hast einen Auftrag?«, fragte ich. 


»Sozusagen.« Ihre gute Laune schwand ein wenig, und ich 
beobachtete, wie sie den alten Kaffeesatz ausspülte. 


Neugier überwältigte mich, und ich schob die Seide beiseite, 
um zu sehen, was sich darunter verbarg. »Heilige Scheiße!«, 
rief ich, als ich ein glänzendes Stück Metal fand, das 
schwach nach Öl roch. »Wo hast du denn ein Schwert her?« 


»Hübsch, oder?« Ivy drehte sich nicht um, sondern fül te den 
Filter frisch und setzte den Kaffee auf. »Und du kannst es 
nicht identifizieren wie Kugeln oder Zauber.« 


Oh, so ein herzerwärmender Gedanke. »Kannst du damit 
umgehen?« 


Ivy stieß sich von der Arbeitsfläche ab. Ich lehnte mich in 
meinem Stuhl zurück, als sie die Hül e abmachte, das dünne 
Schwert am Griff packte und aus der Scheide zog. Es glitt 
mit einem metal ischen Flüstern aus seiner Hül e, das mich 
im Ohr kitzelte. Wie gleitende Seide floss Ivy in die 
klassische Pose, der freie Arm über ihrem Kopf erhoben und 
ihr Schwertarm leicht gebeugt und vorgestreckt. Ihr Gesicht 
war ohne jeden Ausdruck, als sie an die Wand starrte. Ihr 
langes Haar schwang hinter ihr. 


Ich habe einen verdammten Vampir-Samurai-Krieger als 
Mitbewohnerin. Das wird ja besser und besser. »Und du 
kannst auch damit umgehen«g, sagte ich schwach. 


Sie warf mir ein kurzes Lächeln zu, als sie sich wieder 
aufrichtete und das Schwert zurück in die Scheide schob. 


»Ich hatte von der fünften Klasse bis in die Highschool 
Unterricht«, erklärte sie, als sie es auf den Tisch legte. »Ich 
wuchs so schnel , dass es schwer war, damit klarzukommen. 


Ich bin ständig gegen Sachen gelaufen. Meistens Leute, die 
mich irritiert haben. In der Pubertät machen sich die schnel 
eren Reflexe bemerkbar. Die Übungen haben geholfen, und 
ich bin dabeigeblieben.« 


Ich leckte mir das Salz von den Fingern und schob die 
Schüssel mit dem Popcorn weg. Ich war mir sicher, dass 
Schwertkampf-Lektionen sich auch viel mit 
Selbstbeherrschung beschäftigten. Entspannt, weil die 
Kerzen anscheinend funktionierten, streckte ich die Beine 
aus. Ich hatte Lust auf eine Tasse Kaffee. Ivy kramte in einem 
der Oberschränke und holte ihre Thermosflasche raus. Ich 


warf einen kalkulierenden Blick auf die Kaffeemaschine und 
hoffte, dass sie nicht al es mitnehmen würde. 


»Also«, sagte sie, als sie die metal ene Thermosflasche mit 
heißem Wasser fül te, um sie anzuwärmen, »Du siehst aus 
wie der Vamp, der die Katze gebissen hat.« 


»Wie bitte?« Mein Bauch verkrampfte sich. 


Sie drehte sich um und trocknete sich die Hände an einem 
Geschirrtuch ab. »Hat Nick angerufen?« 


»Nein«, sagte ich tonlos. 


Ihr Lächeln wurde breiter. Sie warf ihre Haare über die 
Schulter und sagte »Gut«, und wiederholte dann noch mal 
leise: »Das ist gut.« 


Das war kein Gespräch, das ich weiterführen wol te. Ich 
stand auf, wischte mir die Handflächen an meiner Jeans ab 
und tapste barfuß zum Herd, um die Flamme unter dem 
Potpourri höher zu stel en. Ivy riss den Kühlschrank auf und 
tauchte mit einer Tüte Bagels und dem Frischkäse wieder 
auf. 


Die Frau aß, als könnten ihr Kalorien nichts anhaben. »Kein 
Jenks?«, fragte ich, obwohl die Antwort offensichtlich war. 


»Kein Jenks. Aber er hat mit mir gesprochen.« Sie kniff 
frustriert die Augen zusammen. »Ich habe ihm gesagt, dass 
ich auch wusste, was Trent ist, und dass er drüber 
wegkommen sol . Jetzt spricht er auch mit mir nicht mehr.« 


Sie öffnete die Dose mit dem Frischkäse und schmiierte sich 
einen Bagel. »Glaubst du, wir sol ten eine Anzeige in die 
Zeitung setzen?« 


Ich hob schockiert den Kopf. »Um ihn zu ersetzen?«, 
stammelte ich. 


Ivy nahm einen Bissen und schüttelte ihren Kopf. »Nur um 
ihn aufzurütteln«, sagte sie mit vol em Mund. »Viel eicht 
redet er mit uns, wenn er unsere Anzeige für einen Pixie 
sieht.« 


Ich runzelte die Stirn, als ich mich wieder auf meinen Platz 
setzte und die Beine ausstreckte, um meine Füße auf den 
unbenutzten Stuhl zu legen. »Glaube ich nicht. Es sahe ihm 
ähnlich, uns zu erzählen, dass wir uns verpissen sol en.« 


Ivy hob eine Schulter und ließ sie wieder fal en. »Es ist ja 
nicht so, als könnten wir vor dem Frühling überhaupt 
irgendwas tun.« 


»Wahrscheinlich.« Gott, war das deprimierend. Ich musste 
einen Weg finden, mich bei Jenks zu entschuldigen. 


Viel eicht könnte ich ihm ein Telegramm mit einem 
singenden Clown schicken? Viel eicht, wenn ich der Clown 
wäre? 


»Ich werde noch mal mit ihm reden«, beschloss ich. »Ihm ein 
bisschen Honig bringen. Viel eicht kann ich ihn betrunken 
genug machen, dass er mir verzeiht, was für ein Esel ich 
war.« 


»Ich kaufe welchen, während ich unterwegs bin«, bot Ivy an. 
»Ich habe einen Gourmet-Honig aus japanischen 
Kirschblüten gesehen.« Sie schüttete das Wasser aus der 
Thermoskanne, fül te den gesamten Kaffee rein und 
versiegelte dann den wunderbaren Geruch in Stahl und 
Glas. 


Ich schluckte meine Enttäuschung runter und zog die Füße 
vom Stuhl. Offensichtlich hatte sie auch darüber 
nachgedacht, wie man Jenks' Stolz überwinden konnte. 


»Also, wo gehst du um diese Uhrzeit hin, bewaffnet mit einer 
Thermoskanne Kaffee, einer Tasche vol er Pfähle und diesem 
Schwert?«, fragte ich. 


Ivy lehnte sich mit der geschmeidigen Eleganz eines 
schwarzen Panthers gegen die Arbeitsfläche und balancierte 
ihren halb aufgegessenen Bagel auf den Fingerspitzen. »Ich 
muss ein paar hochnäsigen Vamps ein bisschen Druck 
machen und sie über ihre normale Schlafenszeit hinaus 
wach halten. Das Schwert ist nur der Show wegen, die 
Pfähle, damit sie sich an mich erinnern, und der Kaffee ist 
für mich.« 


Ich verzog das Gesicht, als ich mir vorstel te, wie furchtbar 
es sein konnte, wenn Ivy einen wach hielt. Besonders, wenn 
sie richtig Druck machte. Aber dann weiteten sich meine 
Augen, als ich eins und eins zusammenzählte. »Du machst 
das für Piscary?« Ich wusste, dass ich recht hatte, als sie sich 
umdrehte, um aus dem Fenster zu sehen. 


»Jau.« 


Ich wartete schweigend, in der Hoffnung, dass sie noch 
etwas sagen würde. Sie tat es nicht. Ich musterte sie 
aufmerksam und bemerkte ihre verschlossene Haltung. 


»Dein Vater hat einen Kompromiss gefunden?«, vermutete 
ich. 


Sie seufzte und drehte sich zu mir um. »Solange ich mich 
um Piscarys Angelegenheiten kümmere, wird der Bastard 
nicht in meinen Kopf eindringen.« Sie sah auf ihren halben 


Bagel, runzelte die Stirn und stiefelte zum Mül eimer, um ihn 
wegzuwerfen. 


Ich sagte nichts. Ich war überrascht, dass sie so schnel 
kapituliert hatte. Offensichtlich deutete sie mein Schweigen 
als Anschuldigung, denn ihre ebenmäßigen Gesichtszüge 
nahmen einen Ausdruck von Scham an. »Piscary hat 
zugestimmt, dass ich Kisten weiter als Frontmann benutze«, 
sagte sie. »Er mag seinen schlechten Ruf. Und jeder, der 
wirklich bedeutend ist, wird wissen, dass al es, was er sagt, 
in Wirklichkeit direkt von mir kommt. . ich meine, von 
Piscary. 


Ich muss nichts tun, außer, wenn Kisten in Probleme läuft, 
mit denen er nicht umgehen kann. Dann ziehe ich als 
Stoßtrupp aus und haue ihn raus.« 


Ich erinnerte mich daran, wie Kisten sieben Hexen so 
mühelos fertiggemacht hatte, als würde er einen 
Schokoriegel durchbrechen. Ich konnte mir nichts vorstel en, 
womit er nicht umgehen können sol te, aber andererseits 
konnte er gegen untote Vampire nicht viel ausrichten, ohne 
Piscarys Stärke im Rücken. »Und dir geht es gut damit?«, 
fragte ich dümmlich. 


»Nein«, sagte sie und verschränkte abwehrend die Arme. 


»Aber es ist das, was mein Dad rausschlagen konnte, und 
wenn ich nicht akzeptieren kann, wie er mir hilft, hätte ich 
ihn nicht um Hilfe bitten dürfen.« 


»Tut mir leid«, murmelte ich und wünschte mir, ich hätte 
einfach den Mund gehalten. 


Anscheinend besänftigt ging Ivy quer durch die Küche, um 
die Thermoskanne in der Tasche mit den Pfählen zu 
verstauen. »Ich wil Piscary nicht in meinem Kopf haben«, 


sagte sie und schüttelte die Tasche einmal, bevor sie den 
Reißverschluss zuzog. »Solange ich tue, was er sagt, bleibt 
er draußen; und er lässt Erica in Ruhe. Kisten sol te sein 
Nachkomme sein, nicht ich«, murmelte sie. »Er wil es 
schließlich.« 


Ich stimmte ihr geistesabwesend zu. Plötzlich hielten ihre 
Finger an der Tasche inne, und ihr Gesicht zeigte ein Echo 
des Schmerzes, den sie in der Nacht empfunden hatte, als 
Piscary sie in mehr als einer Hinsicht vergewaltigt hatte. Ich 
fröstelte, als sie plötzlich tief die Luft einsog und 
unkonzentriert in die Luft starrte. »Kisten war hier«, sagte 
sie leise. 


Sofort verkrampfte ich mich. Verdammt, ich hatte es nicht 
mal eine Nacht vor ihr geheim halten können. 


»Ahm, ja«, stotterte ich und setzte mich aufrechter hin. »Er 
hat nach dir gesucht.« Ungefähr vor einem halben Tag. Die 
Kälte, die ich empfand, vertiefte sich, als ihre Konzentration 
sich völ ig auf mich richtete, weil sie mein Unbehagen 
bemerkt hatte. Ihr Kopf ruckte herum, um das Potpourri auf 
dem Herd anzustarren. Verdammt, verdammt. 


Mit zusammengepressten Lippen verließ sie den Raum. 


Der Holzstuhl quietschte laut, als ich aufstand. »Ahm, Ivy?«, 
rief ich und folgte ihr. 


Mir stockte der Atem, und ich blieb abrupt stehen, als sie 
mich auf ihrem Weg zurück aus dem Altarraum fast über den 
Haufen rannte. »Entschuldige mich«, murmelte sie und glitt 
mit Vamp-Geschwindigkeit um mich herum. Ihre Haltung 
war angespannt, und in dem spärlichen Licht, das aus der 
Küche zu uns drang, konnte ich sehen, dass ihre Pupil en 
geweitet waren. Mist. Sie wurde vampirisch. 


»Ivy?«, rief ich in den leeren Flur, weil sie bereits ins 
Wohnzimmer verschwunden war. »Zu Kisten. .« 


Die Worte blieben mir im Hals stecken, und ich blieb im von 
Kerzen erleuchteten Wohnzimmer abrupt am Rand des 
grauen Teppichs stehen. Ivy stand völ ig steif vor der Couch. 


Der Couch, auf der Kisten und ich Sex gehabt hatten. 


Emotionen schossen über ihr Gesicht und machten mir in 
ihrem rasanten Wechsel Angst: Bestürzung, Angst, Verrat. 
Ich zuckte zusammen, als sie sich plötzlich in Bewegung 
setzte und einen Knopf an der Anlage drückte. Die CD- 
Schublade mit den fünf CDs fuhr raus. Ivy starrte sie an und 
versteifte sich noch mehr. »Ich werde ihn töten«, sagte sie, 
wobei sie mit den Fingerspitzen über die Jeff-Buckley- 
Scheibe strich. 


Schockiert öffnete ich den Mund, um zu protestieren, nur um 
zu fühlen, wie die Worte in mir starben, als ich die schwarze, 
schwere Wut in ihrer Miene sah. 


»Ich werde ihn zweimal töten«, sagte sie. Sie wusste es. 
Irgendwoher wusste sie es. 


Mein Herz klopfte. »Ivy«, setzte ich an und hörte die Angst 
in meiner Stimme. Und damit weckte ich ihre Instinkte. Mit 
einem Keuchen ging ich rückwärts, aber viel zu langsam. 


»Wo ist es?«, zischte sie, und ihre Augen waren weit und 
wild, als sie den Arm nach mir ausstreckte. 


»Ivy. .« Mein Rücken berührte die Wand im Flur, und ich 
schlug ihre Hand zur Seite. »Er hat mich nicht gebissen.« 


»\Wo ist es?« 


Adrenalin überschwemmte mich. Sie roch es, und ihre Hand 
schoss nach vorne. Ihre Augen waren schwarz und verloren. 
Nur durch die Erfahrung aus unseren früheren Sparring- 
Kämpfen war es mir möglich, ihren Griff zu blocken und 
unter ihrem Arm durchzutauchen. Ich blieb in der Mitte des 
Wohnzimmers stehen. 


»Hör auf, Ivy!«, rief ich und bemühte mich, mich nicht 
abwehrend zusammenzukauern. »Er hat mich nicht 
gebissen!« Aber ich hatte nicht einmal Zeit einzuatmen, 
bevor sie bei mir war und den Kragen meines Pul is nach 
unten zog. 


»Wo hat er dich gebissen?«, fragte sie mit zitternder 
Stimme. »Ich werde ihn töten. Ich werde ihn verdammt noch 
mal töten! Ich kann ihn überal an dir riechen!« 


Ihre Hand griff nach dem Saum meines Pul is. 


Das trieb mich endgültig über die Panikgrenze, und meine 
Instinkte übernahmen das Kommando. »Ivy! Stopp!«, schrie 
ich. Angsterfül t zapfte ich die Kraftlinie an. Sie griff mit 
wuterfül ter Miene nach mir. Die Energie fül te mein Chi, wild 
und außer Kontrol e. Ein Energiestoß brach aus meinen 
Händen und verbrannte sie, weil ich die Kraft nicht mit 
einem Zauber gebunden hatte. 


Wir schrien beide auf, als eine schwarz-goldene Wand von 
Jenseits aus mir herausbrach und Ivy in die Sperrholztür 
warf. 


Sie glitt in einem ungelenken Haufen zu Boden, die Arme 
lagen über ihrem Kopf. Die Fenster klirrten von dem Donner. 


Ich taumelte zurück, fing mich aber wieder. Ärger 
verdrängte meine Angst. Es war mir egal, ob es ihr gut ging 
oder nicht. 


»Er hat mich nicht gebissen!«, schrie ich und spuckte Haare 
aus, als ich über ihr stand. »Okay? Wir hatten Sex. In 
Ordnung? Gott helfe dir, Ivy. Es war nur Sex!« 


Ivy hustete. Mit rotem Gesicht holte sie keuchend Luft. Die 
Sperrholztür hinter ihr hatte einen Sprung. Sie schüttelte 
den Kopf und schielte zu mir hoch, stand aber nicht auf. 


»Er hat dich nicht gebissen?«, fragte sie mit rauer Stimme, 
und ihr Gesicht wirkte im Kerzenlicht dunkel. 


Meine Beine zitterten von der Aufregung. »Nein!«, schrie 
ich. »Glaubst du, ich bin blöd?« 


Offensichtlich erschüttert schaute sie mich schief an. Sie 
nahm einen tiefen Atemzug und wischte sich mit dem 
Handrücken über den Mund. Mein Magen verkrampfte sich, 
als ich sah, dass sie blutverschmiert war. Ivy starrte das Blut 
an, dann zog sie die Beine unter sich und stand auf. Ich 
atmete wieder leichter, als sie nach einem Tuch griff, ihre 
Hand abwischte und es dann zusammenknül te. 


Sie streckte den Arm aus, und ich sprang zurück. »Fass mich 
nicht an!«, warnte ich, und sie hob beschwichtigend eine 
Hand. 


»Tut mir leid.« Sie blickte auf das gesprungene Sperrholz 
und verzog dann das Gesicht, als sie ihren Rücken befühlte. 


Vorsichtig zog sie ihren Mantel zurecht. Ihr Blick suchte 
meinen. Mein Herz klopfte im selben Rhythmus wie der 
Schmerz hinter meinen Augen. »Du hast mit Kisten 
geschlafen, und er hat dich nicht gebissen?« 


»Ja. Und nein, er hat mich nicht gebissen. Und wenn du mich 
jemals wieder anrührst, gehe ich ohne einen Blick durch die 


Tür. . für immer. Verdammt, Ivy, ich dachte, wir hätten das 
geklärt!« 


Ich erwartete eine Entschuldigung oder etwas Ähnliches, 
aber al es, was sie tat, war mich spekulativ anzuschauen 
und zu fragen: »Bist du dir sicher? Du hast es viel eicht nicht 
mal bemerkt, wenn er dich nur an der Lippe geritzt hat.« 


Ich bekam eine Gänsehaut und ließ meine Zunge über die 
Innenseite meiner Lippen gleiten. »Er trug Kappen«, sagte 
ich dann, und mir war schlecht bei dem Gedanken, wie 
leicht er mich hätte reinlegen können. Aber er hatte es nicht 
getan. 


Ivy blinzelte. Langsam setzte sie sich auf die Couch, 
stemmte ihre El bogen auf die Knie und ließ den Kopf auf die 
Hände sinken. Ihr dünner Körper wirkte im Licht der drei 
Kerzen auf dem Tisch unheimlich verletzlich. Mist. Mir fiel 
plötzlich ein, dass sie nicht nur eine engere Beziehung mit 
mir wol te, sondern dass Kisten auch ein Exfreund von ihr 
war. »Ivy? Bist du in Ordnung?« 


»Nein.« 
Ich setzte mich vorsichtig auf den Stuhl ihr gegenüber. 


Zwischen uns war die Tischecke. Egal nach welchen 
Kriterien, das hier war ein absoluter Scheißhaufen. Ich 
fluchte leise, dann streckte ich die Hand aus. »Ivy. Gott, ist 
das scheußlich.« 


Sie zuckte unter dem Gewicht meiner Hand zusammen und 
schaute hoch. Ihre Augen waren erschreckend trocken. 


Ich zog mich zurück und legte meine Hand in den Schoß, als 
wäre sie etwas Totes. Ich wusste, dass ich sie nicht anfassen 


sol te, wenn sie mehr wol te. Aber hier zu sitzen und nichts 
zu tun wirkte so kalt. 


»Es ist irgendwie passiert.« 
Ivy berührte ihre Lippe, um zu prüfen, ob sie noch blutete. 


Sie tat es nicht. »Es war nur Sex. Du hast ihm nicht dein Blut 
gegeben?« 


Die Verletzlichkeit in ihrer Stimme traf mich. Ich nickte. Ich 
fühlte mich wie eine Puppe mit meinen weit aufgerissenen 
Augen und leeren Gedanken. 


»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass du und 
Kisten . .« Ich zögerte. Hier ging es nicht um den Sex, 
sondern um das Blut, von dem sie glaubte, dass ich es ihm 
gegeben hatte. 


»Ich habe nicht geglaubt, dass du und Kisten immer noch 
eine offiziel e Beziehung habt, tastete ich mich vor, ohne 
zu wissen, ob ich es richtig ausdrückte. 


»Ich teile kein Blut mit Kisten, außer in den seltenen Fäl en, 
wenn er abgesägt wurde und Streicheleinheiten braucht«, 
erklärte sie mit leiser, seidiger Stimme, sah aber immer noch 
nicht hoch. »Blut ist nicht Sex, Rachel. Es ist eine Art, 
jemandem zu zeigen, dass er dir wichtig ist. Eine Art, zu 
zeigen. . dass du ihn liebst.« 


Das Letzte kam als leises Flüstern. Ich fühlte mich, als 
würden wir auf Messers Scheide balancieren, und das 
machte mir eine Höl enangst. »Wie kannst du sagen, dass 
Sex nicht Blut ist, wenn du mit so gut wie jedem Sex hast?«, 
fragte ich, und die Anspannung ließ meine Stimme härter 
klingen als ich es beabsichtigt hatte. »Guter Gott, Ivy, wann 
hattest du das letzte Mal Sex ohne Blut?« 


Jetzt hob sie den Kopf, und die Angst in ihrem Blick 
schockierte mich. Sie hatte Angst, und zwar nicht, weil sie 
glaubte, ich hätte Kisten Blut gegeben. Sie hatte Angst vor 
den Antworten, die ich von ihr forderte. Ich glaubte nicht, 
dass sie schon einmal mit ihnen konfrontiert worden war, 
selbst in dem Chaos, das ihr Verlangen in ihr angerichtet 
hatte. Ich fühlte mich erst heiß, dann kalt. Verunsichert zog 
ich die Knie ans Kinn. 


»Okay«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer, und ich wusste, 
dass sie jetzt schonungslos ehrlich sein würde. »Du hast da 
einen guten Punkt. Ich schließe normalerweise Blut in 
meinen Sex ein, weil ich es so mag. Es ist ein Rausch, 
Rachel, wenn du es nur. .« Hilflos hob sie die Hände. 


Ich fühlte, wie ich bleich wurde. Ich schüttelte den Kopf, und 
sie sprach nicht aus, was sie offenbar gerade sagen wol te. 
Dann schien sie in sich zusammenzufal en, und al e 
Spannung verließ ihren Körper. »Rachel, es ist nicht 
dasselbe, beendete sie ihren Satz und merkte selbst, wie 
schwach die Argumentation war. Ihre braunen Augen waren 
bittend auf mich gerichtet. 


Meine Gedanken wanderten zu Kist. Das Kribbeln meiner 
Narbe schoss in meinen Unterleib und ließ meinen Atem 
noch schnel er kommen. Ich schluckte und unterdrückte das 
Gefühl. Demonstrativ lehnte ich mich zurück und war froh, 
dass der Tisch zwischen Ivy und mir war. 


»Das sagt Kisten auch, aber ich kann es nicht trennen. Und 
ich glaube auch nicht, dass du es kannst.« 


Ivys Gesicht wurde rot, und ich wusste, dass ich recht hatte. 


»Verdammt, Ivy. Ich sage ja nicht, dass es falsch ist, wenn sie 
zusammengehören. Zur Höl e, ich lebe jetzt seit sieben 
Monaten mit dir zusammen. Glaubst du nicht, dass du es 


wüsstest, wenn ich das denken würde? Aber so bin ich nicht 
gebaut. Du bist die beste Freundin, die ich jemals hatte, 
aber ich werde nicht mein Kissen mit dir teilen, und ich 
werde niemals jemanden wissen lassen, wie mein Blut 
schmeckt.« 


Ich holte tief Luft. »So bin ich auch nicht gebaut. Und ich 
kann nicht durch mein Leben gehen und jede richtige 
Beziehung vermeiden, nur weil es deine Gefühle verletzen 
könnte. Ich habe dir gesagt, dass zwischen uns niemals 
etwas passieren wird, und es wird nicht passieren. Viel eicht. 
.« Ich fühlte mich krank. »Viel eicht sol te ich ausziehen.« 


»Ausziehen?« 


Es war nicht mehr als entsetztes Hauchen, und ich fühlte die 
Wärme von Tränen in meinen Augen. Ich starrte mit 
zusammengebissenen Zähnen an die Wand. Die letzten 
sieben Monate waren die furchterregendsten, schaurigsten 
und besten Monate meines Lebens gewesen. Ich wol te nicht 
gehen - und zwar nicht nur, weil sie mich davor beschützte, 
von einem anderen Vampir gebissen und in Besitz 
genommen zu werden -, aber hierzubleiben war uns beiden 
gegenüber nicht fair, wenn sie nicht fähig war, es 
aufzugeben. 


»Jenks ist weg«, sagte ich leise, damit meine Stimme nicht 
zitterte. »Und ich habe gerade mit deinem Exfreund 
geschlafen. Es ist nicht fair, hierzubleiben, wenn zwischen 
uns nie mehr als Freundschaft sein wird. Besonders jetzt, wo 
Skimmer zurück ist.« Ich starrte vol er Selbsthass auf die 
zerbrochene Tür. »Wir sol ten einfach unter al es einen 
Schlussstrich ziehen.« 


Gott, warum heulte ich fast? Ich konnte ihr nicht mehr 
geben, und sie brauchte es so dringend. Skimmer konnte; 


Skimmer wol te. Ich sol te gehen. Aber als ich hochsah, 
entdeckte ich schockiert, dass das Kerzenlicht unter ihren 
Augen Feuchtigkeit zum Glitzern brachte. 


»Ich wil nicht, dass du gehst«, sagte sie, und der Frosch in 
meinem Hals wurde größer. »Eine gute Freundschaft ist doch 
sicherlich Grund genug, um zu bleiben, oder?« Ihre Augen 
waren so vol er Schmerz, dass mir eine Träne über die Ange 
lief. 


»Verdammt«, sagte ich und wischte sie mit einem Finger 
weg. »Schau, wozu du mich gebracht hast.« 


Ich zuckte zusammen, als sie über den Tisch griff und mein 
Handgelenk umfasste. Meine Augen saugten sich an ihren 
fest, als sie meine Hand zu sich zog und meinen 
tränennassen Finger an ihre Lippen presste. Ihre Augen 
schlossen sich mit flatternden Lidern. Ein Adrenalinstoß 
durchfuhr mich. Mein Puls wurde schnel er, nicht zuletzt, 
weil ich so frische Erinnerungen an von Vampiren ausgelöste 
Ekstase hatte. »Ivy?«, fragte ich schwach und zog meine 
Hand zurück. 


Sie ließ mich los. Mein Herz raste, als sie einen langsamen 
Atemzug nahm und dabei mit ihren Sinnen die Luft prüfte, 
meine Emotionen durch ihr unglaubliches Gehirn laufen ließ 
und abwog, was ich viel eicht tun würde und was nicht. Ich 
wol te nicht wissen, auf was ihre Berechnungen hinausliefen. 


»Ich packe meine Sachen«, sagte ich und hatte plötzlich 
Angst, dass Ivy mehr über mich wusste als ich selbst. 


Sie öffnete die Augen, und es schien mir, als sähe ich einen 
Schimmer von Stärke darin. »Nein.« Die ersten Zeichen ihres 
eisernen Wil ens kehrten zurück. »Wir sind beide Dreck, 
wenn wir al ein sind, und ich rede nicht nur von der blöden 
Firma. Ich verspreche, dass ich dich um nichts bitten werde, 


außer, meine Freundin zu sein. Bitte. .«, sie atmete wieder 
tief ein, »bitte geh deswegen nicht, Rachel. Mach mit Kist, 
was immer du wil st. Er ist ein guter Mann, und ich weiß, 
dass er dir nicht wehtun wird. Sei nur. .« Sie hielt den Atem 
an, und ihre Entschlossenheit fiel in sich zusammen. »Sei 
bitte einfach nur hier, wenn ich nach Hause komme.« 


Ich nickte. Ich wusste, dass sie nicht nur heute Abend 
meinte. Und ich wol te nicht gehen. Ich liebte es hier: die 
Küche, der Hexengarten, der Coolheitsfaktor, in einer Kirche 
zu wohnen. Dass sie unsere Freundschaft schätzte, war mir 
unglaublich wichtig. Ich hatte wegen dem, was meinem Dad 
passiert war, echte Freundschaften jahrelang gemieden, und 
es bedeutete auch mir eine Menge, eine beste Freundin zu 
haben. Sie hatte schon einmal gedroht, mir ihren dringend 
benötigten Schutz zu entziehen, sol te ich gehen. Dieses Mal 
hatte sie das nicht getan. Ich hatte Angst, nach dem Grund 
zu suchen, weil ich fürchtete, dass es viel eicht das kleine 
Kribbeln sein könnte, das ich gespürt hatte, als sie ineine 
Tränen gekostet hatte. 


»Danke«, sagte sie, und ich erstarrte, als sie sich über den 
Tisch beugte und mich kurz umarmte. Der Geruch von Leder 
fül te meine Sinne. »Fal s Kisten dich davon überzeugen 
kann, dass Blut nicht gleich Sex ist - versprichst du, dass du 
es mir sagst?« 


Ich starrte sie an. Die Erinnerung daran, wie Skimmer sie 
geküsst hatte, schoss mir durch den Kopf und war wieder 
verschwunden. 


Sie ließ mich, anscheinend zufriedengestel t, los, stand auf 
und ging in die Küche. 


»Ivy«, hauchte ich, zu betäubt und angespannt, um lauter 
zu sprechen. Ich wusste, dass sie mich hören konnte. »Wie 


viele Regeln brechen wir gerade?« 


Sie zögerte, als sie mit ihrer Tasche und ihrem Schwert in 
der Hand im Flur erschien, trat von einem Fuß auf den 
anderen, antwortete aber nicht. »Ich werde nach 
Sonnenaufgang zurück sein. Viel eicht könnten wir einfach 
spät Abendessen? Bei einer Lasagne über Kisten schwatzen? 


Er ist tatsächlich ein netter Kerl - er wird dir gut tun.« Sie 
warf mir noch unbeholfenes Lächeln zu und ging. 


In ihrer Stimme hatte ein bedauernder Unterton gelegen, 
aber ich wusste nicht, ob er mir galt oder Kisten. Ich wol te 
es nicht wissen. Als ich das Geräusch der sich schließenden 
Tür hörte, starrte ich auf den Teppich, ohne die Kerzen zu 
sehen oder den Geruch von Wachs und Duftöl in der Luft 
wahrzunehmen. Wie war mein Leben nur zu so einem Chaos 
geworden? Al es, was ich gewol t hatte, war die 1.S. zu 
verlassen, ein paar Leuten zu helfen, etwas aus mir und 
meinem Abschluss zu machen. Seitdem hatte ich meinen 
ersten richtigen Freund seit Jahren gefunden und wieder 
vergrault, einen Pixie-Clan beleidigt, war Ivys heiliger Gral 
geworden und hatte Sex mit einem lebenden Vampir 
gehabt. 


Und da waren die zwei Todesdrohungen, die ich überlebt 
hatte, oder die heikle Situation mit Trent noch nicht mal 
mitgezählt. Was zur Höl e tat ich hier? 


Ich stand auf und taumelte auf Beinen, die sich anfühlten, 
als wären sie aus Gummi, in die Küche. Als ich das Geräusch 
von laufendem Wasser hörte, sah ich hoch und erstarrte. 


Algaliarept stand an der Spüle und fül te den Teekessel, auf 
dessen altem Kupfer sich Tropfen von Kondensationswasser 
gebildet hatten. 


»Guten Abend, Rachel, sagte er. Er lächelte und zeigte 
dabei seine flachen Zähne. »Ich hoffe, du hast nichts 
dagegen, dass ich uns eine Kanne Tee mache. Wir haben 
eine Menge zu tun, bevor die Sonne aufgeht.« 


Oh Gott. Das hatte ich vergessen. 
23 
»Verdammt«s, fluchte ich und wich zurück. Der Altarraum. 


Wenn ich es schaffte, heiligen Boden zu erreichen, konnte er 
mir nichts anhaben. Ich kreischte, als eine schwere Hand auf 
meine Schulter fiel. Hektisch wirbelte ich herum und kratzte 
ihn im Gesicht. Es wurde neblig, und ich schwankte, als sein 
Griff plötzlich verschwand. Einen Moment später hatte er 
meinen Knöchel in der Hand und riss mich von den Füßen. 


»Lass los«, schrie ich, als ich auf den Boden knal te und 
sofort nach ihm trat. 


Er schleuderte mich über den Boden an den Kühlschrank. 


Sein langes Gesicht wurde bleich, als hätte es noch nie die 
Sonne gesehen, und seine roten Ziegenaugen glänzten 
erwartungsfroh. Ich kämpfte mich auf die Beine, aber er 
stürzte sich auf mich, packte mich mit seinen weiß 
behandschunhten Fingern und schüttelte mich so, dass meine 
Zähne klapperten. Dann stieß er mich weg, und ich knal te 
gegen die Arbeitsfläche in der Mitte der Küche als wäre ich 
nichts als eine Puppe. Ich drehte mich um und presste mit 
weit aufgerissenen Augen und rasendem Puls meinen 
Rücken dagegen. Ich war so dumm. Ich war so dumm 


»Wenn du noch mal wegläufst, erkläre ich das zu einem 
Vertragsbruch«, sagte er ruhig. »Das ist deine Warnung. 
Bitte lauf. Es würde al es sooo viel einfacher machen.« 


Zitternd hielt ich mich an der Arbeitsfläche fest, um nicht zu 
schwanken. »Geh weg«, forderte ich. »Ich habe dich nicht 
beschworen.« 


»So einfach ist das nicht mehrs, erklärte er. »Es hat mich 
einen Tag in der Bibliothek gekostet, aber ich habe einen 
Präzedenzfal gefunden.« Sein präziser Akzent wurde noch 
aufdringlicher, als er die Hände gegen seinen 
grünensamtenen Gehrock presste und zitierte: »Wenn 
besagter Familiaris sich durch Ausleihe oder ähnliche 
Ereignisse an einem Beta-Standort aufhält, ist es dem 
Meister erlaubt, seinen Familiaris aufzusuchen, um ihn seine 
Pflichten ausführen zu lassen.< Du hast mir die Tür geöffnet, 
als du eine Linie angezapft hast«, fügte er hinzu. »Und da 
ich eine Aufgabe für dich habe, bleibe ich hier, bis du sie 
erledigt hast.« 


Ich fühlte mich krank. »Was wil st du?« Auf meiner 
Arbeitsfläche stand ein Zauberkessel, der randvol war mit 
einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die nach Geranien roch. 


Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er die Arbeit zu mir 
bringen würde. 


»Was wil st du. . Meisters, korrigierte Al mich und lächelte 
breit. 


Ich schob mir nervös die Haare hinters Ohr. »Ich wil , dass du 
dich aus meiner Küche verpisst.« 


Sein Lächeln verrutschte nicht einen Augenblick, als er mich 
mit einer heftigen Bewegung des Handrückens ins Gesicht 
schlug. Ich unterdrückte ein Keuchen und versuchte, das 
Gleichgewicht zu halten. Adrenalin überschwemmte mich, 
als er meine Schulter packte und mich aufrecht hielt. 


»Witziges, witziges Mädchen«, murmelte er. Seine britische 
Eleganz widerte mich an; sein wie gemeißelt wirkendes 
Gesicht wurde hart. »Sag es.« 


Ich schmeckte den metal ischen Geschmack von Blut auf 
meiner Zunge. Mein Rücken wurde unangenehm gegen den 
Tresen gepresst. »Was wil st du, oh gnadenreicher Meister 
meines Arsches.« 


Ich hatte keine Zeit mich zu ducken, bevor seine Handfläche 
auf mich zukam. Schmerz durchschoss mich, und ich knal te 
auf den Boden. Als Stiefel mit den Silberschnal en kamen in 
mein Blickfeld. Ertrug weiße Seidenstrümpfe, und die 
Säume seiner Hose waren mit Spitze verziert. 


Mir wurde übel. Ich berührte meine Wange, fühlte wie sie 
brannte, und hasste ihn. Ich versuchte aufzustehen, aber er 
machte es mir unmöglich, indem er einen Fuß auf meine 
Schulter stel te und mich nach unten drückte. Dafür hasste 
ich ihn noch mehr, und ich warf meine Haare nach hinten, 
um ihn ansehen zu können. Was macht es schon für einen 
Unterschied? »Was wil st du, Meister?« 


Ich fühlte mich, als müsste ich jeden Moment kotzen. 


Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er 
zog an seinen spitzenbesetzten Ärmeln und beugte sich 
eifrig vor, um mir aufzuhelfen. Ich wol te es nicht, aber er 
riss mich so schnel hoch, dass ich mich gegen ihn gepresst 
wiederfand und den Geruch von Samt und verbranntem 
Bernstein einatmete. »Ich wil das«, flüsterte er und ließ eine 
Hand suchend unter meinen Pul i gleiten. 


Mein Herz raste. Ich versteifte mich und biss die Zähne 
zusammen. Ich werde ihn töten. Irgendwie werde ich ihn 
töten. 


»So ein rührendes Gespräch mit deiner Mitbewohnerin«, 
hauchte er, und ich zuckte zusammen, weil seine Stimme 
sich in Ivys verwandelt hatte. Jenseitsenergie zischte durch 
mich hindurch, als er sein Aussehen veränderte, während 
ich ihn noch berührte. Rote Ziegenaugen starrten aus Ivys 
perfektem Gesicht. Schlank und sehnig schmiegte sich das 
Abbild ihres Körpers in engem Leder gegen mich und schob 
mich gegen die Arbeitsfläche. Das letzte Mal hatte er mich 
gebissen. Oh, Gott. Nicht noch mal. 


»Aber viel eicht wil st du stattdessen das«, sagte er mit ihrer 
seidenen Stimme, und in meinem Kreuz sammelte sich 
Schweiß. Ihr langes, glattes Haar streichelte meine Wange, 
und das geschmeidige Flüstern brachte meine Haut 
unaufhaltsam zum Zittern. Da er es fühlte, wo sich unsere 
Körper berührten, beugte er sich näher, bis ich 
zurückschreckte. 


»Weich nicht zurück«, flüsterte er mit ihrer Stimme, und 
meine Entschlossenheit wurde immer stärker. Er war 
Schleim. 


Er war ein Bastard. Ich würde ihn dafür töten. »Es tut mir 
leid, Rachel. .«, hauchte er, und lange Finger zogen eine 
prickelnde Spur von meiner Schulter zu meiner Hüfte. »Ich 
bin nicht wütend. Ich verstehe, dass du Angst hast. Aber die 
Dinge, die ich dir beibringen könnte - wenn du nur die 
Höhen der Ekstase kennen würdest, die wir erreichen 
könnten.« Sein Atem kam unregelmäßig. Ivys Arme um mich 
herum waren leicht - und schmiegten mich gegen meinen 
Wil en an ihn. Ich konnte ihren reichhaltigen Geruch von 
dunklem Rauch und Asche wahrnehmen. Er stel te sie 
perfekt dar. 


»Lass es mich dir zeigen«, murmelte das Abbild von Ivy, und 
ich schloss die Augen. »Nur eine Kostprobe. . Ich weiß, dass 


ich dich umstimmen kann.« 
Es war ein Flehen, vol von ihren verletzlichen Sehnsüchten. 


Es war al es, was sie nicht gesagt hatte, was sie nie sagen 
würde. Ich riss die Augen auf, als meine Narbe plötzlich 
aktiv wurde. Gott, nein. Feuer schoss durch meinen 
Unterleib. 


Meine Knie gaben nach, und ich versuchte, es 
wegzudrängen. Dämonenrote Augen verwandelten sich in 
sanftes Braun, und sein Griff verstärkte sich. Erzog mich 
näher an sich, bis ich seinen Atem an meinem Nacken 
spürte. 


»Sanft, Rachel«, flüsterte ihre Stimme. »Ich könnte so sanft 
sein. Ich könnte al es sein, was ein Mann nicht kann. Al es, 
was du wil st. Nur ein kleines Wort, Rachel. Sag mir, dass du 
es wil st.« 


Ich konnte. . ich konnte damit gerade einfach nicht 
umgehen. »Hattest du nicht was für mich zu tun?«, fragte 
ich. »Die Sonne wird bald aufgehen, und ich wil ins Bett.« 


»Langsam«, mahnte er, und Ivys Atem roch nach Orangen. 
»Es gibt nur ein erstes Mal.« 


»Lass mich los«, sagte ich gepresst. »Du bist nicht Ivy, und 
ich bin nicht interessiert.« 


Ivys von Leidenschaft schwarze Augen verengten sich, aber 
Als Aufmerksamkeit war nicht auf mich gerichtet, sondern 
auf etwas hinter mir. Ich hatte nicht das Gefühl, dass es 
etwas war, was ich gesagt hatte. Er ließ mich los, und ich 
stolperte, bevor ich mein Gleichgewicht wiegerfand. Ein 
Schimmer von Jenseits glitt über ihn, und er verwandelte 


sich wieder in den üblichen jungen britischen Gentleman 
des achtzehnten Jahrhunderts. Auch die Sonnenbril e war 
wieder da, um seine Augen zu verbergen, und er schob sie 
auf seiner schmalen Nase zurecht. »Wie wundervol «, sagte 
er jetzt wieder mit Akzent. »Ceri.« 


Im Hintergrund war das Krachen der Eingangstür zu hören, 
die beim Öffnen gegen die Wand knal te. »Rachel!«, hörte 
ich ihre Stimme, hoch und angsterfül t. »Er ist auf dieser 
Seite der Linien!« 


Mit klopfendem Herzen wirbelte ich herum. Ich atmete ein, 
um sie zu warnen, aber ich war zu langsam. Meine 
ausgestreckte Hand fiel herunter, als sie in den Raum 
torkelte. Ihr einfaches weißes Kleid wogte um ihre Beine, als 
sie im Türrahmen annhielt. Ihre grünen Augen blickten 
schwermütig, und sie legte eine Hand auf Ivys Kruzifix auf 
ihrer Brust. »Rachel. .«, hauchte sie und ließ betroffen die 
Schultern hängen. 


Al machte einen Schritt auf sie zu, und sie wirbelte im Kreis 
herum wie eine Tänzerin, mit wehenden Haaren, ein Bein 
ausgestreckt. Sie rezitierte ein unbekanntes, mit Dunkelheit 
erfül tes Gedicht, und ein Kräuseln von Jenseitsenergie legte 
sich zwischen uns. Mit bleichem Gesicht und um sich 
geschlungenen Armen starrte sie ihn zitternd aus ihrem 
kleinen Schutzkreis an. 


Der stattliche Dämon strahlte und rückte die Spitze an 
seinem Kragen zurück. »Ceri, wie schön dich zu sehen. Ich 
vermisse dich, Liebste«, schnurrte er. 


Das Kinn der jungen Frau zitterte. »Bann ihn, Rachel«, sagte 
sie, und ihre Angst war offensichtlich. 


Ich versuchte zu schlucken, aber es gelang mir nicht. »Ich 
habe eine Linie angezapft. Er hat einen Präzedenzfal . Er hat 


eine Aufgabe für mich.« 
Ihr Augen weiteten sich. »Nein. .« 


Al runzelte die Stirn. »Ich war seit tausend Jahren nicht mehr 
in der Bibliothek. Sie haben hinter meinem Rücken 
getratscht, Ceri. Ich musste meine Karte neu beantragen, es 
war sehr beschämend. Jeder weiß, dass du weg bist. Zoe 
macht mir den Tee. Es ist der schlimmste Tee, den ich je 
getrunken habe - er kann den Zuckerlöffel nicht halten, mit 
nur zwei Fingern. Komm doch zurück.« Sein ansprechendes 
Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Es wird deine Seele 
wert sein.« 


Ceri zuckte zusammen. Mit hoch erhobenem Kinn sagte sie 
stolz: »Mein Name ist Ceridwen Merriam Dulciate.« 


Al stieß einen belustigten, rauen Laut aus. Ernahm seine 
Bril e ab und lehnte sich mit dem El bogen auf den Tresen. 


Sein spottender Blick war auf mich gerichtet, als er 
murmelte: 


»Ceri, wärst du so lieb und würdest uns einen Tee machen?« 


Fassungslos beobachtete ich, wie Ceri den Kopf senkte und 
einen Schritt machte. Al kicherte, als sie einen angewiderten 
Schrei von sich gab und am Rand des Kreises anhielt. Ihre 
winzigen Fäuste waren gebal t, und sie schäumte vor Wut. 


»Alte Gewohnheiten sterben langsam«, spottete er. 
Übelkeit stieg in mir auf. Sogar jetzt gehörte sie noch ihm. 


»Lass sie in Ruhe«, knurrte ich. 


Wie aus dem Nichts traf mich seine Hand. Ich wurde mit 
brennendem Kiefer gegen den Tresen geschleudert. 


Keuchend klappte ich zusammen, und meine Haare fielen 
über mein Gesicht. Langsam hatte ich es satt. 


»Schlag sie nicht!«, giftete Ceri mit hoher Stimme. 


»Stört es dich?«, fragte er nachlässig. »Schmerz trifft sie 
mehr als Angst. Was gut ist - Schmerz lässt eine Person 
länger am Leben als Angst.« 


Meine Schmerzen verwandelten sich in Wut. Mit 
hochgezogenen Augenbrauen forderte er mich dazu heraus, 
zu protestieren, als ich wieder atmen konnte. Seine 
Ziegenaugen glitten zu dem kopfgroßen Kesseln, den er 
mitgebracht hatte. »Lass uns anfangen, ja?« 


Ich schaute auf den Zauberkessel und erkannte das Gebräu 
an seinem Geruch. Es war der Trank, mit dem man einen 
Vertrauten schaffte. Angst ließ mich frösteln, und ich 
schlang die Arme um mich. »Ich bin schon mit deiner Aura 
überzogen«, sagte ich. »Mich noch mehr nehmen zu lassen, 
wird keinen Unterschied machen.« 


»Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt.« 


Ich sprang zurück, als er sich bewegte. Grinsend hielt er mir 
den Korb entgegen, der in seiner Hand erschienen war. 


Ich konnte Wachs riechen. »Positioniere die Kerzen«, befahl 
er, offensichtlich von meiner schnel en Reaktion amüsiert. 


»Rachel. .«, flüsterte Ceri, aber ich konnte sie nicht ansehen. 
Ich hatte versprochen sein Vertrauter zu sein, und jetzt 
würde ich es werden. Unglücklich wanderten meine 
Gedanken zu Ivy, als ich die milchig grünen Kerzen auf den 


Stel en aufstel te, die ich mit schwarzem Nagel ack 
gekennzeichnet hatte. Warum konnte ich nie die richtige 
Wahl treffen? 


Als sich die letzte Kerze nahm, Zitterten meine Hände. Sie 
hatte Furchen, als hätte etwas versucht, den Kreis zu 
brechen, indem es sich durch die Kerze grub. Etwas mit 
furchtbar langen Kral en. 


»Rachel«, bel te Al, und ich zuckte zusammen. »Du hast sie 
nicht mit ihren Ortsnamen gesetzt.« 


Ich hielt die letzte Kerze noch in der Hand und starrte ihn 
ausdruckslos an. Hinter ihm leckte sich Ceri nervös die 
Lippen. 


»Du weißt ihre Ortsnamen nicht«, stel te Al fest, und ich 
schüttelte den Kopf. Ich wol te nicht wieder geschlagen 
werden, aber Al seufzte nur. »Ich werde sie selber setzen, 
wenn ich sie anzünde«, grummelte er, und sein bleiches 
Gesicht nahm eine rötliche Färbung an. »Ich hatte mehr von 
dir erwartet. Anscheinend hast du den Großteil deiner Zeit 
mit Erdmagie verbracht und deine Kraftlinienmagie 
vernachlässigt.« 


»Ich bin eine Erdhexe«, betonte ich. »Warum sol te es mich 
kümmern?« 


Ceri zuckte zusammen, als Al damit drohte, mich wieder zu 
schlagen. Ihr fast durchsichtiges Haar wirbelte um ihren 
Kopf. 


»Lass sie gehen, Algaliarept. Du wil st sie nicht als Familiär 
IS.« 


»Bietest du an, an ihre Stel e zu treten?«, spottete er, und 
ich holte erschrocken Luft. Ich fürchtete, dass sie estun 


würde. 
»Nein!«, schrie ich, und er lachte. 


»Mach dir keine Sorgen, Rachel, Liebste«, gurrte er und ich 
versteifte mich, als er einen behandschuhten Finger über 
meinen Kiefer und meinen Arm bis zu meiner Hand gleiten 
ließ, um mir die letzte Kerze wegzunehmen. »Ich behalte 
meine Vertrauten, bis sich etwas Besseres bietet, und auch 
wenn du unwissend bist wie ein Frosch, kannst du doch fast 
das Doppelte an Kraftlinienenergie halten wie sie.« Er 
grinste mich schmierig an. »Was für ein Glück für dich.« 


Er klatschte einmal in die Hände und wirbelte mit wehenden 
Rockschößen herum. »Jetzt. Pass genau auf, Rachel. Morgen 
wirst du meine Kerzen entzünden. Dies sind Worte, die 
Sterbliche und Götter gleich berühren und al e 
gleichmachen. Sie sind mächtig genug, meinen Schutzkreis 
sogar gegen Newt zu halten.« 


Super. 


»Salax«, sagte er und entzündete die erste Flamme mit 
einer brennenden Kerze von der Dicke eines Bleistifts, die in 
seiner Hand erschienen war. »Aemulation«, sprach er, als er 
die zweite anzündete. »Adfictation, cupidus, und mein 
Liebling, inscitia«, erklärte er, als er die letzte zum Brennen 
brachte. Mit einem Lächeln ließ er die rote Kerze 
verschwinden. Ich fühlte, wie er eine Linie anzapfte, und in 
einem transparenten Wirbel aus Rot und Schwarz erhob sich 
sein Schutzkreis, um sich in einem Bogen über unseren 
Köpfen zu schließen. Meine Haut prickelte von seiner Stärke, 
und ich schlang die Arme um mich. 


Ich unterdrückte ein hysterisches Kichern. Ich würde der 
Vertraute eines Dämons werden. Jetzt gab es keinen Ausweg 
mehr. 


Als Kopf schoss bei dem hässlichen, würgenden Geräusch 
nach oben ‚und Ceris Gesicht erstarrte. »Algaliarept«, flehte 
sie. »Du setzt sie zu sehr unter Druck. Ihr Wil e ist zu stark, 
um sich leicht zu beugen.« 


»Ich breche meinen Familiaris, wie ich es für richtig 
befinde«, erwiderte er ruhig. »Ein bisschen Erdung, und es 
geht ihr so gut wie dem Regen in der Wüste.« Mit einer Hand 
an der Hüfte und der anderen am Kinn betrachtete er mich 
nachdenklich. »Zeit für dein Bad, Liebste.« 


Algaliarept schnipste mit dem Grandeur eines Entertainers 
mit den Fingern. Seine Hand öffnete sich, und ein Eimer aus 
Zedernlatten erschien darin. Meine Augen weiteten sich, als 
er den Inhalt über mich kippte. 


Kaltes Wasser traf mich. Mit einem beleidigten Aufjaulen 
stieß ich die Luft aus. Es war Salzwasser. Es brannte in 
meinen Augen und tropfte mir in den Mund. Realität 
überschwemmte mich und machte meinen Kopf klar. Er stel 
te sicher, dass ich keine Zaubertränke in mir hatte, die den 
kommenden Zauber verunreinigen könnten. »Ich verwende 
keine Zaubertränke, du großer grüner Misthaufen!«, schrie 
ich und schüttelte meine Arme in den völ ig durchnässten 
Pul iärmeln. 


»Siehst du?« Al war offensichtlich erfreut. »Jetzt ist al es 
besser.« 


Der leichte Schmerz in den Rippen machte sich bemerkbar, 
als mein Schmerzzauber zusammenbrach. Der Großteil des 
Wassers zog langsam in meine Zauberbuch-Bibliothek ein. 


Fal sich das überleben sol te, würde ich sie al e auslüften 
müssen. Was für ein Trottel. 


»Oooooh, dein Auge macht sich aber gut«, sagte er, als er 
die Hand ausstreckte, um es zu berühren. »Du isst vom 
Brimstone deiner Mitbewohnerin, richtig? Warte, bis du das 
richtige Zeug probierst. Das haut dich aus den Socken.« 


Ich schreckte zurück, als sein nach Lavendel duftender 
Handschuh meine Haut berührte, aber Al ließ seine Hand 
tiefer gleiten und ergriff meine Haare. Kreischend schwang 
ich meinen Fuß nach oben. Er fing ihn ab und bewegte sich 
dabei schnel er, als ich es wahrnehmen konnte. Ceri 
beobachtete mich vol er Mitleid, während ich hilflos 
kämpfte. 


Er hielt meinen Fuß hoch und zwang mich gegen den Tresen. 


Seine Sonnenbril e war verrutscht, und er lächelte mich mit 
begeisterter Herrschsucht an. »Also auf die harte Tours, 
flüsterte er. »Wunderbar.« 


»Nein!«, rief ich, als eine Schere in seiner Hand aufblitzte. 


»Halt stil «, sagte er, ließ meinen Fuß fal en und nagelte 
mich am Tresen fest. 


Ich wand mich und spuckte ihn an, aber ich konnte nichts 
tun. Ich wurde panisch, als ich das Scherengeräusch hörte. 
Er ließ mich los, indem er neblig wurde, und ich fiel zu 
Boden. 


Mit einer Hand an den Haaren kämpfte ich mich auf die 
Füße. »Hör auf! Hör einfach auf!«, schrie ich, und meine 
Aufmerksamkeit wanderte von seiner offensichtlichen 
Freude zu der Haarsträhne, die er mir abgeschnitten hatte. 
Sie war mindestens zehn Zentimeter lang. »Weißt du, wie 
lange es dauert, bis das rauswächst?« 


Al warf Ceri einen Seitenblick zu, als die Schere verschwand 
und er meine Strähne in den Trank fal en ließ. 


»Sie macht sich Sorgen um ihre Haare?« 


Mein Blick schoss zu den roten Haaren, die auf der 
Oberfläche von Als Gebräu schwammen. Mir wurde kalt. 


Dieser Zaubertrank war nicht dafür gedacht, dass Al mir 
mehr von seiner Aura gab. Er war da, damit ich ihm meine 
geben konnte. »Oh, zur Höl e nein!«, rief ich und wich 
zurück. »Ich werde dir nicht meine Aura geben!« 


Al griff sich einen Keramiklöffel von dem Regal, das über der 
Arbeitsinsel hing, und drückte die Haare nach unten. Sein 
Auftreten in Samt und Spitze hatte eine kultivierte Eleganz. 


Jeder Zentimeter von ihm war unmenschlich gepflegt und 
glatt. »Ist das eine Weigerung, Rachel?«, murmelte er. »Bitte 
sag Mir, dass es so ist.« 


»Nein«, flüsterte ich. Es gab nichts, was ich tun konnte. Gar 
nichts. 


Sein Lächeln wurde breiter. »Jetzt dein Blut, um es zu 
aktivieren, Liebste.« 


Mein Puls raste, als ich von der Nadel in seiner Hand zu dem 
Kessel schaute. Wenn ich floh, gehörte ich ihm. Wenn ich 
das hier tat, konnte er mich durch die Linien benutzen. 


Verdammt, verdammt und dreimal verdammt. 


Ich schaltete jeden Gedanken aus und nahm die 
angelaufene Silbernadel. Mein Mund wurde trocken, als ich 
ihre Schwere in meiner Hand fühlte. Sie war so lang wie 
meine Handfläche und aufwändig gearbeitet. Die Spitze 


bestand aus Kupfer, damit das Silber nicht den Zauber 
beeinträchtigen konnte. Ich schaute sie mir genauer an und 
fühlte, wie sich mir der Magen umdrehte. Um den Schaft 
wand sich ein nackter Körper. »Gott erlöse mich«, flüsterte 
ich. 


»Er hört nicht zu. Er hat zu viel zu tun.« 


Ich versteifte mich. Al war hinter mich getreten und flüsterte 
in mein Ohr: »Vol ende den Trank, Rachel.« Sein Atem fühlte 
sich heiß an auf meiner Haut, und ich konnte mich nicht 
bewegen, als er mein Haar zur Seite schob. Ein Schaudern 
glitt über mich, als er den Kopf neigte und sich noch näher 
zu mir beugte. »Vol ende ihn. .«, hauchte er, und seine 
Lippen glitten über meine Haut. Ich konnte Kleiderstärke 
und Lavendel riechen. 


Mit zusammengebissenen Zähnen packte ich die Nadel und 
stieß sie in meine Hand. Unwil kürlich stieß ich den Atem 
aus und hielt die Luft an. Ich glaubte, Ceri weinen zu hören. 


»Drei Tropfen«, flüsterte Al und rieb sich an meinem Hals. 


Mein Kopf tat weh. Ich hielt meinen Finger über den Kessel 
und massierte drei Tropfen hinein. Der Geruch von Rotholz 
stieg auf und überdeckte kurzzeitig den Gestank von 
verbranntem Bernstein. 


»Mmmm, reichhaltig.« Seine Hand wand sich um meine und 
holte sich die Nadel zurück. Sie verschwand mit einem 
Aufflackern von Jenseits, und sein Griff wanderte zu meinem 
blutenden Finger. »Darf ich mal kosten?« 


Ich wich so weit vor ihm zurück, wie es mir möglich war, 
während er noch meine Hand festhielt. »Nein.« 


»Lass sie in Ruhe!«, flehte Ceri. 


Langsam lockerte sich Als Griff. Er beobachtete mich scharf, 
und eine seltsame Spannung breitete sich in ihm aus. 


Ich riss mich von ihm los, trat noch einen Schritt zurück und 
schlang die Arme um mich. Trotz der Heizung, die auf meine 
nackten Füße blies, war mir kalt. 


»Tritt auf den Spiegel«, sagte er, und sein Gesicht mit der 
Sonnenbril e war ausdruckslos. * 


Mein Blick schoss nach unten, wo der Spiegel auf mich 
wartete. »Ich... ich kann nicht«, flüsterte ich. 


Er presste seine dünnen Lippen aufeinander, und ich biss 
die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, als er mich 
hochhob und draufstel te. Ich atmete hektisch, und meine 
Augen weiteten sich, als ich mich plötzlich fühlte, als würde 
ich in den Spiegel einsinken. »Oh Gott, oh Gott«, stöhnte ich 
und wol te nach dem Tresen greifen, aber Al stel te sich mir 
in den Weg und grinste. 


»Streif deine Aura ab«, befahl er. 


»Ich kann nicht«, keuchte ich und spürte, wie ich anfing zu 
hyperventilieren. 


Al schob seine Sonnenbril e auf die Nasenspitze und sah 
mich darüber hinweg an. »Macht nichts. Sie löst sich auf wie 
Zucker im Regen.« 


»Nein«, flüsterte ich. Meine Knie fingen an zu zittern, und 
das Pochen in meinem Kopf wurde schlimmer. Ich konnte 
fühlen, wie meine Aura von mir glitt und Als immer mehr 
Besitz von mir ergriff. 


»Famos und wunderbars, sagte Al. Seine Ziegenaugen 
waren auf den Spiegel gerichtet. 


Mein Blick folgte seinem, und ich presste die Hände gegen 
meinen Bauch. Ich konnte mich selbst darin sehen. Mein 
Gesicht war überzogen mit Als Aura, schwarz und leer. Nur 
meine Augen waren zu sehen, und ein fernes Glühen 
flackerte darin. Es war meine Seele, die versuchte, genug 
Aura zu erzeugen, um sie zwischen Als Aura und mich zu 
bringen. Es war nicht genug. Der Spiegel saugte al es auf, 
und ich konnte fühlen, wie Als Präsenz in mich einsank. 


Wie aus weiter Ferne hörte ich mich keuchen. Ich stel te mir 
vor, wie es für Ceri gewesen sein musste, völ ig ohne Seele 
und mit Als Aura, die ununterbrochen so in sie einsickerte, 
fremdartig und falsch. 


Ich zitterte. Mit den Händen über dem Mund sah ich mich 
panisch nach etwas um, in das ich mich übergeben konnte. 


Würgend taumelte ich vom Spiegel herunter. Ich würde 
nicht kotzen. Nein. 


»Wunderbars, freute sich Al, während ich mich mit 
zusammengebissenen Zähnen krümmte und gegen die 
aufsteigende Übelkeit ankämpfte. »Wir haben al es. Hier. Ich 
tue das mal für dich in den Kessel.« 


Seine Stimme klang gut gelaunt und fröhlich. Ich spähte 
zwischen meinen Haaren hervor zu ihm hoch, als er den 
Spiegel in den Trank fal en ließ. Das Gebräu blitzte auf und 
wurde klar. Wie ich gewusst hatte, dass es passieren würde. 


Ceri saß auf dem Boden, hatte den Kopf auf die Knie gelegt 
und weinte. Sie hob den Kopf, und ich dachte abwesend, 
dass sie mit Tränen in den Augen noch schöner aussah. Ich 
wurde einfach nur hässlich, wenn ich heulte. 


Ich zuckte zusammen, als ein großer, gelblich verfärbter 
Wälzer neben mir auf dem Tresen erschien. Das Licht, das 


durch die Fensterscheiben drang, wurde langsam hel er, 
aber die Uhr sagte, dass es erst fünf war. Noch fast drei 
Stunden, bis die Sonne aufging und diesem Albtraum ein 
Ende setzte, außer Al beendete ihn früher. 


»Lies eS.« 


Ich schaute nach unten und erkannte es: Es war das Buch, 
das ich auf dem Speicher gefunden hatte, das Buch, von 
dem Ivy behauptete, dass es nicht unter denen gewesen 
war, die sie dort für mich platziert hatte, genau das, das ich 
Nick zur Aufbewahrung gegeben hatte, nachdem ich es aus 
Versehen dazu benutzt hatte, ihn zu meinem Vertrauten zu 
machen, und dasselbe Buch, das Al durch einen Trick von 
uns zurückbekommen hatte. Das Buch, das Algaliarept 
geschrieben hatte, um Menschen und andere Wesen zu 
Dämonenvertrauten zu machen. Mist. s Ich schluckte 
schwer. Meine Finger waren bleich, als ich sie auf den Text 
legte und die Zeilen entlangwandern ließ, um die 
Beschwörung zu finden. Sie war auf Latein, aber ich kannte 
die Übersetzung. 


»Etwas für dich, aber al es für mich«, flüsterte ich. 
»Verbunden sei mit mir, das erbitte ich von dir.« 


»Pars tibi, totum mihi«, sagte Al grinsend. »Vinctus vinculis, 
prece fractis.« 


Meine Finger fingen an zu zittern. 


»Mondschein gefeit, altes Licht geheilt. Das Chaos verfügt, 
bringt im Sturze Verderben.« 


»Luna servata, luxsanata. Chaos statutum, pejus minutum. 


Mach weiter. Sprich sie zu Ende.« 


Es war nur noch eine Zeile übrig. Eine Zeile, und der Zauber 
wäre komplett. Siebzehn Worte, und mein Leben wäre die 
Höl e, egal, auf welcher Seite der Kraftlinien ich mich 
befand. Ich nahm einen tiefen Atemzug. Dann noch einen. 


»Den Schutz sich erinnern«,flüsterte ich. Meine Stimme 
brach, und ich bekam kaum noch Luft. »Den Träger des 
Wahren. An mich gebunden, bevor die Welt neu an Jahren . 
x 


Als Grinsen wurde noch breiter, und seine Augen blitzten 
schwarz auf. »Mentem tegens, malum ferens. Semper 
servus dum duret. . mundus. « 


Ungeduldig zog Al sich die Handschuhe aus und versenkte 
seine Hände in dem Kessel. Ich wurde herumgerissen, und 
dann folgte ein Übelkeit erregendes Schwindelgefühl. 


Schwarz und erstickend wand sich der Zauber um meine 
Seele und betäubte mich. 


Algaliarepts Hände mit den roten Knöcheln tropften, als er 
sich am Tresen abstützte. Ein rotes Schimmern glitt über ihn, 
und seine Gestalt verschwamm kurz, bevor sie sich wieder 
verfestigte. Er blinzelte, anscheinend erschüttert. 


Ich holte einmal Luft, und dann noch einmal. Es war passiert. 
Er hatte meine Aura, endgültig - al es, außer dem bisschen, 
das meine Seele verzweifelt erzeugt hatte, um es zwischen 
mich und Als Aura zu schieben. Viel eicht würde es mit der 
Zeit besser werden, aber ich bezweifelte es. 


»Gut«, sagte er, zog seine Ärmel nach unten und wischte 
sich die Hände an einem schwarzen Handtuch ab, das 
plötzlich erschienen war. Dann materialisierten sich weiße 
Handschuhe, die seine Hände verbargen. »Gut und durch. 


Wunderbar.« 


Ceri weinte leise, aber ich war zu erschöpft, um sie auch nur 
anzusehen. 


In meiner Tasche auf der weit entfernten Arbeitsfläche 
klingelte mein Handy. Es klang absurd. 


Von Als kurzer Beunruhigung war nichts mehr zu spüren. 


»Oh, lass mich drangehen«, sagte er fröhlich und brach den 
Kreis, indem er ihn übertrat. 


Ich erschauderte, als ich in meiner leeren Mitte ein Ziehen 
fühlte, als die Energie zurück in Al floss und von dort aus in 
die Linie, aus der sie gekommen war. Seine Augenbrauen 
hoben sich erfreut, als er sich mit meinem Handy in der 
Hand zu mir umdrehte. »Ich frage mich, wer das wohl ist?« 


Ich konnte nicht länger stehen und glitt mit dem Rücken am 
Tresen zu Boden. Ich umschlang verzweifelt meine Knie. 


Die Luft aus der Heizung wärmte meine nackten Füße, aber 
meine nasse Jeans saugte die Kälte auf. Ich war Als 
Vertrauter. Warum atmete ich überhaupt noch? 


»Das ist der Grund, warum sie dir deine Seele nehmen«, 
flüsterte Ceri. »Du kannst nicht Selbstmord begehen, wenn 
sie deinen Wil en besitzen.« 


Ich starrte sie an und verstand erst jetzt. 


»Hal -0-0-0?«, schnurrte Al an die Spüle gelehnt. Das pink- 
farbene Telefon wirkte an seiner charmant europäischen 
Erscheinung mehr als seltsam. »Nicholas Gregory 
Sparagmos! Was für eine Freude!« 


Mein Kopf schoss nach oben. »Nick?«, hauchte ich. 


Al hielt eine Hand über das Mikrofon und flötete: »Es ist dein 
Freund. Ich verleugne dich. Du siehst müde aus.« Er zog die 
Nase hoch und wandte sich wieder dem Telefon zu. »Das 
hast du also gespürt, hm?«, fragte er fröhlich. »Es fehlt was, 
oder nicht? Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, kleiner 
Zauberer.« 


»Wo ist Rachel?«, hörte ich Nicks Stimme, dünn und 
blechern. Er klang panisch, und mein Herz sank. Ich streckte 
die Hand aus, obwohl ich wusste, dass Al mir das Telefon 
nicht geben würde. 


»Warum? Sie sitzt zu meinen Füßen«, sagte Al grinsend. 


»Mein, ganz mein. Sie hat einen Fehler gemacht, und jetzt 
gehört sie mir. Schick Blumen für ihr Grab. Das ist al es, was 
du noch tun kannst.« 


Der Dämon hörte einen Moment zu, und widerstreitende 
Gefühle flackerten über sein Gesicht. »Oh, mach keine 
Versprechungen, die du nicht halten kannst. Das ist s000 
primitiv. Zufäl ig brauche ich keinen Vertrauten mehr, also 
werde ich deinen kleinen Beschwörungen nicht mehr folgen; 
ruf mich nicht. Sie hat deine Seele gerettet, kleiner Mann. 
Zu dumm, dass du ihr nie gesagt hast, wie sehr du sie 
geliebt hast. Menschen sind so dumm.« 


Er unterbrach die Verbindung, während Nick noch 
protestierte. Dann ließ er das Handy zuschnappen und warf 
es auf meine Tasche zurück. Es fing sofort wieder an zu 
klingeln, und er berührte es einmal. Mein Telefon spielte 
seine schreckliche Wiedersehen-Melodie und schaltete sich 
aus. 


»jJetzt.« Al klatschte in die Hände. »Wo waren wir? Ah ja. 


Ich bin gleich zurück. Ich wil sehen, ob es funktioniert.« 


Seine roten Augen glühten vor Freude, und er verschwand 
mit einem leisen Plop. 


»Rachel!«, schrie Ceri. Sie stürzte sich auf mich und zog 
mich aus dem gebrochenen Schutzkreis. Ich schubste sie 
weg, weil ich zu deprimiert war, um einen Fluchtversuch zu 
starten. Es würde passieren. Al würde mich mit seiner 
Energie fül en, ich würde seine Gedanken fühlen. Er würde 
mich in eine IA-Kupferbatterie verwandeln, die seinen Tee 
kochte und seine Tel er spülte. Die erste hilflose Träne rol te 
über meine Wange, aber ich konnte keine Kraft finden, um 
mich dafür zu hassen. Ich wusste, dass ich weinen sol te. Ich 
hatte mein Leben verwettet, um Piscary hinter Gitter zu 
bringen, und hatte verloren. 


»Rachel! Bitte!«, flehte Ceri, und ihr Griff an meinem Arm tat 
weh, als sie versuchte, mich wegzuschleppen. Meine nassen 
Füße erzeugten ein quietschendes Geräusch, und ich stieß 
Ceri von mir, um sie dazu zu bringen, aufzuhören. 


Eine rote Blase von Jenseits entstand dort, wo Al 
verschwunden war. Der Luftdruck veränderte sich 
schlagartig, und sowohl Ceri als auch ich pressten die Hände 
auf die Ohren. 


»Verdammt in den Himmel sol t ihr al e sein!«, fluchte Al. 
Sein grüner Samtanzug stand offen und war zerknittert. 


Seine Haare standen vom Kopf ab, und seine Sonnenbril e 
war verschwunden. »Du hast al es richtig gemacht!«, schrie 
er und gestikulierte wild. »Ich habe deine Aura! Du hast 
meine! Warum kann ich dich durch die Linien nicht 
erreichen?« 


Ceri kniete hinter mir und hatte ihren Arm schützend um 
mich gelegt. »Es hat nicht funktioniert?«, fragte sie mit 
zitternder Stimme und zog mich noch ein Stück nach hinten. 


Ihre nassen Finger zeichneten schnel einen Kreis um uns. 


»Sehe ich aus, als hätte es funktioniert?«, rief er. »Wirke ich 
in deinen Augen glücklich?« *< 


»Nein«, hauchte sie, und ihr Schutzkreis um uns wurde 
größer. Er war zwar mit Schwarz besudelt, aber er war stark. 


»Rachel«, sagte sie eindringlich und drückte mich. »Du wirst 
in Ordnung kommen.« 


Al erstarrte. Gefährlich ruhig drehte er sich um. Nur seine 
Stiefel machten auf dem Boden ein leises Geräusch. »Nein, 
wird sie nicht.« 


Ich riss die Augen auf, als ich seine frustrierte Wut erkannte. 
Oh Gott. Nicht noch mal. 


Ich versteifte mich, als er eine Linie anzapfte und sie in mich 
jagte. Mit der Energie kam ein Hauch seiner Gefühle. Er war 
gleichzeitig befriedigt und erwartungsvol . Feuer schoss 
durch meinen Körper. Ich schrie und stieß Ceri von mir. Ihr 
Schutzkreis brach in einem glitzernden Gefühl heißer 
Nadeln, das meine Qualen noch verstärkte. 


Gekrümmt vor Schmerzen suchte ich verzweifelt nach dem 
Wort, Tulpa, und fiel erleichtert in mich zusammen, als die 
Sturzflut durch mich hindurchschoss und sich in dem Kreis 
in meinen Gedanken niederließ. Keuchend hob ich den Kopf. 


Algaliarepts Verwirrung und Enttäuschung erfül ten mich. 


Meine Wut verstärkte sich, bis sie seine Gefühle überdeckte. 


Seine Gedanken in den meinen verwandelten sich in schiere 
Überraschung. Ich kämpfte mich auf die Beine. Die meisten 
Kerzen waren umgefal en und erloschen, lagen in 
Wachspfützen und erfül ten die Luft mit Brandgeruch. Al 
fühlte durch unsere Verbindung einen Trotz, und sein 
Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse, als mein 
Stolz darüber, das Speichern von Energie gelernt zu haben, 
zu ihm durchsickerte. »Ceri. .«, erkannte er, und seine 
Ziegenaugen verengten sich drohend. 


»Es hat nicht funktioniert«, sagte ich, und meine Stimme 
war tief, als ich ihn hinter meinen nassen Haaren hervor 
beobachtete. »Raus aus meiner Küche.« 


»Ich werde dich kriegen, Morgan«, knurrte Al. »Bei Gott, 
wenn ich dich nicht von Rechts wegen kriegen kann, werde 
ich dich eben in die Unterwerfung prügeln und dich 
gebrochen und blutend nach unten ziehen.« 


»Ach ja?«, schoss ich zurück. Ich warf einen Blick auf den 
Kessel, der meine Aura enthalten hatte. Seine Augen 
weiteten sich, als er meinen Gedanken in dem Moment 
auffing, in dem ich ihn hatte. Die Verbindung funktionierte 
in beide Richtungen. Er hatte einen Fehler gemacht. 


»Raus aus meiner Küchel«, schrie ich und warf die 
Kraftlinienenergie, die zu halten er mich gezwungen hatte, 
durch unsere Vertrautenverbindung zurück. Ich richtete 
mich auf, als sie aus mir in ihn floss und mich leer 
zurückließ. Al stolperte schockiert nach hinten. 


»Du CaniculaU, kreischte er, und seine Gestalt verschwamm. 


Er taumelte in dem Bemühen, aufrecht stehen zu bleiben, 
und zapfte die Linie an, um diesmal mehr Energie zu 
schicken. 


Ich kniff die Augen zusammen und richtete meine Gedanken 
so aus, dass al es in einer Kurve direkt zu ihm zurückfloss. 
Was auch immer er in mich jagte, es würde direkt in ihm 
enden. 


Al keuchte, als er fühlte, was ich vorhatte. Mein Magen 
krampfte sich plötzlich zusammen. Ich stolperte und fing 
mich am Tisch ab, als er die aktive Verbindung zwischen uns 
unterbrach. Ich starrte ihn quer durch die Küche an und 
atmete schwer. Wir würden das jetzt und hier klären. Einer 
von uns würde verlieren. Und ich würde es nicht sein. Nicht 
in meiner Küche. Nicht heute Nacht. 


Alnahm eine täuschend entspannte Pose ein. Er fuhr sich 
mit einer Hand durchs Haar und strieh es glatt. Seine runde 
Sonnenbril e erschien, und er schloss seinen Gehrock. »Das 
funktioniert nicht«, sagte er schlicht. 


»Nein«, erwiderte ich rau. »Tut es nicht.« 


Ceri kicherte in der Sicherheit ihres Schutzkreises. »Du 
kannst sie nicht haben, Algaliarept, du großer Dummkopf«s, 
höhnte sie, und ich wunderte mich kurz über ihre Wortwahl. 


»Du hast die Familiaris-Verbindung zu einer Doppeltür 
gemacht, als du sie gezwungen hast, ihr deine Aura zu 
geben. Du bist genauso ihr Familiaris wie sie deiner.« 


Das vorübergehend ruhige Gesicht des Dämons verzog sich 
wütend. »Ich habe diesen Zauber schon tausendmal 
verwendet, um Auren zu melken, und das ist vorher noch nie 
passiert. Und ich bin nicht ihr Familiaris!« 


Ich beobachtete angespannt, wie hinter Al ein dreibeiniger 
Stuhl erschien. Er sah aus wie etwas, das Attila der Hunne 
benutzt hätte, mit einem roten Samtbezug und 
Pferdehaarfransen, die bis auf den Boden fielen. Mit einem 


verblufften Gesichtsausdruck setzte er sich, ohne hinter sich 
zu schauen. 


»Deswegen hat Nick angerufen«, sagte ich, und Al warf mir 
einen überheblichen Blick zu. Durch den Diebstahl meiner 
Aura hatte er die Verbindung gebrochen, die ich mit Nick 
hatte. Er hatte es gefühlt. Oh, Dreck. Al mein Vertrauter? 


Ceri signalisierte mir, dass ich zu ihr in den Schutzkreis 
kommen sol te, aber ich konnte nicht riskieren, dass Al sie in 
dem Augenblick, den es brauchen würde ihn anzupassen, 
verletzte. Doch Al war in seine eigenen Gedanken 
versunken. 


»Das ist falsch«, murmelte er. »Ich habe das bereits mit 
Hunderten von Hexen gemacht, die noch eine Seele hatten, 
und dabei wurde niemals eine Verbindung geformt, die so 
stark war. Was ist so anders an. .« 


Mein Herz sank, als sein Gesicht plötzlich ausdruckslos 
wurde. Er warf einen Blick auf die Uhr über der Spüle und 
sah dann mich an. »Komm hierher, kleine Hexe.« 


»Nein.« 
Er presste die Lippen zusammen und stand auf. 


Keuchend wich ich zurück, aber er hatte mein Handgelenk 
und zog mich gegen den Mitteltresen. »Du hast diesen 
Zauber schon einmal verwendet«, sagte er, als er meinen 
verletzten Finger drückte und ihn wieder zum Bluten 
brachte. 


»Als du Nicholas Gregory Sparagmos zu deinem Familiaris 
gemacht hast. War es dein Blut in dem Gebräu, kleine Hexe, 
das es aktiviert hat?« 


»Du weißt, dass es so war.« Ich war zu fertig, um noch Angst 
zu haben. »Du warst dabei.« Ich konnte seine Augen nicht 
sehen, aber mein Spiegelbild in seiner Sonnenbril e sah mit 
den strähnigen Haaren hässlich und bleich aus. 


»Und es hat funktioniert«, sagte er nachdenklich. »Es hat 
euch nicht nur gebunden, es hat eine Verbindung geformt, 
die stark genug war, dass du durch ihn eine Kraftlinie 
anzapfen konntest?« 


»Das ist der Grund, warum er gegangen ist«, murmelte ich 
und war überrascht, dass es immer noch weh tat. 


»Dein Blut hat den Zauber vol aktiviert. .« Sein Blick war 
abwägend, als er mich über seine Sonnenbril e hinweg 
ansah. Erzog meine Hand nach oben, und obwohl ich 
versuchte, mich ihm zu entwinden, leckte er mit einem 
kalten, kribbelnden Gefühl das Blut von meinem Finger. »So 
subtil duftend«, hauchte er, ohne den Blick von mir zu 
wenden, »wie die parfümierte Luft, durch die dein Liebhaber 
geschritten ist.« 


»Lass mich los!« Erfolglos versuchte ich ihn wegzu- 
schubsen. 


»Du sol test tot sein«, sagte er verwundert. »Wie kommt es, 
dass du noch am Leben bist?« * 


Mit verkrampftem Kiefer kämpfte ich gegen seinen Griff und 
versuchte, meine Finger zwischen seine Hand und mein 
Handgelenk zu schieben. »Ich arbeite hart daran.« Mit 
einem Keuchen taumelte ich zurück, als er mich 
unvermittelt losließ. 


»Du arbeitest hart daran.« Lächeln trat er einen Schritt 
zurück und musterte mich von oben bis unten. »Die 


Wahnsinnigen haben ihre eigene Anmut. Ich muss eine 
Studiengruppe gründen.« 


Verängstigt beugte ich mich über mein Handgelenk und 
hielt es fest. 


»Und ich werde solche wie dich mein Eigen nennen, Rachel 
Mariana Morgan. Verlass dich drauf.« 


»Ich werde nicht ins Jenseits gehen«, sagte ich gepresst. 
»Vorher musst du mich töten.« 


»Du hast keine Wahl«, säuselte er. Sein Ton ließ mich 
erschauern. »Wenn du nach Sonnenuntergang eine Linie 
anzapfst, werde ich dich finden. Du kannst keinen 
Schutzkreis bilden, der mich fernhält. Wenn du dich nicht 
auf heiligem Boden aufhältst, prügle ich dich windelweich 
und ziehe dich ins Jenseits. Und von dort wirst du nicht 
entkommen.« 


»Versuch's doch, drohte ich und griff hinter mich, um den 
Fleischhammer zu finden, der am Hängeregal baumelte. »Du 
kannst mich nicht berühren, außer du wirst körperlich, und 
das wird wehtun, roter Mann.« 


Mit sorgenvol zusammengezogenen Brauen zögerte Al. 


Ich hatte den kurzen Gedanken, dass es wohl so ähnlich war 
wie nach einer Wespe zu schlagen. Timing ist al es. 


Ceri trug ein Lächeln zur Schau, das ich nicht verstand. 


»Algaliarept«, sagte sie sanft. »Du hast einen Fehler 
gemacht. 


Sie hat ein Schlupfloch in eurem Vertrag gefunden, und jetzt 
wirst du es akzeptieren und Rachel Mariana Morgan in 
Frieden lassen. Wenn du es nicht tust, gründe ich eine 
Schule, in der ich das Speichern von Kraftlinienenergie 
lehre.« 


Die Miene des Dämons verlor jeden Ausdruck. »Ahm, Ceri? 
Warte einen Moment, Liebste.« 


Mit dem Hammer in der Hand wich ich zurück, bis ich ihre 
Barriere an meinem Rücken spürte. Sie streckte die Hand 
aus, und ich zuckte zusammen, als sie mich hineinzog. Ihr 
Kreis schloss sich wieder, bevor ich wirklich verstanden 
hatte, dass er gefal en war. Unter der Verschmutzung, die Al 
ihr hinterlassen hatte, sah man nur einen hel blauen 
Schimmer ihrer geschwächten Aura. Ich tätschelte ihre 
Hand, als sie mich erleichtert umarmte. »Ist das ein 
Problem?«, fragte ich, weil ich nicht verstand, warum Al so 
erschüttert war. 


Ceri sah richtig selbstzufrieden aus. »Ich bin ihm mit dem 
Wissen entkommen. Er wird deswegen Schwierigkeiten 
bekommen. Große Schwierigkeiten. Ich bin überrascht, dass 
sie ihn deshalb noch nicht einbestel t haben. Andererseits 
weiß es natürlich niemand.« Sie ließ ihren spöttischen Blick 
zu Al wandern. »Bis jetzt.« 


Ich fühlte einen seltsamen Stich der Beunruhigung, als ich 
die wilde Befriedigung auf ihrem Gesicht sah. Sie hatte es 
die ganze Zeit gewusst und einfach abgewartet, bis das 
Wissen am Besten genutzt werden konnte. Die Frau plante 
weiter voraus als Trent, und sie schien überhaupt kein 
Problem damit zu haben, mit dem Leben anderer Leute zu 
spielen, meines eingeschlossen. Gott sei Dank war sie auf 
meiner Seite. Oder? 


Al hob protestierend eine Hand. »Ceri, wir können doch 
darüber reden.« 


»In einer Woche, erklärte sie selbstsicher, »wird es in 
Cincinnati keine Kraftlinienhexe mehr geben, die nicht weiß, 
wie man sein eigener Vertrauter ist. In einem Jahr wird dir 
und deinesgleichen die Welt verschlossen sein, und du wirst 
dafür verantwortlich gemacht werden.« 


»Ist es so eine große Sache?«, fragte ich, als Al seine 
Sonnenbril e zurechtrückte und von einem Fuß auf den 
anderen trat. So weit entfernt von der Heizung war es kalt, 
und ich zitterte in meinen nassen Klamotten. 


»Es ist schwieriger, jemanden zu einer falschen 
Entscheidung zu überreden, wenn er sich wehren kann«, 
sagte Ceri. »Wenn das Wissen verbreitet wird, werden al ihre 
potentiel en Vertrauten schon in wenigen Jahren schwach 
und unattraktiv sein.« 


Bei mir fiel der Groschen. »Oh.« 


»Ich höre«, sagte Al und setzte sich mit ungemütlicher 
Steifheit wieder hin. 


Hoffnung durchschoss mich in einer Stärke, dass es schon 
fast wehtat. 


»Nimm dein Dämonenmal von Mir, brich die 
VertrautenVerbindung, versprich mich in Frieden zu lassen, 
und ich werde nichts sagen.« 


Al schnaubte. »Keine Scheu, um etwas zu bitten, hm?« 


Ceri drückte warnend meinen Arm und ließ dann wieder los. 
»Lass mich das machen. Ich habe in den letzten 


siebenhundert Jahren einen Großteil seiner verbalen 
Verträge formuliert. Darf ich für dich sprechen?« 


Ich sah sie an, und ihre Augen waren erfül t von dem wilden 
Bedürfnis nach Rache. Langsam stel te ich den 
Fleischhammer auf den Boden. »Sicher«, sagte ich und 
fragte mich gleichzeitig, was genau ich da aus dem Jenseits 
gerettet hatte. 


Sie richtete sich auf, und ihre Haltung wirkte irgendwie 
amtlich. »Ich schlage vor, dass Al sein Mal von dir nimmt 
und sowohl die Verbindung von Vertrauten zwischen dir und 
ihm als auch zwischen ihm und dir bricht. Im Gegenzug 
schwörst du einen feierlichen Eid, niemanden zu lehren, wie 
man Kraftlinienenergie speichert. Darüber hinaus sol en du 
und deine Verwandten durch Blut oder Gesetz frei sein von 
Vergeltungsmaßnahmen durch den Dämon, der bekannt ist 
unter dem Namen Algaliarept, und seinen Vertretern, sowohl 
in dieser Welt als auch im Jenseits, von jetzt an bis die zwei 
Welten kol idieren.« 


Ich versuchte verzweifelt, genug Spucke zu finden, um zu 
schlucken. Daran hätte ich niemals gedacht. 


»Nein«, sagte Al bestimmt. »Das sind drei Sachen gegen 
meine eine, und ich wil meinen Anspruch auf so was wie sie 
nicht völ ig aufgeben. Ich wil einen Weg, meine Verluste 
auszugleichen. Und wenn sie die Linien Übertritt, ist es mir 
egal, was für eine Abmachung wir haben; dann gehört sie 
mir.« 


»Können wir ihn zwingen?«, fragte ich leise. »Ich meine, 
haben wir ihn in der Hand?« 


Al gluckste. »Ich könnte Newt rufen, damit er einen 
Schiedsspruch fäl t, wenn ihr wol t. .« 


Ceri wurde bleich. »Nein.« Sie holte tief Luft, um sich zu 
beruhigen und sah mich an. Ihr Selbstbewusstsein war 
angeschlagen, aber nicht zerstört. »Mit welcher von den 
Sachen kannst du am ehesten leben?« 


Ich dachte an meine Mutter und meinen Bruder Robbie. 


Nick. »Ich wil , dass er die Vertrauten-Verbindung bricht«, 
sagte ich, »und ich wil , dass er mich und meine Verwandten 
durch Blut oder Gesetz in Frieden lässt. Ich werde das 
Dämonenmal behalten und später bezahlen.« 


Algaliarept hob seinen Fuß und legte den Knöchel auf sein 
angewinkeltes Knie. »Clevere, clevere Hexe«, stimmte er zu. 


»Wenn sie ihr Wort bricht, verwirkt sie ihre Seele.« 


Ceris Augen wurden ernst. »Rachel, wenn du irgendwem 
beibringst, wie er Kraftlinienenergie speiehern kann, gehört 
deine Seele Algaliarept. Er kann dich wie es ihm gefäl tt ins 
Jenseits ziehen, und du gehörst ihm. Verstehst du?« 


Ich nickte und glaubte zum ersten Mal wieder, dass ich viel 
eicht den nächsten Sonnenaufgang erleben würde. »Was 
passiert, wenn er sein Wort bricht?« 


»Fal s er dir oder deinen Verwandten - aus eigenem Wil en 


- etwas zuleide tut, wird Newt Algaliarept in eine Flasche 
sperren, und du hast einen Dschinn. Das ist eine 
Standardstrafe, aber ich bin froh, dass du gefragt hast.« 


Meine Augen weiteten sich, und ich schaute zwischen ihr 
und Al hin und her. »Kein Scheiß?« 


Sie lächelte mich an, und ihr Haar schwebte um sie herum, 
als sie die Hand ausstreckte, um eine Strähne hinters Ohr zu 


schieben. »Kein Scheiß.« 


Al räusperte sich, und wir konzentrierten uns wieder auf ihn. 
»Was ist mit dir?«, fragte er, offensichtlich genervt. »Was wil 
st du dafür, dass du deinen Mund hältst?« 


Die Befriedigung, dass sie von ihrem ehemaligen 
Foltermeister etwas zurückbekommen sol te, leuchtete in 
Ceris Augen. 


»Du wirst den Makel von meiner Seele nehmen, den ich statt 
deiner empfangen habe, und du wirst keine Rache gegen 
mich und meine Verwandten durch Blut oder Gesetz 
nehmen, bis die zwei Welten kol idieren.« 


»Ich werde doch nicht tausend Jahre von Fluch- 
Ungleichgewicht zurücknehmen«, sagte Al entrüstet. 


»Deswegen warst du mein verdammter Vertrauter.« Er stel te 
beide Füße auf den Boden und beugte sich vor. »Aber ich wil 
ja nicht, dass jemand sagt, ich wäre nicht vernünftig. Du 
behältst den Makel, aber ich erlaube dir, dass du einer 
Person beibringst, wie man Kraftlinienenergie speichert.« Ein 
befriedigtes Lächeln erhel te seine unheiligen Augen. 
»Einem Kind. Einem Mädchen. Deiner Tochter. Und wenn sie 
es irgendwem erzählt, hat sie ihre Seele an mich verwirkt. 


Sofort.« 


Ceri wurde bleich. Ich verstand nicht. »Sie kann es ihrer 
Tochter sagen und so weiters, hielt sie dagegen, und Al 
lächelte. 


»Gemacht.« Er stand auf. Um ihn herum glühte 
Jenseitsenergie wie ein zweiter Schatten. Er verschränkte 
die Finger und knackte mit den Knöcheln. »Oh, das ist 
großartig. 


Das ist gut.« 


Ich sah Ceri verwundert an. »Ich dachte, er wäre 
aufgebracht«, sagte ich leise. 


Sie schüttelte offensichtlich besorgt den Kopf. »Er hat immer 
noch einen Anspruch auf dich. Und er rechnet damit, dass 
eine meiner Nachfahren die Ernsthaftigkeit der Abmachung 
vergisst und einen Fehler macht.« 


»Die Vertrauten-Verbindung«, beharrte ich und warf einen 
Blick auf die dunklen Fenster. »Bricht er sie jetzt?« 


»Der Zeitpunkt der Auflösung wurde nicht festgelegt«, 
erwiderte Al. Er berührte die Dinge, die er in meine Küche 
gebracht hatte, und ließ sie damit eins nach dem anderen in 
einem Schleier von Jenseits verschwinden. 


Ceri richtete sich wieder auf. »Es war stil schweigend 
impliziert. Brich die Verbindung, Algaliarept.« 


Er sah sie über ihre Sonnenbril e hinweg an und lächelte, als 
er eine Hand an seinen Bauch legte, einen Arm hinter den 
Rücken führte und eine spöttische Verbeugung machte. »Es 
ist nur eine Kleinigkeit, Ceridwen Merriam Dulciate. Aber du 
kannst mir nicht übelnehmen, dass ich es versucht habe.« 


Summend rückte er seinen Gehrock zurecht. Eine mit 
Flaschen und silbernen Werkzeugen gefül te Schüssel 
erschien auf der Arbeitsfläche in der Mitte der Küche. Auf 
den ganzen Sachen lag ein kleines Buch mit einem 
handgeschriebenen Titel. »Warum ist er so glücklich?«, 
flüsterte ich. 


Ceri schüttelte den Kopf. »So kenne ich ihn nur, wenn er ein 
Geheimnis aufgedeckt hat. Es tut mir leid, Rachel. Du weißt 
etwas, was ihn sehr glücklich macht.« 


Tol.. 


Er hielt das Buch in Lesehöhe und blätterte mit gelehrter 
Miene darin herum. »Ich kann die Vertrauten-Verbindung so 
leicht brechen wie dein Genick. Du, al erdings, musst es auf 
die harte Tour machen; ich werde keinen gespeicherten 
Fluch an dich verschwenden. Und da ich nicht wil , dass du 
erfährst, wie man eine Vertrauten-Verbindung bricht, werden 
wir noch eine Kleinigkeit hinzufügen. . Hier ist es. 


Fliederwein. Am Anfang steht der Fliederwein.« Er warf mir 
über dem Rand des Buches einen gehässigen Blick zu. »Für 
dich.« 


Mich durchfuhr ein kalter Schauer, als er mich aus dem Kreis 
winkte und eine kleine, purpurfarbene Flasche in seinen 
langen Fingern erschien. 


Ich holte tief Luft. »Du wirst die Verbindung brechen und 
verschwinden?«, fragte ich. »Sonst nichts?« 


»Rachel Mariana Morgan«, mahnte er mich. »Denkst du 
wirklich so schlecht von mir?« 


Ich warf einen Blick zu Ceri, und sie nickte mir zu, dass ich 
gehen sol te. Ich vertraute ihr, nicht Al, als ich einen Schritt 
nach vorne trat. Ceri brach für einen Moment den Kreis, um 
ihn dann hinter mir sofort wieder zu errichten. 


Er zog den Korken aus der Flasche und schüttete einen 
violett schimmernden Tropfen in ein winziges Kristal glas, 
das nicht größer war als mein Daumen. Dann legte er einen 
behandschunhten Finger an seine schmalen Lippen und 
reichte mir das Glas. Mit einer Grimasse nahm ich es. Mein 
Herz klopfte. Ich hatte keine Wahl. 


Er trat mit einem Eifer an mich heran, dem ich misstraute, 
und zeigte mir das Buch. »Siehst du dieses Wort?«, fragte er. 


Ich atmete tief ein. »Umb. .« 


»Noch nicht!«, schrie Al. Ich zuckte zusammen, und mein 
Herz raste. »Nicht, bevor der Wein nicht deine Zunge 
benetzt, Tölpel. Mein Gott, man sol te meinen, du hättest 
noch nie einen Fluch gesprochen.« 


»Ich bin eben keine Kraftlinienhexe«, protestierte ich mit 
rauerer Stimme, als mir lieb war. 


Al hob die Augenbrauen. »Du könntest es sein.« Seine 
Augen wanderten zu dem Glas in meiner Hand. »Trink.« 


Ich warf einen Blick zu Ceri. Auf ihr ermunterndes Nicken hin 
ließ ich die winzige Menge Flüssigkeit in meinen Mund 
gleiten. Sie war süß und brachte meine Zunge zum Kribbeln. 


Ich konnte fühlen, wie ich es aufnahm und meine Muskeln 
sich entspannten. Al klopfte auf das Buch und ich sah nach 
unten. »Umbra«, sagte ich und hielt den Tropfen auf meiner 
Zunge. 


Der süße Geschmack verwandelte sich in Säure. »Arch«, 
keuchte ich und lehnte mich nach vorne, um es 
auszuspucken. 


»Schlucken . .«, befahl Al, und ich zuckte zusammen, als er 
sich mein Kinn griff und meinen Kopf nach oben drückte, 
sodass ich meinen Mund nicht öffnen konnte. 


Mit tränenden Augen schluckte ich. Mein klopfendes Herz 
hal te in meinen Ohren wider. Der Dämon lehnte sich näher 
zu Mir, und seine Augen wurden schwarz, als er mein Kinn 


losließ und mein Kopf nach unten sank. Meine Muskeln 
entspannten sich, und als er mich ganz losließ, fiel ich. 


Er versuchte nicht mal mich aufzufangen, und ich brach in 
einem schmerzhaften Haufen zusammen. Mein Kopf knal te 
auf den Boden, und ich sog gequält die Luft ein. Ich schloss 
die Augen, sammelte mich und setzte mich auf. »Vielen 
lieben Dank für die Warnung«, sagte ich wütend, schaute 
auf und konnte ihn nirgendwo sehen. 


Verwirrt stand ich auf und entdeckte Ceri, die mit dem Kopf 
in den Händen am Tisch saß. Die Deckenbeleuchtung war 
aus, und eine einzige Kerze erhel te zusätzlich zu dem 
wolkenverhangenen Sonnenaufgang den Raum. Ich starrte 
aus dem Fenster. Die Sonne war aufgegangen? Ich musste in 
Ohnmacht gefal en sein. »Wo ist er?«, hauchte ich und 
wurde bleich, als ich sah, dass es fast acht Uhr war. 


Sie hob den Kopf, und ich war entsetzt darüber, wie 
erschöpft sie aussah. »Du erinnerst dich nicht?« 


Mein Magen knurrte und fühlte sich irgendwie seltsam an. 
»Nein. Er ist weg?« 


Sie drehte sich um und sah mich ruhig an. »Er hat seine 
Aura zurückgenommen. Du hast dir deine Aura 
zurückgeholt. 


Du hast die Verbindung mit ihm gebrochen. Du hast geweint 
und ihn einen Hurensohn genannt und ihm gesagt, dass er 
verschwinden sol . Das tat er auch - nachdem er dich so hart 
geschlagen hat, dass du das Bewusstsein verloren hast.« Ich 
befühlte meinen Kiefer und dann meinen Hinterkopf. Es 
fühlte sich beides ungefähr gleich an: richtig übel. Ich war 
durchnässt, und mir war kalt. Fröstelnd schlang ich die Arme 
um mich. »Okay.« Ich tastete meine Rippen ab und 


entschied, dass nichts gebrochen war. »Noch mehr, was ich 
wissen sol te?« 


»Du hast in weniger als zwanzig Minuten eine ganze Kanne 
Kaffee getrunken.« 


Das erklärte wahrscheinlich mein Zittern. Das musste es 
sein. Dämonen auszutricksen war langsam ein alter Hut. Ich 
setzte mich neben Ceri und atmete langsam aus. Ivy würde 
bald zu Hause sein. »Magst du Lasagne?« 


Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Oh, ja, 
bitte.« 


24 


Meine Turnschuhe machten auf dem Teppich von Trents 
hinteren Fluren kein Geräusch. Sowohl Quen als auch 
Jonathan waren bei mir, und ich konnte mich nicht recht 
entscheiden, ob sie mich höflich begleiteten oder meine 
Gefängniswärter waren. Wir hatten bereits die öffentlichen 
Bereiche der Büros und Konferenzräume durchquert - ale 
leer, weil Sonntag war -, hinter denen Trent seine il egalen 
Aktivitäten versteckte. Offiziel kontrol ierte Trent einen 
großen Teil des Transportwesens von Cincinnati und damit 
einen Großteil der Waren, die aus al en Richtungen kamen 
und die Stadt auch wieder in al e Richtungen verließen: per 
Bahn, über die Straße und sogar über einen kleinen 
städtischen Flughafen. 


Hinter den Kulissen kontrol ierte Trent noch eine Menge 
mehr. Er verwendete dieselben Transportwege, um seine Il 
egalen genmanipulierten Produkte aus der Stadt zu schaffen 
und seine Brimstone-Verkäufe zu erhöhen. Dass Saladan 
sich in die Geschäfte seiner Heimatstadt einmischte, nervte 
den Mann wahrscheinlich gewaltig. Saladan zeigte ihm den 
Stinkefinger. Und heute Abend würde ich entweder 


beobachten, wie Trent diesen Finger abriss und ihn Saladan 
in irgendeine Körperöffnung stopfte, oder einen Schlag 
einstecken musste. Ich mochte Trent nicht, aber ich würde 
ihn am Leben halten, fal s der zweite Fal eintreten sol te. 


Obwohl ich nicht weiß, warum, dachte ich, während ich 
Quen folgte. Hier hinten war die Einrichtung karg, und sogar 
die lieblose Festtagsdekoration der vorderen Räume fehlte. 


Der Mann war Schleim. Als er mich dabei erwischte hatte, 
wie ich etwas aus seinem hinteren Büro stahl, hatte er mich 
gejagt wie ein Tier. Mein Gesicht wurde warm, als ich 
erkannte, dass wir in dem Flur waren, der genau zu diesem 
Zimmer führte. 


Einen halben Schritt vor mir und sehr angespannt ging 
Quen in seinem fast uniformartigen schwarzen Kampfanzug. 


Heute trug er darüber eine eng anliegende schwarzgrüne 
Jacke, die einen fast glauben ließ, Scotty würde ihn jeden 
Moment nach oben beamen. Meine Haare kitzelten mich im 
Nacken, und ich bewegte absichtlich den Kopf ein wenig, um 
zu fühlen, wie die Spitzen über meine Schultern strichen. Ich 
hatte sie mir heute Nachmittag schneiden lassen, damit die 
Strähne, die Al mir geklaut hatte, nicht mehr auffiel. Die 
Cremespülung, die die Stylistin verwendet hatte, konnte sie 
nicht wirklich bändigen. 


Über meiner Schulter hing die Kleiderhül e, in der das frisch 
gereinigte Outfit war, das Kisten für mich ausgesucht hatte. 
Ich hatte sogar an den Schmuck und die Stiefel gedacht. Ich 
würde mich nicht umziehen, bevor ich mir nicht sicher war, 
ob dieser Auftrag wirklich stattfand. Ich hatte so ein vages 
Gefühl, dass Trent viel eicht anders dachte -und außerdem 
sahen meine Jeans und mein Sweatshirt mit dem Howlers- 


Logo neben Jonathans maßgeschneiderter Eleganz 
wunderbar unpassend aus. 


Der widerliche Kerl ging immer irritierende drei Schritte 
hinter uns. Er hatte uns auf den Stufen zu Trents 
Hauptgebäude erwartet und war seitdem eine stil e, 
anklagende, professionel kalte Präsenz im Hintergrund. Der 
Mann war mindestens zwei Meter groß, und seine 
Gesichtszüge waren scharf. Die aristokratische Nase ließ ihn 
immer aussehen, als hätte er etwas Widerliches gerochen. 


Seine Augen waren stahlblau, und sein sorgfältig frisiertes 
Haar wurde langsam grau. Ich hasste ihn und bemühte mich 
wirklich sehr, darüber hinwegzusehen, dass er mich 
gefoltert hatte, als ich drei unwirkliche Tage lang als Nerz 
eine Gefangene in Trents Büro gewesen war. 


Bei der Erinnerung wurde mir warm, und ich zog im Gehen 
meinen Mantel aus. Es war schwierig, weil keiner der Männer 
mir anbot, in der Zwischenzeit meine Kleidertasche zu 
tragen. Je weiter wir nach hinten gingen, desto feuchter 
wurde die Luft. Im Hintergrund konnte man fast 
verschwindend leise das Geräusch von fließendem Wasser 
hören, das von was weiß ich woher ins Gebäude gepumpt 
wurde. Als ich die Tür zu Trents Büro erkannte, wurde ich 
langsamer. Jonathan hinter mir hielt an. Doch Quen ging 
ohne Zögern weiter, also beeilte ich mich, um ihn 
einzuholen. 


Jonathan war offensichtlich nicht erfreut. »Wo bringst du sie 
hin?«, fragte er angriffslustig. 


Quen versteifte sich. »Zu Trenton.« Er drehte sich al erdings 
nicht um oder wurde auch nur langsamer. 


»Quen. .« Jonathans Stimme klang warnend. Ich warf einen 
spöttischen Blick zurück und freute mich, als ich sah, dass 


sich auf seinem Gesicht Sorge zeigte statt des üblichen 
Ausdrucks von arrogantem Hohn. Mit gerunzelter Stirn eilte 
Jonathan hinter uns her, als wir vor der hölzernen Bogentür 
am Ende des Flurs anhielten. Der übergroße Mann drängelte 
sich nach vorne und legte eine Hand auf die metal ene 
Verriegelung, gerade als Quen den Arm danach ausstreckte. 


»Da bringst du sie nicht rein«, warnte Jonathan. 


Ich verschob mit dem Geräusch gleitenden Nylons meinen 
Kleidersack, und meine Augen glitten von einem zum 
anderen, als unausgesprochene Botschaften zwischen den 
beiden ausgetauscht wurden. Was auch immer hinter dieser 
Tür lag, es musste gut sein. 


Der kleinere, aber gefährlichere Mann verengte die Augen 
zu Schlitzen, und die Pockennarben traten in seinem 
plötzlich rot angelaufenen Gesicht deutlich hervor. »Sie wird 
ihn heute Abend am Leben halten«, sagte er. »Und ich 
werde sie nicht sich umziehen und im vorderen Büro auf ihn 
warten lassen, als wäre sie eine Hure.« 


Jonathans Gesichtausdruck wurde noch entschlossener. 


Mein Puls beschleunigte sich, und ich brachte 
vorsichtshalber etwas Abstand zwischen mich und die 
beiden Männer. »Beweg dich«, sagte Quen, und seine 
erstaunlich tiefe Stimme hal te ihn mir wider. 


Verwirrt trat Jonathan zurück. Quen öffnete die Tür, und die 
Muskeln an seinem Rücken spannten sich an. 


»Danke«, sagte er heuchlerisch, als die Tür träge 
aufschwang. 


Mir fiel die Kinnlade runter; die Tür war verdammte fünfzehn 
Zentimeter dick! Das Geräusch von fließendem Wasser 


plätscherte uns entgegen, begleitet von dem Geruch nach 
nassem Schnee. Trotzdem war es nicht kalt. Ich spähte an 
Quen vorbei und sah einen dezent gemusterten Teppich und 
eine Wand, die mit dunklem Holz vertäfelt war, das so 
gepflegt und geölt war, dass es golden glänzte. Das, dachte 
ich, als ich Quen hinein folgte, müssen Trents Privaträume 
sein. 


Der kurze Flur ging schnel in eine Galerie im zweiten Stock 
über. Ich blieb stehen, während ich meine Augen über den 
großen Raum unter uns gleiten ließ. Er war eindrucksvol , 
ungefähr vierzig Meter lang, halb so breit und sechs Meter 
hoch. Der zweite Stock, in dem wir standen, war direkt unter 
der Decke. Unten, inmitten der prächtigen Teppiche und des 
dunklen Holzes, standen zwanglos verteilte Sitzmöbel: 
Couchen, Sessel und niedrige Tische. Al es war in sanften 
Erdtönen gehalten, mit ein paar Akzenten in Kastanienbraun 
und Schwarz. An einer Wand war ein Kamin in der Größe 
eines Feuerwehrwagens eingelassen, aber meine 
Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem gefesselt: dem 
deckenhohen Fenster, das die gesamte Wand mir gegenüber 
ausmachte und das dämmrige Licht des Frühabends in den 
Raum fal en ließ. 


Quen berührte meinen EI bogen, und ich ging die breite, mit 
Teppich ausgelegte Treppe hinunter. Ich hielt mich mit einer 
Hand am Geländer fest, weil ich die Augen nicht von dem 
Fenster abwenden konnte. Es faszinierte mich. Dem Fenster, 
nicht den Fenstern, weil es aussah, als wäre es eine 
durchgehende Scheibe. Ich konnte nicht glauben, dass eine 
Scheibe von dieser Größe strukturel einwandfrei sein 
konnte, aber da war sie, makel os, und sah aus, als wäre sie 
nur wenige Mil imeter dick. Als wäre dort überhaupt nichts. 


»Es ist kein Plastik«, sagte Quen leise. Seine Augen waren 
auf das Panorama vor uns gerichtet. »Es ist 


Kraftlinienenergie.« 


Ich starrte ihn an und sah an seinen Augen, dass er die 
Wahrheit sagte. Als er bemerkte, wie überrascht ich war, 
verzog ein leises Lächeln seine vom Wandel gezeichneten 
Gesichtzüge. »Jeder stel t als Erstes diese Frage, sagte er 
und erklärte damit, wie er meine Gedanken gelesen hatte. 


»Geräusche und Luft sind das Einzige, was sie durchdringen 
kann.« 


»Das muss ein Vermögen gekostet haben«, staunte ich und 
fragte mich, wie sie den roten Schleier des Jenseits daraus 
entfernt hatten. Vor uns erstreckte sich die atemberaubende 
Sicht über Trents schneebedeckte private Gärten. Über 
einen Findling, der fast so hoch war wie die Decke, ergoss 
sich in Kaskaden Wasser und hinterließ sich verdickende 
Eisschichten, die im Tageslicht glitzerten. Das Wasser 
sammelte sich in einem natürlich aussehenden Becken, von 
dem ich wetten würde, dass es das nicht war, und floss von 
dort in sanften Kurven durch die alten Tannen und 
Gebüsche, bis es außer Sicht geriet. 


Eine hölzerne Veranda, die vom Alter bereits grau und frei 
von Schnee war, fül te den Platz zwischen dem Fenster und 
dem Landschaftsgarten. Als ich langsam nach unten stieg, 
wurde mir klar, dass die kreisrunde Form mit Dach, die 
Dampf von sich gab, wahrscheinlich ein heißer Pool war. In 
der Nähe gab es eine tiefer gelegte Fläche mit 
Sitzgelegenheiten für Gartenpartys. Ich hatte immer 
geglaubt, dass Ivys Gril aus glänzendem Chrom mit seinen 
riesigen Flammen übertrieben war, aber was Trent hatte, war 
fast schon obszön. Ich betrat schließlich das Erdgeschoss, 
und mein Blick wanderte zu meinen Füßen, als ich plötzlich 
das Gefühl hatte, nicht auf Teppich zu laufen, sondern auf 


Lehm. »Schön«, hauchte ich, als Quen mir bedeutete, dass 
ich bei der nächstgelegenen Sitzgruppe warten sol te. 


»Ich werde es ihm sagen«, versprach der Securitychef. Er 
warf Jonathan einen Blick zu, den ich als Warnung deutete, 
bevor er wieder in den zweiten Stock stieg und in den 
Eingeweiden des Hauses verschwand. 


Ich legte meinen Mantel und den Kleidersack auf einen 
Stuhl und drehte mich langsam einmal um mich selbst. Jetzt, 
wo ich im Erdgeschoß war, wirkte der Kamin noch größer. Es 
brannte kein Feuer darin, was mich auf den Gedanken 
brachte, dass ich mich wahrscheinlich reinstel en konnte, 
ohne mich bücken zu müssen. Am gegenüberliegenden 
Ende des Raums befand sich eine niedrige Bühne mit 
eingebauten Verstärkern und einer Lichtanlage. Davor 
erstreckte sich eine angenehm große Tanzfläche, die von 
Cocktailtischen umgeben war. 


Unter der zweistöckigen Galerie versteckt und dadurch sehr 
gemütlich war eine lange Bar. Ihr gut gepflegtes Holz und 
das polierte Chrom blitzten. In der Nähe standen noch mehr 
Tische, größer und niedriger. Riesige Töpfe mit 
dunkelgrünen Pflanzen, die in dem dämmrigen Licht 
gedeihen konnten, umgaben sie und verliehen ihnen eine 
Intimität, die dem weiten, offenen Raum fehlte. 


Das Rauschen des Wasserfal s hatte sich schnel in ein 
dezentes Hintergrundgeräusch verwandelt, und ich sog die 
Ruhe des Raumes in mich auf. Es gab keine Diener, keiner 
bewegte sich aus irgendeinem Grund durch den Raum, es 
gab nicht eine Festtagskerze oder einen Plätzchentel er. Es 
war, als wäre der Raum in einem Märchenzauber gefangen 
und wartete darauf, geweckt zu werden. Ich nahm nicht an, 
dass der Raum, seitdem Trents Vater gestorben war, je als 


das genutzt worden war, wofür er ursprünglich gedacht war. 
Elf Jahre waren eine lange Zeit der Ruhe. 


Ich zog Frieden aus der Stil e des Raums und holte langsam 
Luft. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Jonathan mich mit 
offensichtlicher Abneigung musterte. Die leichte Spannung 
in seinem Kiefer ließ mich nach oben sehen, dorthin, wo 
Quen verschwunden war. Ein leises Lächeln hob meine 
Mundwinkel. »Trent weiß nicht, dass ihr zwei das ausgeheckt 
habt, oder?«, fragte ich. »Er glaubt, dass Quen heute Abend 
mit ihm geht.« 


Jonathan sagte nichts, aber das Zucken um seine Augen 
verriet mir, dass ich recht hatte. Zynisch lächelnd ließ ich 
meine Handtasche auf den Boden neben der Couch fal en. 


»Ich wette, Trent könnte hier eine Bombenparty feiern«, fuhr 
ich unvermittelt fort und hoffte auf irgendeine Reaktion. 


Jonathan blieb stumm, also schob ich mich an einem 
niedrigen Couchtisch vorbei, um mich dann mit in die Hüfte 
gestemmten Händen hinzustel en und aus dem »Fenster« zu 
schauen. 


Mein Atem sorgte für winzige Wel en auf der Folie aus 
Jenseits. Ich konnte nicht widerstehen und berührte es. 


Keuchend riss ich meine Hand zurück. Ein seltsames, 
ziehendes Gefühl durchschoss mich, und ich umklammerte 
die Hand als hätte ich mich verbrannt. Es war kalt. Die Folie 
aus Jenseits war so kalt, dass sie brannte. Ich warf einen 
Blick über die Schulter auf Jonathan, weil ich davon ausging, 
dass er höhnisch grinste, aber stattdessen starrte er mit 
hängendem Kiefer erstaunt auf das Fenster. 


Mein Blick folgte dem seinen ‚und mein Magen verkrampfte 
sich, als mir auffiel, dass die dünne Schicht aus Jenseits 


nicht länger klar war. Stattdessen wirbelten Schatten in 
Bernstein und Gold darin. Verdammt. Es hatte die Farbe 
meiner Aura angenommen. Offensichtlich hatte Jonathan 
das nicht erwartet. Ich fuhr mir mit der Hand durch die 
ungewohnt kurzen Haare. »Ahm. . Uups.« 


»Was haben Sie mit dem Fenster gemacht?s, rief er. 


»Nichts.« Ich trat schuldbewusst einen Schritt zurück. »Ich 
habe es nur berührt, das ist al es, 'tschuldigung.« 


Jonathans falkenartiges Gesicht wurde noch hässlicher. Mit 
langen, ruckartigen Schritten kam er auf mich zu. »Sie 
Möchtegern. Sehen Sie sich an, was Sie mit dem Fenster 
gemacht haben! Ich werde nicht erlauben, dass Quen Ihnen 
heute Nacht Mr. Kalamacks Sicherheit anvertraut.« 


Ich merkte, wie ich rot anlief, und weil es das Einfachste war, 
um die Verlegenheit loszuwerden, verwandelte ich sie in 
Wut. »Das war nicht meine Idee«, schnauzte ich. »Und ich 
habe gesagt, dass mir das mit dem Fenster leid tut. Sie sol 
ten froh sein, dass ich Sie nicht auf Schmerzensgeld 
verklage.« 


Jonathan holte tief Luft. »Wenn er Ihretwegen zu Schaden 
kommt, werde ich. .« 


Ich wurde noch wütender, als die Erinnerung an die drei 
Tage in der Höl e, in denen er mich gefoltert hatte, wieder 
hochkam. »Halten Sie den Randl!«, zischte ich. Genervt 
davon, dass er größer war als ich, stieg ich auf einen nahe 
stehenden Couchtisch. »Ich bin nicht mehr in einem Käfig«, 
sagte ich und hatte immerhin die Geistesgegenwart, ihn 
nicht mit einem Finger in die Brust zu stechen. Sein Gesicht 
war erst verdutzt und wurde dann cholerisch. »Das Einzige, 
was Ihren Kopf und meinen Fuß momentan davon abhält, 
sich wirklich nahe zu kommen, ist meine zweifelhafte 


Professionalität. Und wenn Sie mich jemals wieder bedrohen, 
schleudere ich Sie durch den halben Raum, bevor Sie 
Bleistiftspitzer sagen können. Verstanden, Sie riesige 
Missgeburt?« 


Frustriert bal te er seine großen Hände zu Fäusten. 


»Los, Elfenjunges, fauchte ich schäumend vor Wut, und 
fühlte, wie die Kraftlinienenergie, die ich in meinem Kopf 
gespeichert hatte, fast in meinen Körpers überfloss. »Gib mir 
einen Grund.« 


Das Geräusch einer sich schließenden Tür riss unsere 
Aufmerksamkeit zur Galerie im zweiten Stock. Jonathan 
verbarg seinen Ärger und trat einen Schritt zurück. Plötzlich 
kam ich mir auf dem Couchtisch ziemlich blöd vor. Trent in 
seinem feinen Hemd mit der Anzughose hielt erstaunt an 
und blinzelte. »Rachel Morgan?«, wandte er sich sanft an 
Quen, der dicht hinter ihm stand. »Nein. Das ist 
inakzeptabel.« 


In dem Versuch noch irgendetwas aus der Situation zu 
machen, warf ich eine Hand in die Luft, legte die andere in 
die Hüfte und posierte wie eines dieser Messemädchen, die 
Autos präsentieren. »Ta-dal«, rief ich strahlend und war mir 
dabei sehr bewusst, dass ich hier in Jeans und Sweatshirt 
stand und einen Haarschnitt hatte, den ich eigentlich nicht 
ausstehen konnte. »Hi, Trent. Ich bin heute Abend Ihr 
Babysitter. Wo versteckt ihr Kerle den teuren Alkohol?« 


Trent zog die Augenbrauen zusammen. »Ich wil sie nicht hier 
haben. Zieh deinen Anzug an. Wir gehen in einer Stunde.« 


»Nein, Sa'han.« 


Trent hatte sich schon abgewandt, blieb jetzt aber abrupt 
stehen. »Kann ich einen Moment mit dir reden?«, fragte er 
leise. 


»Ja, Sa'han«, sagte der kleinere Mann respektvol , rührte 
sich aber nicht vom Fleck. 


Ich sprang vom Tisch. Wusste ich, wie man einen guten 
ersten Eindruck macht, oder was? 


Trent runzelte die Stirn, und sein Blick wanderte vom 
starrköpfigen Quen zum nervösen Jonathan. »Ihr hängt da 
beide drin«, erkannte er. 


Jonathan verschränkte die Hände hinter dem Rücken und 
bewegte sich unauffäl ig noch einen Schritt von mir weg. 


»Ich vertraue Quens Urteil, Sa'han«, sagte er, und seine 
tiefe Stimme klang klar durch den leeren Raum. »Ms. 
Morgans Urteil jedoch vertraue ich nicht.« 


Gekränkt schnaubte ich. »Gehen Sie und lutschen Sie 
Löwenzahn, Jon.« 


Der Mann verzog die Lippen. Ich wusste, dass er die 
Kurzform seines Namens hasste. Und auch Trent sah nicht 
glücklich aus. Er warf einen kurzen Blick auf Quen und kam 
dann mit schnel en, gleichmäßigen Schritten die Treppe 
herunter. Ertrug schon die Hose seines dunklen 
Designeranzugs und sah aus wie ein Covermodel für GQ. 


Sein dichtes blondes Haar war nach hinten gekämmt, und 
sein Hemd spannte auf dem Weg nach unten leicht an den 
Schultern. Die Energie in seinen Schritten und das Glitzern 
in seinen Augen sagten mir, dass Elfen in den vier Stunden 
um Sonnenauf- und Untergang anscheinend am besten 
drauf waren. Um seinen Hals lag eine dunkelgrüne Krawatte, 
die noch nicht gebunden war. Gott helfe mir, aber er sah gut 
aus. 


Wie al es, was sich jemand auch nur annähernd Weibliches 
nur wünschen konnte: jung, attraktiv, stark, selbstsicher. Es 
gefiel mir nicht, dass ich sein Aussehen mochte, aber was 
sol te ich machen? 


Mit einem fragenden Gesichtsausdruck schüttelte Trent 
geistesabwesend seine Armel nach unten und knöpfte sie 
zu. 


Die zwei oberen Knöpfe seines Hemds waren offen und 
präsentierten einen faszinierenden Einblick. Als er das 
Erdgeschoss erreichte, hob er den Kopf, sah das Fenster und 
hielt einen Moment inne. 


»Was ist mit der Schutzwand passiert?«, fragte er. 


»Ms. Morgan hat sie berührt«, erklärte Jonathan mit der 
selbstgefäl igen Schadenfreude eines Sechsjährigen, der 
sein älteres Geschwisterchen verpetzen konnte. »Ich stimme 
gegen Quens Pläne. Morgan ist unberechenbar und 
gefährlich.« 


Quen warf ihm einen finsteren Blick zu, den Trent nicht sah, 
weil er damit beschäftigt war, die oberen Hemdknöpfe zu 
schließen. »Vol es Licht«, sagte Trent, und ich blinzelte, als 
über uns ein riesiges Licht nach dem anderen anging, bis 
der Raum taghel erleuchtet war. Mein Magen verkrampfte 
sich, als ich mir das Fenster genauer ansah. Mist. Ich hatte 


es kaputtgemacht, aber so richtig. Sogar die roten Streifen 
meiner Aura waren zu erkennen, und es gefiel mir nicht, 
dass die drei jetzt wussten, dass ich in meiner 
Vergangenheit so viel Schmerzhaftes erfahren hatte. Aber 
zumindest war Als Schwarz verschwunden. Gott sei Dank. 


Trent trat mit ausdrucksloser Miene näher. Als er anhielt, 
roch ich den klaren Geruch von Aftershave. 


»Das ist passiert, als Sie es berührt haben?s, fragte er, und 
sein Blick wanderte von meiner neuen Frisur zum Fenster. 


»Ich, ahm, yeah. Quen hat gesagt, dass es aus einer Folie 
aus Jenseitsenergie besteht. Ich dachte, dass es ein 
modifizierter Schutzkreis sein müsste.« 


Quen zog den Kopf ein und trat zu uns. »Es ist kein 
Schutzkreis, es ist eine Schutzwand. Ihre Aura und die Aura 
der Person, die sie hergestel t hat, müssen in einer 
ähnlichen Frequenz schwingen.« 


Trent verzog besorgt das Gesicht und musterte das Fenster. 
Dann ging ihm offenbar etwas durch den Kopf, was er nicht 
aussprach, und seine Finger zuckten. Ich beobachtete ihn 
und hatte so eine Ahnung, dass er es mehr als seltsam fand, 
und vielsagend. Das Gefühl verfestigte sich, als Trent Quen 
einen kurzen Blick zuwarf, mit dem zwischen den beiden 
irgendetwas Securityrelevantes geklärt wurde. 


Quen zuckte leicht mit den Schultern, und Trent holte 
langsam und tief Luft. 


»Lasst jemanden von der Instandhaltung es sich ansehen«, 
befahl er, dann rückte er seinen Kragen zurecht und fügte 
laut hinzu: »Licht zurück.« Ich erstarrte, als das blendende 
Licht verschwand und meine Augen versuchten, sich 
anzupassen. 


»Ich bin damit nicht einverstanden«, erklärte Trent in dem 
beruhigenden Dämmerlicht, und Jonathan lächelte. 


»Ja, Sa'han«, sagte Quen leise. »Aber Sie werden Morgan 
mitnehmen, oder Sie werden nicht gehen.« 


So, so, dachte ich, während Trents Ohren langsam rot 
wurden. Ich hatte nicht gewusst, dass Quen über die 
Autorität verfügte, Trent zu sagen, was er zu tun hatte. Aber 
offensichtlich war es ein Recht, das nur selten in Anspruch 
genommen wurde, und niemals ohne Folgen. Jonathan 
neben mir sah geradezu krank aus. 


»Quen. .«, begann Trent. 


Der Security-Chef nahm Haltung an und sah über Trents 
Schulter hinweg ins Nichts. Seine Hände waren auf dem 
Rücken verschränkt. »Mein Vampirbiss macht mich 
unzuverlässig, Sa'han«, sagte er, und ich zuckte zusammen, 
da ich sehen konnte, wie schwer es ihm fiel, das so offen 
zuzugeben. »Ich bin mir meiner Effektivität nicht länger 
sicher.« 


»Verdammt, Quen«, rief Trent. »Morgan ist auch gebissen 
worden. Was macht sie sicherer als dich?« 


»Ms. Morgan lebt seit sieben Monaten mit einem Vampir 
zusammen und ist noch nicht unterlegen«, erwiderte Quen 
steif. »Sie hat eine Reihe von Defensivstrategien entwickelt, 
um gegen einen Vamp, der sie bezaubern wil , 
anzukämpfen. 


Das habe ich noch nicht, und deswegen bin ich in 
fragwürdigen Situationen nicht länger verlässlich.« 


Sein vernarbtes Gesicht war vor Scham angespannt, und ich 
wünschte mir, Trent würde den Mund halten und einfach 


mitmachen. Dieses Geständnis tötete,Quen. 
»Sa'han«, bat Quen ruhig. »Morgan kann Sie beschützen. 
Ich kann es nicht. Verlangen Sie nicht von mir, das zu tun.« 


Ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und 
wünschte mir, woanders zu sein. Jonathan starrte mich 
wütend an, als wäre das al es meine Schuld. Trents Gesicht 
zeigte gleichzeitig Leid und Sorge, und Quen zuckte 
zusammen, als sein Arbeitgeber ihm eine beruhigende Hand 
auf die Schulter legte. Mit zögerlicher Langsamkeit ließ Trent 
die Hand wieder fal en. »Steck sie in eine Corsage und schau 
nach, ob es in der grünen Suite etwas Angemessenes für sie 
gibt. Sie sieht aus, als hätte sie ungefähr dieselbe Größe.« 


Die Erleichterung, die über Quens Gesicht huschte, wurde 
schnel von einem tiefen, besorgniserregenden Selbstzweifel 
ersetzt. Quen wirkte gebrochen, und ich fragte mich, was er 
tun würde, wenn er das Gefühl hatte, Trent endgültig nicht 
mehr beschützen zu können. »Ja, Sa'han«, murmelte er. 


»Danke.« 


Trents Blick fiel auf mich. Ich hatte keine Ahnung, was er 
dachte. Mir war kalt, und ich fühlte mich unwohl. Das Gefühl 
verstärkte sich, als Trent Quen einmal zunickte und fragte: 


»Hast du einen Moment?« 
»Natürlich, Sa'han.« 


Die zwei gingen in einen der unsichtbaren Räume im 
Erdgeschoß und ließen mich mit Jonathan al ein. Der 
unglückliche Mann warf mir einen Blick zu, der vor Abscheu 
triefte. »Lassen Sie Ihr Kleid hier liegen«, sagte er, »und 
folgen Sie mir.« 


»Ich habe mein eigenes Outfit, danke«, motzte ich, 
sammelte meine Tasche, meinen Mantel und den Kleidersack 
ein und folgte ihm. Am Fuß der Treppe drehte Jonathan sich 
um. Seine kalten Augen wanderten über mich und meinen 
Kleidersack, und er rümpfte herablassend die Nase. 


»Es ist ein schönes Outfit«, sagte ich. Als er höhnisch lachte, 
wurde mir heiß. 


Er ging schnel die Stufen hinauf und zwang mich so dazu, 
ihm hinterher zu rennen. »Sie können, wenn Sie wol en, wie 
eine Hure aussehen«, sagte er. »Aber Mr. Kalamack hat einen 
Ruf zu verlieren.« Er beäugte mich über die Schulter, als er 
oben ankam. »Beeilen Sie sich. Sie haben nicht viel Zeit, 
sich präsentabel zu machen.« 


Schäumend vor Wut machte ich jeweils einen Schritt, wo er 
zwei machte, als er scharf nach rechts in einen großen Raum 
abbog, von dem ein normalgroßes Wohnzimmer abging. Im 
Hintergrund sah ich eine Küchenzeile und etwas, das wie 
eine Frühstücksnische aussah. Eine von Trents Live-Kameras 
übertrug eine Ansicht des Gartens. Mehrere stabil 
aussehende Türen gingen von dem Bereich ab, und ich ging 
davon aus, dass das Trents »normaler« Wohnbereich war. 


Meine Annahme wurde zur Gewissheit, als Jonathan eine der 
ersten Türen öffnete. Dahinter lag ein zweites, kleines 
Wohnzimmer, das an ein extravagantes Schlafzimmer 
angeschlossen war. Es war ausschließlich in Schattierungen 
von Grün und Gold gehalten und wirkte edel, ohne in den 
Protz abzurutschen. Noch ein falsches Fenster zeigte den 
Wald, däammrig und im Zwielicht grau. 


Ich nahm an, dass die anderen Türen zu weiteren, ähnlichen 
Suiten führten. Auch der Reichtum konnte nicht verbergen, 
dass der gesamte Bereich darauf ausgelegt war, gut 


verteidigt werden zu können. Wahrscheinlich gab es in der 
Bude nicht ein einziges richtiges Fenster außer dem unten, 
und das bestand aus Kraftlinienenergie. 


»Nicht da lang«, bel te Jonathan, als ich einen Schritt in 
Richtung Schlafzimmer machte. »Das ist das Schlafzimmer. 


Bleiben Sie da raus. Das Ankleidezimmer ist da drüben.« 


»Tut mir leid«, sagte ich sarkastisch. Dann zog ich meinen 
Kleidersack höher auf die Schulter und folgte ihm in ein 
Badezimmer. Zumindest ging ich davon aus, dass es ein Bad 
war. Es war so vol er Pflanzen, dass es schwer zu sagen war. 


Und es war ungefähr so groß wie meine Küche. Unzählige 
Spiegel reflektierten das Licht, das Jonathan angeschaltet 
hatte, und ich blinzelte. Die Hel igkeit schien auch ihn zu 
stören, da er eine Reihe von Schaltern betätigte, bis sich die 
Unmenge von Spots auf ein Licht über der Kommode und 
eines über dem ausladenden Waschbeckenbereich 
reduzierte. Meine Schultern entspannten sich ein wenig. 


»Hier entlang«, sagte Jonathan, als er durch einen offenen 
Torbogen ging. Ich folgte ihm und blieb abrupt stehen, 
kaum, dass ich drin war. Wahrscheinlich war es ein Schrank - 


es hingen Kleider drin -, aber der Raum war riesig. Ein 
Reispapier-Paravent stand in einer Ecke und daneben ein 
Schminktisch. Rechts von der Tür stand ein kleiner Tisch mit 
zwei Stühlen, und links ein dreiteiliger Spiegel. Al es, was 
dem Raum noch fehlte, war eine Bar. Verdammt. Ich hatte so 
dermaßen den falschen Job. 


»Hier können Sie sich umziehen«, erklärte Jonathan 
herablassend. »Versuchen Sie, nichts anzufassen.« 


Verärgert ließ ich meinen Mantel auf einen Stuhl fal en und 
hängte den Kleidersack an einen günstig gelegenen Haken. 


Vorsichtig öffnete ich den Reißverschluss an der Schutzhül e 
und drehte mich um, weil ich wusste, dass Jonathan ein 
Urteil fäl en würde. Als er die Kleider sah, die Kisten für mich 
ausgesucht hatte, wirkte er überrascht. Doch schnel 
verwandelte sich seine Miene wieder den üblichen Eiskel er. 


»Das werden Sie nicht anziehen«, sagte er ausdruckslos. 
»Schieben Sie es sich in den Hintern, Jon!« 


Mit steifen Bewegungen ging er zu einigen 
Glasschiebetüren, öffnete sie und zog ein schwarzes Kleid 
heraus, als wüsste er genau, wo es hing. »Sie werden das 
anziehen«, bestimmte er und hielt es mir entgegen. 


»Das ziehe ich nicht an.« Ich bemühte mich, meine Stimme 
kalt klingen zu lassen, aber das Kleid war exquisit, aus 
einem ganz weichen Material, hinten tief geschnitten, vorne 
und um den Hals dagegen hochgeschlossen. Es würde mir 
bis auf die Knöchel fal en und mich groß und elegant 
aussehen lassen. Ich schluckte meinen Neid runter und 
sagte: »Es ist hinten zu tief ausgeschnitten, um meine Splat 
Gun zu verstecken. Und es ist zu eng, um darin zu rennen. 
Das ist ein blödes Kleid.« 


Sein ausgestreckter Arm sank herab, und ich konnte mich 
nur mit Mühe davon abhalten, zusammenzuzucken, als der 
wunderschöne Stoff über den Teppich glitt. »Dann suchen 
Sie sich eins aus.« 


»Viel eicht tue ich das.« Ich trat zögernd einen Schritt näher 
an den Schrank heran. 


»Die Abendkleider sind in diesem hier, erklärte Jonathan 
gönnerhaft. 


»Nein wirklich. .«, spottete ich, machte aber trotzdem noch 
einen Schritt und riss dann die Augen auf. Verdammt noch 
mal, sie al e waren wunderschön und jedes von ihnen war 
unaufdringlich elegant. Sie waren nach Farben sortiert, und 
darunter standen sorgfältig aufgereiht passende Schuhe 
und Taschen. Auf einem Brett darüber lagen für einige der 
Kleider auch noch Hüte. Zögernd berührte ich ein 
flammenrotes Kleid, aber Jonathans geflüstertes »Hure« 
brachte mich dazu, weiterzugehen. Meine Augen rissen sich 
nur mühsam los. 


»Also, Jon«, sagte ich, während er mich dabei beobachtete, 
wie ich die Kleider durchsuchte. »Entweder ist Trent ein 
Transvestit, oder er hat Spaß daran, Frauen mit Kleidergröße 
achtunddreißig einzuladen, die ihre Abendgarderobe 
anhaben, nur um sie dann in Lumpen nach Hause zu 
schicken.« Ich musterte ihn. »Oder reißt er sie nur auf und 
haut sie wieder weg?« 


Jonathan biss die Zähne zusammen, und sein Gesicht wurde 
rot. »Die sind für Miss El asbeth.« 


»El asbeth?« Ich zog meine Hand von einem purpurnen 
Kleid zurück, das zu kaufen mich mindestens die Einnahmen 
eines ganzen Monats kosten würde. Trent hat eine Freundin 


»Oh, zur Höl e, nein! Ich ziehe nicht die Kleider einer 
anderen Frau an, ohne zu fragen.« 


Er kicherte, aber gleichzeitig zeigte sein Gesicht eine Spur 
von Ärger. »Sie gehören Mr. Kalamack. Wenn er sagt, dass 
Sie sie anziehen können, können Sie es tun.« 


Nicht ganz beruhigt nahm ich meine Suche wieder auf. 


Aber al meine Befürchtungen verschwanden, als meine 
Hände etwas weiches, zartes Graues berührten. »Oh, sehen 
Siesich das an«, hauchte ich, zog das Oberteil und den Rock 
aus dem Schrank und hielt sie triumphierend hoch. Als ob es 
ihn auch nur die Bohne interessieren würde. 


Jonathan sah aus der Kommode vol er Schals, Gürtel und 
Taschen auf, die er gerade geöffnet hatte. »Ich dachte, das 
hätten wir aussortiert«, sagte er, und ich verzog das Gesicht. 


Ich wusste genau, dass er mir das Gefühl geben wol te, es 
wäre hässlich, aber das war es nicht. Das enge Bustier und 
der Rock waren elegant, der Stoff war weich und dick genug 
für den Winter, ohne erstickend zu sein. Es schimmerte 
schwarz, als ich es ins Licht hielt. Der Rock fiel bis auf den 
Boden, teilte sich aber ab dem Knie in viele übereinander 
liegende Stoffstreifen, so dass er um meine Knöchel wehen 
würde. Und da die Schlitze ziemlich weit nach oben gingen, 
konnte ich leicht meine Splat Gun in ihrem Halfter erreichen. 


Es war perfekt. 


»Ist es angemessen?«, fragte ich, alsich es zu dem Haken 
trug und es über mein Outfit hängte. Ich sah auf, weil er 
stumm blieb, und entdeckte, dass sein Gesicht zu einer 
Grimasse verzogen war. 


»Es wird gehen.« Er drückte einen Knopf an seiner Uhr und 
sprach in das Schickimicki-Kommunikationsgerät, an das ich 
mich noch gut erinnern konnte. »Ein schwarz-goldenes 
Bukett«, murmelte er. Dann warf er einen Blick zur Tür und 
sagte knapp: »Ich hole den passenden Schmuck aus dem 
Safe.« 


»Ich habe meinen eigenen Schmuck«, protestierte ich und 
zögerte dann, weil ich mir nicht sicher war, wie mein 
Modeschmuck zu einem solchen Kleid aussehen würde. Aber 


okay«, gab ich nach; es war mir unmöglich, ihm dabei ihn 
die Augen zu sehen. 


Jonathan schnaubte. »Ich werde Ihnen jemanden für ihr 
Make-up schicken«, fügte er noch hinzu, als er ging. 


Das war einfach nur beleidigend. »Ich bin durchaus fähig, 
mein eigenes Make-up aufzulegen, vielen Dank«, rief ich 
hinter ihm her. Ich trug zusätzlich zu dem Teint-Zauber, der 
die Überbleibsel meines immer noch verheilenden blauen 
Auges verbarg, einfaches Make-up, und ich wol te nicht, 
dass jemand da dranging. 


»Dann muss ich Ihnen ja nur den Stylisten schicken, um ihr 
Haar in Ordnung zu bringen.« 


»Meine Haare sind prima!«, schrie ich. Ich schaute in einen 
der Spiegel und berührte die offenen Locken, die bereits 
anfingen, sich zu kräuseln. »Es ist prima, wiederholte ich 
leise. »Ich war gerade erst beim Friseur.« Aber al es, was ich 
hörte, war Jonathans höhnisches Lachen und das Geräusch 
einer sich öffnenden Tür. 


»Ich werde sie nicht al eine in El asbeths Räumen lassen«, 
hörte ich Quens ernste Stimme, der auf irgendetwas 
antwortete, was Trent gemurmelt hatte. »Sie würde sie 
töten.« 


Ich hob die Augenbrauen. Meinte er, dass ich EI asbeth töten 
würde, oder dass El asbeth mich töten würde? Solche Details 
waren wichtig. 


Ich drehte mich um, als Quens Silhouette im Rahmen der 
Badezimmertür erschien. »Babysitten Sie mich?«, fragte ich, 
als ich mir meinen Slip und meine Strumpfhose schnappte 
und mich mit dem Kleid hinter den Paravent zurückzog. 


»Miss El asbeth weiß nicht, dass Sie sich auf dem Gelände 
befinden«, sagte er. »Ich hielt es nicht für notwendig, es ihr 
zu sagen, aber es ist schon vorgekommen, dass sie ihre 
Pläne geändert hat, ohne es uns mitzuteilen.« 


Ich musterte das Reispapier zwischen Quen und mir und 
schüttelte dann meine Turnschuhe von den Füßen. Ich fühlte 
mich verwundbar und klein, als ich aus meinen Klamotten 
schlüpfte und sie zusammenfaltete, statt sie in einem 
Haufen auf den Boden fal en zu lassen, wie ich es sonst tat. 
»Sie sind wirklich schlimm mit diesem Ich-muss-es-wissen- 
Tick, oder?«, fragte ich und hörte, wie er leise mit jemandem 
sprach, der gerade in den Raum gekommen war. »Was 
verschweigen Sie mir?« 


Die zweite, ungesehene Person ging wieder. »Nichts«, sagte 
Quen kurzangebunden. 


Yeah, genau. 


Das Kleid war mit Seide gefüttert, und ich unterdrückte ein 
wohliges Stöhnen, als es über meine Haut glitt. Ich schaute 
auf den Saum hinunter und entschied, dass der Rock genau 
die richtige Länge haben würde, sobald ich meine Stiefel 
trug. Mit zusammengezogenen Brauen zögerte ich. Meine 
Stiefel würden nicht gehen. Ich musste hoffen, dass El 
asbeth Schuhgröße Al trug und dass die heutigen Kämpfe 
auch in hochhackigen Schuhen ausgetragen werden 
konnten. Das Bustier machte mir ein paar Probleme, und 
schließlich gab ich es auf, die letzten Zentimeter des 
Reißverschlusses schließen zu wol en. 


Ich musterte mich ein letztes Mal im Spiegel und schob mir 
das Teint-Amulett unter den Rockbund. Mit meiner Splat Gun 
im Hüfthalfter kam ich hinter dem Paravent hervor. 


»Machst du mir den Reißverschluss zu, Bärchen?«, fragte ich 
scherzend und bekam dafür etwas, was ich für eines von 
Quens selten auftretenden Lächeln hielt. Er nickte, und ich 
drehte ihm den Rücken zu. »Dankex, sagte ich, als er fertig 
war. 


Er wandte sich zum Tisch um und beugte sich vor, um einen 
Ansteckstrauß aufzuheben, der noch nicht dagewesen war, 
als ich hinter dem Sichtschutz verschwunden war. Es war 
eine schwarze Orchidee mit einer grün-goldenen Schleife. Er 
richtete sich auf und zog die Nadel aus dem Gesteck. Dann 
zögerte er und musterte irritiert das schmale Band. Ich 
erkannte sein Dilemma sofort, hatte aber nicht vor, ihm auch 
nur einen Schritt entgegenzukommen. 


Quen verzog sein vernarbtes Gesicht. Sein Blick wanderte 
zu meinem Kleid, und seine Lippen waren 
zusammengepresst. »Entschuldigen Sie«, sagte er und 
streckte die Hand aus. Ich erstarrte, wusste aber, dass er 
mich nicht anfassen würde, wenn es nicht unbedingt nötig 
war. Es gab genügend Stoff, an dem er das Gesteck 
befestigen konnte, aber er würde seine Finger zwischen die 
Nadel und mich schieben müssen. Ich atmete aus, um ihm 
ein wenig mehr Raum zu geben. 


»Danke«, sagte er sanft. <® 


Sein Handrücken war kalt, und ich unterdrückte einen 
Schauder. In dem Versuch nicht herumzuzappeln starrte ich 
an die Decke. Ein leises Lächeln erschien auf meinem Mund 
und wurde breiter, als er die Orchidee befestigt hatte und 
mit einem erleichterten Aufatmen zurücktrat. 


»Was ist so witzig, Morgan?«, fragte er säuerlich. 


Ich senkte den Kopf und beobachtete ihn nur durch meine 
Ponyfransen. »Eigentlich nichts. Sie haben mich nur für 


einen Moment an meinen Vater erinnert.« 


Quen sah mich gleichzeitig ungläubig und fragend an, aber 
ich schüttelte nur den Kopf, schnappte mir meine Tasche 
vom Tisch und setzte mich vor den Schminktisch neben dem 
Paravent. »Wir hatten diesen großen Highschool-Bal , und 
ich trug ein trägerloses Kleid«, erklärte ich, während ich 
mein Make-up rauskramte. »Mein Dad wol te meinem Date 
nicht erlauben, die Blume anzustecken, also hat er es selbst 
getan.« Meine Sicht verschwamm, und ich schlug schnel die 
Beine übereinander. »Meinen Abschlussbal hat er verpasst.« 


Quen blieb unbewegt stehen. Ich konnte nicht anders als zu 
bemerken, dass er genau so positioniert war, dass er sowohl 
mich als auch die Tür im Blick hatte. »Ihr Vater war ein guter 
Mann. Er wäre heute Abend stolz auf Sie.« 


Mein Atem stockte, und es tat weh. Langsam atmete ich aus, 
und meine Hände machten mit ihrer 
Verschönerungsaufgabe weiter. Ich war nicht wirklich 
überrascht, dass Quen ihn gekannt hatte - sie waren 
ungefähr gleich alt -, aber es tat trotzdem weh. »Sie kannten 
ihn?« Ich konnte die Frage einfach nicht zurückhalten. 


Der Blick, den er mir über den Umweg des Spiegels zuwarf, 
war unlesbar. »Er hatte einen guten Tod.« 


Einen guten Tod? Gott, was war nur mit diesen Leuten los? 


Wütend drehte ich mich um, um ihn direkt anzusehen. »Er 
starb in einem schäbigen kleinen Krankenhauszimmer mit 
Dreck in den Ecken«, sagte ich angespannt. »Er hätte am 
Leben bleiben sol en, verdammt noch mal.« Meine Stimme 
klang noch normal, aber ich wusste, so würde es nicht 
bleiben. »Er hätte da sein sol en, als ich meinen ersten Job 
bekommen habe, nur um ihn drei Tage später zu verlieren, 
weil ich dem Sohn des Chefs eine reingehauen hatte, 


nachdem der versucht hatte, mich anzufingern. Er hätte da 
sein sol en, als ich erst die Highschool und dann das Col ege 
abgeschlossen habe. Er hätte da sein sol en, um meine 
Dates einzuschüchtern, damit ich nicht immer wieder al ein 
den Weg nach Hause hätte finden müssen, von wo immer 
der Kerl mich rausgeschmissen hatte, nachdem er 
rausgefunden hatte, dass ich mich wehren würde. Aber das 
war er nicht, oder? Nein. Er starb, weil er zusammen mit 
Trents Vater irgendwas getan hat, und keiner hat den Mumm 
mir zu sagen, was diese große Sache war, die es angeblich 
wert war, dafür mein Leben zu versauen.« 


Mein Herz klopfte, und ich starrte in Quens ruhiges, 
pockennarbiges Gesicht. »Sie mussten schon lange Ihr 
eigener Hüter sein«, sagte er. 


»Yeah.« Ich presste die Lippen zusammen und drehte mich 
wieder zum Spiegel. Mein Fuß wippte nervös. 


»Was uns nicht umbringt -« 
»Tut weh.« Ich beobachtete sein Spiegelbild. »Es tut weh. 
Es tut richtig weg.« 


Mein blaues Auge pochte durch meinen erhöhten Blutdruck, 
und ich berührte es vorsichtig. »Ich bin hart genug«, sagte 
ich bitter. »Ich wil nicht noch härter werden. 


Piscary ist ein Hurensohn, und fal s er aus dem Gefängnis 
kommen sol te, wird er zweimal sterben.« Ich dachte an 
Skimmer und hoffte, dass sie als Anwalt so schlecht war wie 
sie als Ivys Freundin glänzte. 


Quen verlagerte sein Gewicht, bewegte sich aber nicht. 


»Piscary?« 


Sein fragender Tonfal ließ mich den Kopf heben. »Er hat 
gesagt, dass er meinen Vater getötet hat. Hat er mich 
angelogen?« Ich musste es wissen. War Quen auch endlich 
der Meinung, dass ich »es wissen musste«? 


»Ja und nein.« Die Augen des Elfen schossen zur Tür. 
Ich drehte mich in meinem Stuhl. Er konnte es mir sagen. 
Und ich glaubte, dass er es wol te. »Was jetzt?« 


Quen zog den Kopf ein und trat einen symbolischen Schritt 
zurück. »Das steht mir nicht zu.« 


Mein Herz raste, als ich mit gebal ten Fäusten aufstand. 
»Was ist passiert?«, forderte ich. 


Wieder sah Quen in Richtung Badezimmer. Eine Lampe 
flackerte, und ein Lichtstrahl ergoss sich in den Raum. In 
einiger Entfernung redete eine affektierte Männerstimme 
scheinbar mit sich selbst und erfül te die Luft mit einer 
fröhlichen Präsenz. Jonathan antwortete, und ich schaute 
panisch Quen an, weil ich wusste, dass er vor Jonathan 
nichts sagen würde. 


»Es war mein Fehler«, sagte Quen leise. »Sie haben 
zusammengearbeitet. Ich hätte dort sein müssen, nicht Ihr 
Vater. Piscary hat sie so sicher getötet, als hätte er selbst auf 
sie geschossen.« 


Mit einem unwirklichen Gefühl trat ich nah genug an ihn 
heran, um den Schweiß auf seiner Stirn zu sehen. Es war 
offensichtlich, dass er schon mit diesen spärlichen 
Informationen seine Grenzen überschritten hatte. Jonathan 
kam in den Raum, gefolgt von einem Mann, der in hautenge 
schwarze Sachen und glänzende Stiefel gekleidet war. 


»Oh!«, rief der kleine Mann aus und wuselte mit seinem 
Gerätekoffer zum Schminktisch. »Es ist rot! Ich finde rotes 
Haar anbetungswürdig. Und es ist sogar echt. Kann ich von 
hier sehen. Komm, Täubchen, setz dich. Was ich al es für 
dich tun kann! Du wirst dich selbst nicht mehr 
wiedererkennen.« 


Ich wirbelte zu Quen herum. Seine müden Augen blickten 
gequält, als er sich in den Hintergrund verdrückte und mich 
atemlos zurückließ. Ich stand hilflos da und wol te mehr, 
aber ich wusste, dass ich es nicht kriegen würde. Verdammt, 
Quens Timing war zum Kotzen. Ich zwang meine Hände 
dazu, ruhig zu bleiben, statt ihn zu erwürgen. 


»Setz dich auf deinen Al erwertesten!«, rief der Stylist in 
dem Moment, als Quen mir einmal zunickte und ging. »Ich 
habe nur eine halbe Stunde!« 


Mit einem Stirnrunzeln ignorierte ich Jonathans spöttischen 
Blick und setzte mich auf den Stuhl, um wenigstens zu 
versuchen, dem Mann zu erklären, dass ich mein Haar so 
mochte, wie es war, und ob er viel eicht nur einmal 
durchkämmen könnte? Aber er zischte nur, sagte Mir, ich sol 
e stil sein, und zog eine Sprayflasche nach der anderen 
hervor, gefolgt von seltsam aussehenden Instrumenten, 
deren Verwendung ich nicht mal erahnen konnte. Ich 
wusste, dass ich den Kampf bereits verloren hatte. 
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Ich ließ mich in den Sitz in Trents Limousine sinken, kreuzte 
die Beine und zupfte an meinem Rock herum, bis einer der 
Stoffstreifen mein Knie bedeckte. Das Schultertuch, das ich 
statt eines Mantels trug, rutschte auf meinen Rücken, und 
ich ließ es da. Es roch nach EI asbeth, und mein subtileres 
Parfüm konnte dem nichts entgegensetzen. 


Die Schuhe waren eine halbe Nummer zu klein, aber das 
Kleid passte perfekt: das Bustier eng, aber nicht einengend, 
und der Rock saß gut in der Tail e. Mein Hüfthalfter was so 
unauffäl ig wie die fliegenden Samen des Löwenzahns und 
absolut unsichtbar. Randy hatte meine kürzeren Haare 
hinten hochgenommen und mit einem dicken Golddraht vol 
er klassischer Zierkugeln nach oben gebunden. 


Herausgekommen war eine aufwändige Frisur, die den Mann 
zwanzig Minuten ununterbrochenes Geplapper gekostet 
hatte, um sie fertig zu machen. Aber er hatte recht. Ich 
fühlte mich völ ig anders als sonst und edel, edel, edel. 


Das war das zweite Mal in einer Woche, dass ich in einer 
Limo saß. Viel eicht war es ein Trend. Fal s es so war, konnte 
ich damit umgehen. Als wir uns dem Torhäuschen näherten, 
warf ich einen unruhigen Blick zu Trent, der auf die düsteren 
Bäume vor dem Fenster starrte. Ihre dunklen Stämme waren 
vor dem Schnee deutlich zu sehen. Es schien, als wäre Trent 
tausend Meilen weit weg und sich nicht einmal bewusst, 
dass ich neben ihm saß. »Takatas Auto ist schöner«, sagte 
ich und brach damit das Schweigen. 


Trent zuckte zusammen, erholte sich aber schnel . Die 
Reaktion ließ ihn so jung aussehen, wie er wirklich war. 


»Meines ist nicht gemietet«, erwiderte er. 


Ich zuckte mit den Schultern, wippte mit dem Fuß und 
schaute durch die getönte Scheibe des Fensters. 


»Warm genug?s, fragte er. 
»Was? Oh. Ja, danke.« 


Jonathan fuhr am Pförtnerhäuschen vorbei, ohne langsamer 
zu werden. Die sich öffnende Schranke erreichte genau in 


der Sekunde ihren höchsten Punkt, als wir darunter 
durchfuhren, und schloss sich genauso schnel wieder. Ich 
zappelte herum, kontrol ierte meine Handtasche auf meine 
Amulette, checkte, ob ich meine Splat Gun fühlen konnte 
und berührte meine Frisur. Trent sah wieder aus dem 
Fenster, versunken in seiner eigenen Welt, die absolut nichts 
mit mir zu tun hatte. 


»Hey, noch mal Entschuldigung für das Fenster«, sagte ich, 
weil das Schweigen mich wahnsinnig machte. 


»Ich schicke Ihnen die Rechnung, fal s es repariert werden 
kann.« Er drehte sich zu mir um. »Sie sehen gut aus.« 


»Danke.« Ich ließ den Blick über seinen mit Seide 
gefütterten Wol anzug gleiten. Ertrug keinen Mantel, und 
der Anzug war so geschneidert, dass er jeden Zentimeter 
von ihm bestens präsentierte. Seine Ansteckblume war eine 
winzige, schwarze Rosenknospe, und ich fragte mich, ob er 
sie wohl selbst gezogen hatte. »Sie kommen auch nicht 
schlecht rüber.« 


Er warf mir eines seiner professionel en Lächeln zu, aber es 
lag ein Schimmer von etwas Neuem darin, etwas, das viel 
eicht echte Wärme war. 


»Das Kleid ist wunderschön«, fügte ich hinzu und fragte 
mich, wie ich durch den Abend kommen sol te, ohne in 
Gesprächen über das Wetter Zuflucht zu suchen. Ich lehnte 
mich nach vorne, um meine Nylonstrumpfhose zurechtzu- 
ziehen. 


»Das erinnert mich an etwas.« Trent wand sich, um eine 
Hand in seine Hosentasche zu stecken. »Die gehören dazu.« 


Er streckte mir die Hand entgegen und ließ ein Paar schwere 
Ohrringe in meine Handfläche fal en. »Eine Kette gibt es 


auch.« 


»Danke.« Ich legte den Kopf schief, um meine einfachen 
Ringe aus den Ohren zu nehmen, ließ sie in meine geliehene 
kleine Tasche fal en und den Verschluss zuschnappen. Trents 
Ohrringe waren eine Kombination aus miteinander 
verbundenen Kreisen und schwer genug, um echtes Gold zu 
sein. Ich legte sie an und spürte das ungewohnte Gewicht. 


»Und die Kette. .«Trent hielt sie hoch, und meine Augen 
wurden groß. Sei war traumhaft schön, aus verbundenen 
Ringen von der Größe meines Daumennagels, und passte 
perfekt zu den Ohrringen. Die Ringe formten eine Bahn wie 
aus goldener Spitze, und ich hätte sie als Gothic-Stil 
beschreiben können, wenn sie nicht so schön gewesen ware. 


Am tiefsten Punkt hing ein hölzerner Anhänger, der die Form 
der keltischen Rune für Schutz hatte. Ich zögerte. Sie war 
wunderschön, aber ich ging davon aus, dass der 
durchsichtige Spitzenlook mich aussehen lassen würde wie 
eine Vampir-Hure. 


Und keltische Magie machte mich verrückt. Es war eine sehr 
speziel e Art der Künste, und viel davon beruhte auf dem 
eigenen Glauben, nicht darauf, ob der Zauber richtig 
gewirkt war oder nicht. Mehr eine Religion als Magie. Ich 
vermischte nicht gern Religion und Magie - es brachte 
unglaublich starke Kräfte hervor, wenn etwas Unmessbares 
seine Wünsche mit der Intention des Praktizierenden 
vermischte, und die Ergebnisse waren nicht unbedingt das, 
was man erwartete. Es war wilde Magie, und ich bevorzugte 
meine Magie schön wissenschaftlich. Wenn man höhere 
Wesen anruft, kann man sich schlecht beschweren, wenn es 
nicht nach dem eigenen Kopf geht, sondern nach ihrem. 


»Drehen Sie sich um«, befahl Trent, und ich warf ihm einen 
misstrauischen Blick zu. »Ich werde sie Ihnen anlegen. Sie 
muss richtig sitzen, um gut auszusehen.« 


Ich würde vor Trent nicht den Eindruck erwecken, ich wäre 
zimperlich, und nachdem Schutzzauber relativ zuverlässig 
waren, nahm ich den einfachen goldenen Modeschmuck- 
Strang von meinem Hals und verstaute ihn bei meinen 
Ohrringen in der Tasche. Ich fragte mich, ob Trent wohl 
wusste, was diese Kette Vampiren sagte, und entschied, dass 
es wahrscheinlich so war und er es für einen Riesenwitz 
hielt. 


Als ich die Haarsträhnen hochschob, die Randy effektvol 
herausgezogen hatte, merkte ich, wie verkrampft ich war. 
Die Kette legte sich mit einem schweren Gefühl von 
Sicherheit um meinen Hals. Sie war immer noch warm von 
ihrem Aufenthalt in seiner Hosentasche. Trents Finger 
berührten mich, und ich jaulte erschrocken auf, als sich ein 
wenig Kraftlinienenergie von mir auf ihn übertrug. Das Auto 
brach kurz aus, und Trent riss seine Finger weg. Die Kette fiel 
mit einem metal ischen Klirren auf den Boden. Mit einer 
Hand an der Kehle starrte ich ihn an. 


Trent hatte sich in die Ecke geschoben. Das 
bernsteinfarbene Licht von der Decke erreichte ihn nicht 
mehr. Er beobachtete mich verärgert und beugte sich dann 
vor, um die Kette aufzuheben. Er schüttelte sie, bis sie 
wieder richtig über seiner Hand hing. 


»Entschuldigung«, sagte ich. Mein Herz klopfte, und meine 
Hand bedeckte immer noch meinen Hals. 


Trent runzelte die Stirn und suchte kurz Jonathans Blick im 
Rückspiegel, bevor er mir wieder bedeutete, mich 
umzudrehen. Ich tat es und war mir seiner Anwesenheit 


hinter mir sehr bewusst. »Quen hat erwähnt, dass Sie ihre 
Kraftlinienfähigkeiten trainiert haben«, sagte Trent, als er 
mir das Metal wieder um den Hals legte. »Ich habe eine 
Woche gebraucht, um zu lernen, wie ich die Kraftlinien- 
Energie meines Vertrauten davon abhalten kann, sich 
angleichen zu wol en, wenn ich einen anderen 
Praktizierenden berührt habe. Natürlich war ich zu der Zeit 
drei Jahre alt, also hatte ich eine Ausrede.« 


Seine Hände zogen sich zurück, und ich ließ mich wieder in 
die weiche Polsterung sinken. Sein Gesichtsausdruck war 
selbstzufrieden, und seine normale Professionalität war wie 
weggewischt. Es ging ihn nichts an, dass ich heute zum 
ersten Mal versuchte, Kraftlinienenergie zu meinem eigenen 
Nutzen zu speichern. Ich war bereit, einzupacken. Meine 
Füße taten weh, und dank Quen wol te ich einfach nur nach 
Hause, jede Menge Eiscreme essen und an meinen Dad 
denken. 


»Quen kannte meinen Vater«, sagte ich missmutig. 


»Ich habe es gehört.« Ersah mich nicht an, sondern 
beobachtete die vorbeifliegende Landschaft neben der 
Straße. 


Ich atmete schnel er und rutschte auf meinem Platz herum. 


»Piscary hat gesagt, dass er meinen Vater getötet hat. Quen 
hat angedeutet, dass da mehr war als nur das.« 


Trent schlug die Beine übereinander und Öffnete sein 
Jackett. »Quen redet zu viel.« 


Die Anspannung ließ meinen Magen verkrampfen. 


»Unsere Väter haben miteinander gearbeitet«, hakte ich 
nach. »Und was getan?« 


Seine Lippen zuckten, und er fuhr mit einer Hand über seine 
Haare, um sicherzugehen, dass sie flach lagen. Vom 
Fahrersitz gab Jonathan ein warnendes Räuspern von sich. 


Genau. Als ob seine Drohungen mich irgendwie berühren 
würden. 


Trent drehte sich in seinem Sitz, um Mich anzusehen, und 
sein Gesicht zeigte einen Schimmer von Interesse. »Sind Sie 
bereit mit mir zu arbeiten?« 


Ich zog eine Augenbraue hoch. Mit mir zu arbeiten. Das 
letzte Mal war es noch für mich zu arbeiten. 


»Nein.« Ich lächelte, obwohl ich ihm viel lieber auf den Fuß 
trampeln wol te. »Quen scheint sich die Schuld am Tod 
meines Dads zu geben. Das finde ich faszinierend. Vor al em, 
da Piscary die Verantwortung übernommen hat.« 


Trent seufzte. Seine Hand glitt zur Tür, um sich festzuhalten, 
als wir auf die Schnel straße wechselten. 


»Piscary hat meinen Vater direkt getötet«, sagte er. »Ihr 
Vater wurde gebissen, als er versucht hat, ihm zu helfen. 
Quen war derjenige, der eigentlich hätte da sein sol en, 

nicht Ihr Vater. 


Deswegen ist Quen auch gekommen, um Ihnen zu helfen, 
Piscary zu überwältigen. Er hatte das Gefühl, an die Stel e 
Ihres Vaters treten zu müssen, da er glaubt, dass es seine 
Schuld ist, dass Ihr Vater nicht da war, um Ihnen selbst zu 
helfen.« 


Mein Gesicht wurde kalt, und ich presste mich tiefer in den 
Ledersitz. Ich hatte gedacht, dass Trent Quen geschickt 
hatte, um mir zu helfen; Trent hatte nichts damit zu tun 
gehabt. 


Doch aus meiner Verwirrung tauchte ein nagender Gedanke 
auf. »Aber mein Vater ist nicht an einem Vampirbiss 
gestorben.« 


»Nein«, sagte Trent vorsichtig, und seine Augen waren auf 
die größer werdende Skyline gerichtet. »Ist er nicht.« 


»Er ist gestorben, weil seine roten Blutkörperchen 
angefangen haben, sein Weichgewebe anzugreifen«, setzte 
ich nach und wartete auf mehr Information, aber Trent wirkte 
jetzt wieder vol kommen verschlossen. »Das ist al es, was ich 
kriege, oder?«, fragte ich ausdruckslos, und er warf mir ein 
halbes Lächeln zu, gleichzeitig charmant und verschlagen. 


»Mein Angebot für eine Anstel ung steht, Ms. Morgan.« 


Es war schwer, aber ich schaffte es, eine ansatzweise 
freundliche Miene zu bewahren, als ich in meinem Sitz 
zusammensackte. Ich fühlte mich plötzlich, als ließe ich 
mich einlul en und in Situationen locken, von denen ich 
geschworen hatte, dass ich sie nie erfahren würde: 
Situationen wie für Trent arbeiten; Sex mit einem Vampir; 
die Straße zu überqueren, ohne nach rechts und links zu 
schauen. Mit al dem konnte man durchkommen, aber 
irgendwann würde man von einem Bus überfahren. Was zur 
Höl e tat ich in einer Limousine mit Trent? 


Wir kamen in die Hol ows, und ich setzte mich interessiert 
auf. Überal war Festtagsbeleuchtung, überwiegend in Grün, 
Weiß und Gold. Das Schweigen zog sich in die Länge. 


»S0-0-0, wer ist El asbeth?« 
Trent warf mir einen giftigen Blick zu, und ich lächelte süß. 


»Nicht meine Idee, sagte er. 


Wie spannend, dachte ich. Ich habe einen Nerv getroffen. 


Würde es nicht Spaß machen, ein bisschen darauf 
herumzutrampeln? »Alte Freundin?«, riet ich gut gelaunt. 


»Mitbewohnerin? Hässliche Schwester, die Sie im Kel er 
verstecken?« 


Trent trug wieder seine professionel leere Miene zur Schau, 
aber seine Finger bewegten sich ruhelos. »Ich mochte Ihren 
Schmuck. Viel eicht hätte ich Jonathan bitten sol en, ihn in 
den Safe zu legen, während wir unterwegs sind.« 


Ich legte eine Hand auf die Kette und fühlte, dass sie warm 
war von meinem Körper. »Ich habe Dreck getragen, und Sie 
wissen es.« Verdammt, ich war mit genug von seinem Gold 
behängt, um daraus einen Satz falscher Zähne für ein Pferd 
zu machen. 


»Dann können wir ja viel eicht über Nick reden.« Trents 
ruhige Stimme hatte einen spöttischen Unterton. »Ich würde 
viel lieber über Nick reden. Es war doch Nick, oder? Nick 
Sparagmos? Er ist weggezogen, habe ich gehört, nachdem 
Sie ihn in einen epileptischen Anfal getrieben haben.« Die 
Hände auf den Knien verschränkt und die fahlen 
Augenbrauen hochgezogen, warf er mir einen vielsagenden 
Blick zu. »Was haben Sie ihm angetan? Das konnte ich nicht 
herausfinden.« 


»Nick geht es gut.« Ich zwang meine Hände in den Schoß, 
bevor ich an meinen Haaren herumspielen konnte. »Ich 
passe auf sein Apartment auf, während er auf Geschäftsreise 
ist.« Ich schaute aus dem Fenster und griff hinter mich, um 
das Schultertuch wieder nach oben zu ziehen. Er war in 
solchen Schlammschlachten besser als die reichste 
Schlampe an der Schule. »Wir müssen darüber reden, wovor 
genau ich Sie beschützen sol .« 


Vorne gab Jonathan ein Schnauben von sich. Und auch Trent 
lachte leise. »Ich brauche keinen Schutz«, sagte er. 


»Fal s es so wäre, wäre Quen hier. Sie sind eine halbfunktio- 
nel e Dekoration.« 


Halbfunktionel e. . »Yeah?«, schoss ich zurück und wünschte, 
ich wäre überrascht. 


»Yeah«, erwiderte er prompt, und das Wort klang aus seinem 
Mund seltsam. »Also bleiben Sie sitzen, wo man sie hinsetzt, 
und halten Sie den Mund.« 


Mir schoss das Blut in den Kopf, und ich verschob mich im 
Sitz, bis mein Knie fast seine Hüfte berührte. »Hören Sie mir 
genau zu, Mr. Kalamack«, sagte ich scharf. »Quen zahlt mir 
gutes Geld, um Ihren Hintern vor der Grube zu retten, also 
verlassen Sie den Raum nicht ohne mich und verstel en Sie 
mir nicht den Blick auf die bösen Buben. Verstanden?« 


Jonathan bog in einen Parkplatz ein, und ich musste mich 
abstützen, als er zu scharf bremste. Trent sah nach vorne, 
und ich beobachtete, wie sich ihre Augen im Rückspiegel 
trafen. Immer noch wütend schaute ich aus dem Fenster, nur 
um hässliche Schneehaufen zu sehen, die fast zwei Meter 
hoch waren. Wir waren am Flussufer, und meine Schultern 
verspannten sich, als ich das Boot sah, dessen Schornsteine 
leise rauchten. Saladans Casino-Boot? Schon wieder? 


Meine Gedanken wanderten zurück zu der Nacht mit Kisten 
und zu dem Kerl im Smoking, der mir Craps beigebracht 
hatte. Shit. »Hey, ahm, wissen Sie, wie Saladan aussieht?«, 
fragte ich. »Ist er eine Hexe?« 


Wahrscheinlich war es das Zögern in meiner Stimme, was 
Trents Aufmerksamkeit erregte, und während Jonathan in 
eine Lücke fuhr, die für Autos dieser Länge reserviert war, 


musterte er mich. »Er ist eine Kraftlinienhexe. Schwarze 
Haare, dunkle Augen, mein Alter. Warum? Machen Sie sich 
Sorgen? Sol ten Sie auch. Er ist besser als Sie.« 


»Nein.« Mist. Oder sol te ich Craps sagen? Ich schnappte mir 
meine Handtasche und ließ mich in den Sitz zurückfal en, 
als Jonathan die Tür öffnete und Trent mit einer Eleganz 
ausstieg, die einstudiert sein musste. Ein kalter Windstoß 
traf ihn und brachte mich dazu, mich zu fragen, wie Trent 
dastehen konnte, als wäre Sommer. Ich hatte so ein Gefühl, 
als wäre ich Saladan schon begegnet. /diot, beschimpfte ich 
mich. Andererseits wäre es unglaublich befriedigend Lee zu 
zeigen, dass ich keine Angst vor ihm hatte, nachdem sein 
kleiner schwarzer Zauber versagt hatte. 


Jetzt freute ich mich auf die Begegnung und rutschte über 
den Sitz zur offenen Tür, nur um zurückzuzucken, als 
Jonathan sie mir vor der Nase zuschlug. »Hey!«, schrie ich 
empört. 


Die Tür öffnete sich wieder und Jonathan feixte mich be- 
riedigt an. »Entschuldigung, Ma'am«, sagte er. 


Trent stand hinter ihm und sah müde aus. Ich hielt mein 
geliehenes Schultertuch geschlossen und beobachtete 
Jonathan, als ich ausstieg. »Oh, danke, Jon«, sagte ich 
fröhich, »Sie geistesgestörter Bastard.« 


Trent zog den Kopf ein, um ein Lächeln zu verbergen. Ich 
schlang das Tuch enger um mich und kontrol ierte noch 
einmal, ob meine Kraftlinienenergie da war, wo sie sein sol 
te. Dann nahm ich Trents Arm, damit er mir die vereiste 
Rampe hinaufhelfen konnte. Er versteifte sich und wol te 
sich zurückziehen, aber ich hielt ihn mit meiner freien Hand 
fest. 


Es war kalt, und ich wol te nach drinnen. »Ich trage Absätze 
für Sie«, murmelte ich. »Das Wenigste, was Sie tun können, 
ist sicherzustel en, dass ich nicht auf meinen Al eresten fal 
e. 


Oder haben Sie Angst vor mir?« 


Trent sagte nichts, aber seine Haltung strahlte beklommene 
Akzeptanz aus, als er Schritt für Schritt über den Parkplatz 
ging. Er schaute über die Schulter zu Jonathan zurück und 
bedeutete ihm, dass er beim Wagen bleiben sol te. Ich 
grinste den großen Mann an und schickte ihm Erikas 
schiefen Hasenohren-Abschiedskuss rüber. Inzwischen war 
es vol kommen dunkel geworden, und der Wind wehte 
Eiskristal e gegen meine Beine, die bis auf die 
Nylonstrümpfe nackt waren. Warum hatte ich nicht darauf 
bestanden, einen Mantel zu leihen? Dieses Schultertuch war 
nutzlos. Und es stank nach Flieder. Ich hasste Flieder. 


»Ist Ihnen nicht kalt?«, fragte ich, weil ich sah, dass Trent 
anscheinend so warm war wie im Juli. 


»Nein«, sagte er, und mir fiel ein, dass Ceri mit ähnlicher 
Sorglosigkeit durch den Schnee ging. 


»Muss ein Elfending sein«, murmelte ich, und er lachte leise. 


»Jau«, sagte er, und ich sah ihn verwirrt an, als ich dieses 
saloppe Wort aus seinem Mund hörte. In seinen Augen 
glitzerte Erheiterung, und ich warf irritiert einen Blick auf 
den verheißungsvol en Landungssteg. 


»Also, ich bin durchgefroren«, grummelte ich. »Können wir 
ein bisschen schnel er gehen?« 


Er beschleunigte seine Schritte, aber trotzdem zitterte ich, 
als wir den Eingang erreichten. Trent hielt dienstbeflissen 


die Tür für mich auf und bedeutete mir, vorzugehen. Ich ließ 
seinen Arm los und umarmte stattdessen mich selbst, um 
mich zu wärmen. Als ich dem Portier ein Lächeln schenkte, 
bekam ich als Erwiderung einen stoischen, leeren Blick. Ich 
nahm mein Schultertuch ab und hielt es mit spitzen Fingern 
der Garderobiere entgegen, während ich mich gleichzeitig 
fragte, ob ich es wohl praktischerweise hier vergessen 
konnte - aus Versehen natürlich. 


»Mr. Kalamack und Ms. Morgan«, meldete Trent uns an und 
ignorierte das Gästebuch. »Wir werden erwartet.« 


»Ja, Sir.« Der Portier winkte jemandem zu, der seinen Platz 
einnehmen sol te. »Hier entlang.« 


Trent bot mir seinen Arm an. Ich zögerte, versuchte, seine 
ruhige Miene zu deuten und versagte. Also holte ich tief Luft 
und schob meinen Arm in seinen. Als meine Finger seinen 
Handrücken berührten, bemühte ich mich bewusst darum, 
mein Level von Kraftlinienenergie zu halten, da ich ein 
leichtes Ziehen an meinem Chi fühlte. »Besser«, sagte er 
und musterte den vol en Raum, während wir dem Portier 
folgten. 


»Sie machen erstaunlich schnel e Fortschritte, Ms. Morgan.« 


»Stecken Sie es sich sonstwohin, Trent«, sagte ich und 
lächelte in die Runde. Seine Hand war warm, und ich fühlte 
mich wie eine Prinzessin. Der Lärmpegel ließ ein wenig nach, 
und als die Unterhaltungen wieder einsetzten, lag eine 
Aufregung darin, die nicht nur auf die Freude am Spielen 
zurückzuführen war. 


Die warme Luft duftete angenehm. Die Scheibe, die über der 
Mitte des Raums hing, schien ruhig, aber ich ging davon 
aus, dass sie, wenn ich sie mit meinem zweiten Gesicht 


mustern sol te, in hässlichem Purpurschwarz pulsieren 
würde. 


Ich warf einen Seitenblick auf mein Spiegelbild, um zu 
überprüfen, ob meine Haare sich aus den Sprays und 
Spangen des Stylisten befreiten, und war froh, dass das Gelb 
meines blauen Auges unter dem normalen Make-up 
verborgen war. Dann schaute ich noch mal hin. 


Verdammt!, dachte ich und wäre vor Überraschung fast 
stehen geblieben. Trent und ich sahen fantastisch aus. Kein 
Wunder, dass die Leute uns anstarrten. Er war fit und lässig, 
und ich war in meinem geliehen Kleid, mit meiner Frisur, die 
den Hals freigab und mit dem schweren Golddraht meine 
roten Haare betonte, einfach elegant aus. Wir beide wirkten 
vol kommen selbstsicher, und wir beide lächelten. Aber 
genau in dem Moment, als ich dachte, dass wir wie das 
perfekte Paar zusammen aussahen, fiel mir auf, dass jeder 
von uns al ein war, auch wenn wir zusammen auftraten. 


Unsere Stärken waren nicht voneinander abhängig, und 
auch wenn das nicht schlecht war, war es keine gute 
Voraussetzung, um ein Paar zu sein. Wir standen einfach nur 
nebeneinander und sahen gut aus. 


»Was ist?«, fragte Trent und bedeutete mir, dass ich vor ihm 
die Treppe hinaufgehen sol te. 


»Nichts.« Ich hob so gut es ging meinen geschlitzten Rock 
und stieg hinter dem Portier die enge, mit Teppich 
ausgelegte Treppe hinauf. Das Geräusch der spielenden 
Leute wurde leiser und verwandelte sich in ein Summen im 
Untergrund, das zu meinem Unterbewusstsein sprach. Ein 
Jubeln war zu hören, und ich wünschte mir, ich könnte dort 
unten sein und fühlen, wie mein Herz pochte, während ich 
atemlos darauf wartete, was die Würfel zeigten. 


»Ich dachte, sie würden uns durchsuchen«, sagte Trent leise, 
damit unser Führer es nicht hören konnte. 


Ich zuckte mit den Schultern. »Wofür? Haben Sie die i;roße 
Scheibe an der Decke gesehen?« Er schaute über die 
Schulter, und ich fügte hinzu: »Das ist ein riesiger Zauber- 
Dämpfer. Ein wenig wie die Zauber, die ich an meinen 
Handschel en hatte, bevor Sie sie verbrannt haben, aber er 
umfasst das ganze Boot.« 


»Haben Sie keine Waffe mitgebracht?«, flüsterte er, als wir 
den ersten Stock erreichten. 


»Doch«, sagte ich lächelnd durch die Zähne. »Und ich 
könnte damit auch auf jemanden schießen, aber der Zauber 
hätte keinen Effekt, bis die Person das Schiff verlässt.« 


»Wofür ist sie dann gut?« 


»Ich töte nicht, Trent. Schlucken Sie es.« Obwohl ich bei Lee 
vielleicht eine Ausnahme machen würde. 


Ich sah, wie er mit den Zähnen knirschte. Unser Führer 
öffnete eine schmale Tür und winkte mich hinein. Ich trat ein 
und sah erfreut, dass Lee überrascht war, als er den Blick 
von dem Papierkram auf seinem Schreibtisch hob. Ich 
bemühte mich um eine neutrale Miene, während die 
Erinnerung an den Mann, der sich unter dem schwarzen 
Zauber auf der Straße wand, gleichzeitig dafür sorgte, dass 
ich wütend wurde und mir schlecht war. 


Eine große Frau stand vorgebeugt hinter Lee und atmete in 
seinen Nacken. Sie war schlank und trug einen schwarzen 
Catsuit, dessen Beine sich zu Schlaghosen verbreiterten. Der 
Ausschnitt reichte fast bis zu ihrem Nabel. Vamp, entschied 
ich, als sie betont aufmerksam meine Kette musterte und 
mir ein langsames Lächeln schenkte, das kleine, spitze 


Fangzähne zeigte. Meine Narbe kribbelte, und meine Wut 
ließ nach. Quen hätte keine Chance gehabt. 


Mit leuchtenden Augen stand Lee auf und zog das Jackett 
seines Smokings zurecht. Erschob den Vamp aus dem Weg 
und kam um den Schreibtisch herum. Trent trat ein, und 
Lees Blick wurde noch lebendiger. »Trent!«, rief er erfreut 
und kam mit ausgestreckten Händen auf uns zu. »Wie geht 
es dir, altes Haus?« 


Ich trat einen Schritt zurück, als Trent und Lee sich herzlich 
die Hände schüttelten. 


Das musste ein Scherz sein. 


»Stanley«, sagte Trent lächelnd, und das letzte Puzzlestück 
fiel an seinen Platz. Stanley, die Langform von Lee. 


»Verdammt!«, sagte Lee und schlug Trent auf den Rücken. 
»Wie lang ist das her? Zehn Jahre?« 


Trents Lächeln verrutschte ein wenig. Sein Ärger über die 
ungefragte Berührung war kaum zu bemerken, außer, dass 
sich seine Augen für einen Moment verengten. »Fast. Du 
siehst gut aus. Reitest du immer noch die Wel en?« 


Lee zog den Kopf ein, und sein schurkisches Lächeln 
verwandelte ihn in einen Taugenichts, Smoking hin oder her. 


»Ab und zu. Nicht so oft, wie ich wol te. Mein verdammtes 
Knie macht mir Ärger. Aber du siehst auch gut aus, hast jetzt 
ein paar Muskeln. Nicht mehr der dünne Junge, der versucht, 
hinter mir herzukommen.« 


Trents Augen schössen zu mir, und ich erwiderte seinen 
Blick stumm. »Danke.« 


»Ich höre, dass du heiraten wil st.« 


Heiraten?Ich trug das Kleid seiner Verlobten? Oh, das wurde 
ja immer besser. 


Lee schob sich die Haare aus den Augen und lehnte sich 
gegen den Schreibtisch. Der Vamp hinter ihm begann, ihm 
lasziv und irgendwie flittchenhaft die Schultern zu 
massieren. 


Sie ließ mich die ganze Zeit nicht aus den Augen, und das 
gefiel mir nicht. »Irgendwer, den ich kenne?«, hakte Lee 
nach, und Trents Kiefer spannten sich an. 


»Eine wunderschöne junge Frau namens El asbeth Wi-thon«, 
sagte er. »Aus Seattle.« 


»Ah.« Mit weit aufgerissenen braunen Augen lächelte Lee, 
als würde er sich heimlich über etwas amüsieren. 


»Gratulation?« 


»Du hast sie getroffen«, sagte Trent säuerlich, und Lee 
lachte leise. 


»Ich habe von ihr gehört.« Er verzog das Gesicht. »Bin ich 
zur Hochzeit eingeladen?« 


Ich schnaubte. Ich hatte gedacht, wir kämen hierher, um 
aufzuräaumen, nicht für eine Wiedervereinigung. Zehn Jahre 
hieß, dass sie sich schon als Teenager gekannt hatten. 


Col ege? Und es passte mir nicht, dass ich ignoriert wurde, 
aber wahrscheinlich war das normal für angeheuerte 
Aushilfen. Zumindest war Flittchen auch nicht vorgestel t 
worden. 


»Natürlich. Die Einladungen gehen raus, sobald sie sich 
zwischen den acht Möglichkeiten entschieden hat, auf die 
sie sich inzwischen beschränkt«, sagte Trent trocken. »Ich 
würde dich ja bitten, mein Trauzeuge zu sein, wenn ich 
davon ausgehen könnte, dass du jemals wieder ein Pferd 
besteigst.« 


Lee stieß sich vom Tisch ab und entzog seine Schultern dem 
Griff des Vamps. »Nein, nein, nein«, protestierte er, ging zu 
einem kleinen Schrank und holte zwei Gläser und eine 
Flasche. »Nicht noch mal. Nicht mit dir. Mein Gott, was hast 
du dem Biest nur ins Ohr geflüstert?« 


Trent lächelte, diesmal aufrichtig, und nahm das angebotene 
Schnapsglas. »Fair ist fair, Surferjunge«s, sagte er, und ich 
blinzelte, als ich den falschen Akzent in seiner Stimme 
hörte. »Nachdem du mich fast ersäuft hast.« 


»Ich?« Lee setzte sich wieder auf den Schreibtisch und ließ 
einen Fuß in der Luft baumeln. »Damit hatte ich nichts zu 
tun. Das Kanu hatte ein Leck. Ich wusste nicht, dass du nicht 
schwimmen konntest.« 


»Das sagst du immer wieder.« Trents Augen zuckten. Er 
nippte an seinem Glas und drehte sich zu mir um. »Stanley, 
das ist Rachel Morgan. Sie ist heute Abend meine Security.« 


Ich strahlte ihn mit einem falschen Lächeln an. »Hal 0, Lee.« 
Ich hielt ihm die Hand entgegen und achtete darauf, meine 
Kraftlinienenergie unter Kontrol e zu halten, obwohl die 
Erinnerung an den schreienden Mann in meinem Kopf es 
schwer machte, ihm keinen Schlag zu versetzen. »Schön, 
Sie diesmal im ersten Stock zu sehen.« 


»Rachel«, sagte Lee warm und drehte meine Hand, um sie 
zu küssen, statt sie zu schütteln. »Sie können sich nicht 
vorstel en, wie schlecht ich mich gefühlt habe, weil Sie in 


die ganze schmutzige Sache verwickelt wurden. Es ist 
wunderbar, dass Sie es unbeschadet überstanden haben. Ich 
hoffe, ich kann es heute Abend wieder gutmachen?« 


Ich riss meine Hand zurück, bevor seine Lippen sie berühren 
konnten, und wischte sie ostentativ ab. »Keine 
Entschuldigung nötig. Aber es wäre nachlässig von mir, 
Ihnen nicht dafür zu danken, dass sie mir Craps beigebracht 
haben.« Mein Puls beschleunigte sich, und ich unterdrückte 
den Drang, ihn zu schlagen. »Möchten Sie ihre Würfel 
zurück?« 


Der Vampir glitt hinter ihn und legte ihm besitzergreifend 
die Hände auf die Schultern. Lee lächelte noch immer, 
offenbar ungerührt von meinem Seitenhieb. Gott, der Mann 
hat aus al en Poren geblutet, und das hätte ich sein sol en. 


Bastard. 


»Das Waisenhaus war sehr dankbar für Ihre Spende«, sagte 
Lee glatt. »Sie haben damit das Dach neu decken lassen, 
habe ich gehört.« 


»Fantastisch«, erwiderte ich, ehrlich erfreut. Neben mir 
zappelte Trent herum, er konnte den Drang, uns zu 
unterbrechen, offensichtlich kaum zügeln. »Ich bin immer 
froh, wenn ich den weniger Glücklichen helfen kann.« 


Lee bedeckte die Hände des Vampirs mit seinen und zog sie 
zu sich, sodass sie hinter ihm stand. 


Als die beiden abgelenkt waren, nahm Trent meinen Arm. 
»Sie haben das neue Dach bezahlt?«, hauchte er. 


»Anscheinend«, murmelte ich. Mir fiel auf, dass er über das 
Dach überrascht war, aber nicht über den Vorfal auf der 


Straße. 


»Trent, Rachel«, sagte Lee und hielt die Hand des Vampirs in 
seiner. »Das ist Candice.« * 


Candice lächelte, um ihre Zähne zu zeigen. Sie ignorierte 
Trent und lenkte ihre braunen Augen auf meinen Hals, wobei 
ihre rote Zunge kurz aus ihrem Mundwinkel glitt. Mit einem 
Seufzer glitt sie näher zu Mir. »Lee, Süßer,«, schnurrte sie, 
und ich packte Trents Arm fester, als ihre Stimme wie Samt 
über meine Narbe glitt. »Du hast mir gesagt, dass ich einen 
Mann unterhalten würde.« Ihr Lächeln wurde raubtierartig. 


»Aber das ist okay.« 


Ich zwang mich, einzuatmen. Verheißungsvol e Wel en 
brandeten von meinem Hals durch meinen Körper und 
ließen meine Knie weich werden. Mein Blut pulsierte, und 
meine Augen fielen fast zu. Ich sog einmal die Luft ein, dann 
noch mal. Ich brauchte al meine Erfahrung mit Ivy, um mich 
davon abzuhalten, zu reagieren. Wenn Sie untot gewesen 
wäre, hätte ich ihr gehört. So wie es war, konnte sie mich 
selbst mit meiner Narbe nicht bezaubern, außer, ich ließ sie. 


Und ich würde sie nicht lassen. 


Ich war mir bewusst, dass Trent uns beobachtete, und es 
gelang mir, meine Selbstkontrol e wiederzufinden, obwohl 
ich die sexuel e Anspannung in mir ansteigen fühlte wie 
Nebel in einer feuchten Nacht. Meine Gedanken wanderten 
zu Nick, dann zu Kisten. Dort verweilten sie und machten al 
es noch schlimmer. »Candice«, sagte ich sanft und lehnte 
mich näher zu ihr. Ich würde sie nicht berühren. Auf keinen 
Fal.. »Es ist schön, Sie kennenzulernen. Und ich werde Ihnen 
die Zähne ausschlagen und sie dazu verwenden, Ihnen ein 
Bauchnabel-Piercing zu verpassen, wenn Sie meine Narbe 
auch nur noch einmal anschauen.« 


Candice Augen wurden von einem Moment auf den anderen 
schwarz. Die Wärme in meiner Narbe verging. 


Wütend zog sie sich zurück, eine Hand immer noch auf Lees 
Schulter. »Es ist mir egal, dass du Tamwoods Spielzeug 
bist«, sagte sie und versuchte zu wirken, als wäre sie die 
Königin der Verdammten. Aber ich lebte mit einem wirklich 
gefährlichen Vampir zusammen, und ihr Versuch war nur 
jammerlich. »Ich kann dich fertigmachen.« 


Ich biss die Zähne zusammen. »Ich lebe mit Ivy zusammen. 


Ich bin nicht ihr Spielzeugs, sagte ich leise und hörte ein 
gedämpftes Jubeln von unten. »Was sagt Ihnen das?« 


»Nichts«, erwiderte sie, und ihr hübsches Gesicht wurde 
hässlich. 


»Und nichts ist genau das, was Sie von mir bekommen 
werden, also geben Sie auf.« 


Lee trat zwischen uns. »Candice«, sagte er ruhig, legte eine 
Hand an ihr Kreuz und schob sie in Richtung Tür. »Tu mir 
einen Gefal en, mein Herz. Hol Ms. Morgan einen Kaffee, ja? 


Sie arbeitet heute Abend.« 


»Schwarz, ohne Zuckers, ergänzte ich und hörte, wie rau 
meine Stimme war. Mein Herz klopfte wie wild, und ich 
schwitzte. Mit schwarzmagischen Hexen konnte ich 
umgehen. Erfahrene, hungrige Vampire waren etwas 
schwieriger. 


Ich löste meine Finger von Trents Arm. Sein Gesicht war 
unbewegt, als er erst mich und dann den Vamp ansah, den 
Lee gerade zur Tür begleitete. »Quen. .«, flüsterte er. 


»Quen hätte keine Chance gehabts, sagte ich und spürte, 
wie sich mein Herzschlag normalisierte. Wäre sie untot 
gewesen, hätte auch ich keine Chance gehabt. Aber es wäre 
Saladan nie gelungen, einen der Untoten davon zu 
überzeugen, ihm den Rücken zu stärken, denn fal s Piscary 
davon erfahren sol te, würde er den betroffenen Vampir 
zweimal töten. Unter den Toten gab es Ehre. Oder viel eicht 
war es auch nur Angst. 


Lee sagte noch ein paar Worte zu Candice, und die Frau 
schlich in den Flur. Sie warf mir noch ein verschlagenes 
Lächeln zu, bevor sie ging. Rote Absätze waren das Letzte, 
was ich von ihr sah. Meine Gedanken verknoteten sich, als 
ich bemerkte, dass sie ein Fußkettchen trug, das aussah wie 
das von Ivy. Davon konnte es nicht ohne Grund mehrere 
geben - viel eicht sol ten Kisten und ich mal ein paar Worte 
wechseln. 


Ich wusste nicht, was es bedeutete, und ob es überhaupt 
etwas bedeutete. Vorsichtshalber setzte ich mich auf einen 
der grün gepolsterten Stühle, bevor ich von dem 
nachlassenden Adrenalin umkippte, und verschränkte die 
Hände, um das leichte Zittern zu verbergen. Ich dachte an 
Ivy und den Schutz, den sie mir gewährte. Seit Monaten 
hatte sich niemand so an mich rangemacht, nicht mehr, 
seitdem der Vamp am Parfümstand mich mit jemand 
anderem verwechselt hatte. Fal s ich jeden Tag gegen so 
etwas ankämpfen müsste, wäre es nur eine Frage der Zeit, 
bis ich zu einem Schatten wurde: dünn, anämisch und das 
Spielzeug eines anderen. Oder schlimmer, das Spielzeug 
jedes anderen. 


Das Geräusch von Stoff zog meine Aufmerksamkeit auf 
Trent, als er sich auf einen zweiten Stuhl setzte. »Sind Sie in 
Ordnung?«, hauchte er, als Lee die Tür hinter Candice 
schloss. 


Er klang beunruhigt, und das überraschte mich. Ich richtete 
mich auf und nickte, während ich mich gleichzeitig fragte, 
warum es ihn kümmerte, und ob es das wirklich tat. 


Ich atmete tief aus und zwang meine Hände, sich zu 
entspannen. 


Geschäftig schob sich Lee wieder um seinen Schreibtisch 
herum und setzte sich. Er lächelte und ließ seine strahlend 
weißen Zähne in seinem gebräunten Gesicht aufblitzen. 


»Trent«, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er 
war höher als unsere, und machte ihn damit ungefähr zehn 
Zentimeter größer. Subtil. »Ich bin froh, dass du gekommen 
bist. Wir sol ten reden, bevor al es noch mehr aus dem Ruder 
läuft als es schon der Fal ist.« 


»Aus dem Ruder?« Trent rührte sich nicht, und während ich 
ihn beobachtete, sah ich, wie seine Sorge um mich im Nichts 
verschwand. Mit harten grünen Augen stel te er sein 
Schnapsglas auf dem Tisch zwischen ihnen ab, und das leise 
Klicken klang lauter, als es sol te. Ohne seinen Blick von 
Saladans schmierigem Lächeln zu nehmen, fül te er plötzlich 
den Raum. Das war der Mann, der in seinem Büro seinen 
Angestel ten getötet hatte und damit durchgekommen war. 


Der Mann, dem die halbe Stadt gehörte. Der Mann, der dem 
Gesetz eine lange Nase drehte und in seiner Festung in der 
Mitte eines alten, durchgeplanten Waldes lebte. 


Trent war wütend, und plötzlich störte es mich überhaupt 
nicht mehr, dass sie mich ignorierten. 


»Du hast zwei meiner Züge zum Entgleisen gebracht, hast 
fast einen Streik in meiner LKW-Firma angezettelt und hast 
mein wichtigstes PR-Projekt abgefackelt«, sagte Trent, und 
eine Strähne seines Haars entkam der makel osen Frisur. 


Ich starrte ihn an, während Lee nur mit den Schultern 
zuckte. Wichtigstes PR-Projekt? Es war ein Waisenhaus! 
Gott, wie kalt konnte man sein? 


»Es war der einfachste Weg, deine Aufmerksamkeit zu 
erregen.« Lee nippte an seinem Drink. »Du hast dich in den 
letzten Jahren langsam über den Mississippi vorgearbeitet. 


Hast du etwas anderes erwartet?« 


Trents Kiefermuskeln spannten sich an. »Dein Brimstone ist 
so stark, dass du damit Unschuldige tötest.« 


»Nein!«, bel te Lee und schob sein Glas von sich. »Es gibt 
keine Unschuldigen.« Er presste seine schmalen Lippen 
zusammen und lehnte sich drohend vor. »Du hast eine 
Grenze überschritten, sagte er wütend. »Und ich wäre nicht 
hier und würde deine schwache Kundschaft keulen, wenn du 
wie abgemacht auf deiner Seite des Flusses geblieben 
wärst.« 


»Mein Vater hat diese Abmachung getroffen, nicht ich. Ich 

habe deinen Vater gebeten, die Reinheit seines Brimstones 
zu senken. Die Leute wol en ein sicheres Produkt. Ich gebe 
es ihnen. Es interessiert mich nicht, wo sie leben.« 


Lee ließ sich mit einem ungläubigen Schnauben zurückfal 
en. »Verschon mich mit deinem Wohltäter-Quatsch«, wehrte 
er mit einem süßlichen Lächeln ab. »Wir verkaufen an 
niemanden, der es nicht wil . Und Trent? Sie wol en es. Je 
reiner, desto besser. Die Sterberaten gleichen sich nach 
kaum einer Generation aus. Die Schwachen krepieren, die 
Starken überleben, bereit und wil ig, mehr zu kaufen. Reiner 
zu kaufen. Deine sorgfältige Regulierung schwächt al e. Es 
gibt kein natürliches Gleichgewicht, keine Stärkung der 
Spezies. Viel eicht gibt es deswegen nur noch so wenige von 


euch. Ihr habt euch selbst getötet, weil ihr sie retten wol 
tet.« 


Meine Hände lagen täuschend ruhig in meinem Schoß, doch 
ich spürte, wie die Spannung im Raum zunahm. 


Schwache Kundschaft keulen? Die Spezies stärken? Wer zur 
Höl e bildete er sich ein, dass er war? 


Lee bewegte sich abrupt, und ich zuckte zusammen. 


»Aber im Endeffekt«, fuhr er fort und lehnte sich wieder 
zurück, als er meine Bewegung sah, »bin ich hier, weil du 
die Regeln änderst. Und ich gehe nicht. Dafür ist es zu spät. 
Du kannst mir al es übergeben und dich würdevol auf den 
Kontinent zurückziehen, oder ich werde es mir nehmen -ein 
Waisenhaus, ein Krankenhaus, einen Bahnhof, eine 
Straßenecke und einen sentimentalen Unschuldigen nach 
dem anderen.« Er nippte wieder an seinem Drink und hielt 
das Glas fast liebevol in den Händen. »Ich mag Spiele, Trent. 


Und fal s du dich erinnerst: Ich habe gewonnen, was immer 
wir auch gespielt haben.« 


Trents Augenwinkel zuckte. Es war das einzige Zeichen 
seiner Gefühle. »Du hast zwei Wochen, um meine Stadt zu 
verlassen«, sagte er, seine Stimme wie ein scheinbar ruhiges 
Gewässer, das aber gefährliche Strömungen verbarg. »Ich 
werde meine Versorgung aufrechterhalten. Und fal s dein 
Vater reden wil , höre ich zu.« 


»Deine Stadt?« Lee ließ kurz seine Augen über mich gleiten 
und blickte dann zurück zu Trent. »Für mich sieht es so aus, 
als wäre sie aufgeteilt.« Er hob die Augenbrauen. 


»Sehr gefährlich, sehr attraktiv. Piscary ist im Gefängnis. 
Sein Nachkomme ist untauglich. Du bist angreifbar, weil du 


dich hinter der Fassade des anständigen Geschäftsmannes 
versteckst. Ich werde Cincinnati und dein Versorgungsnetz, 
das du so mühsam aufgebaut hast, übernehmen. Und ich 
werde es so benutzen, wie es benutzt werden sol te. Es ist 
Verschwendung, Trent. Mit dem, was du hast, könntest du 
die westliche Hemisphäre beherrschen, aber du vergeudest 
es an verschnittenen Brimstone und Biodrogen für Dreck- 
Farmer und Sozialfäl e, die niemals etwas aus sich machen 
werden - oder etwas für dich.« 


Aufflackernde Wut wärmte mein Gesicht. Ich war einer 
dieser Sozialfäl e gewesen, und obwohl ich wahrscheinlich in 
einer Quarantäne-Tüte nach Sibirien verschifft werden 
würde, wenn es jemals rauskam, sträubte sich al es in mir. 
Trent war Dreck, aber Lee war widerwärtig. Ich öffnete 
gerade meinen Mund, um ihm zu sagen, dass er nicht über 
Dinge reden sol te, von denen er keine Ahnung hatte, als 
Trent mit seinem Schuh warnend mein Bein berührte. 


Die Ränder von Trents Ohren waren rot geworden, und sein 
Kiefer war angespannt. Er klopfte auf die Armlehne seines 
Stuhls, ein deutliches Signal seiner Erregung. »Ich kontrol 
iere die westliche Hemisphäre«, sagte Trent, und seine tiefe, 
sonore Stimme ließ meinen Magen verkrampfen. 


»Und meine Sozialfäl e haben mir mehr gegeben als die 
zahlenden Kunden meines Vaters - Stanley.« 


Lees gebräuntes Gesicht wurde blass vor Wut, und ich fragte 
mich, was gerade gesagt wurde, das ich nicht verstand. Viel 
eicht war es nicht Col ege. Viel eicht waren sie sich im 
»Lager« begegnet. 


»Dein Geld kann mich nicht vertreiben«, fügte Trent hinzu. 


»Niemals. Geh und sag deinem Vater, dass er die Reinheit 
seines Brimstones senken sol , dann lasse ich die Westküste 


in Ruhe.« 


Lee stand auf, und ich versteifte mich, bereit, in Aktion zu 
treten. Er stemmte beide Hände auf den Tisch. »Du 
überschätzt deinen Einfluss, Trent. Du hast es getan, als wir 
Kinder waren, und es hat sich nichts geändert. Deswegen 
bist du fast ertrunken, als du versucht hast, zurück zur Küste 
zu schwimmen, und deshalb hast du jedes Spiel verloren, 
das wir gespielt haben, jedes Rennen, das wir gelaufen sind, 
jedes Mädchen, das wir zum Gewinn erkoren hatten.« 


Jetzt zeigte er mit dem Finger auf Trent, um seinen Punkt zu 
unterstreichen. »Du glaubst, du wärst besser als du bist, weil 
du immer verhätschelt wurdest und für Leistungen gelobt, 
die für jeden anderen selbstverständlich sind. Gesteh es dir 
ein - du bist der letzte deiner Art, und deine Arroganz hat 
dafür gesorgt, dass es so ist.« 


Meine Augen schossen von einem zum anderen. Trent saß 
mit bequem übergeschlagenen Beinen da, seine Finger im 
Schoß verschränkt. Er schien absolut ruhig. Er war rasend 
vor Wut, doch nichts davon zeigte sich an der Oberfläche, 
außer, dass seine Hosenbeine leicht bebten. »Mach keinen 
Fehler, den du nicht korrigieren kannst«, sagte er leise. »Ich 
bin nicht mehr zwölf.« 


Lee wich zurück. Auf seinem Gesicht mischte sich 
unangebrachte Befriedigung mit Selbstvertrauen, während 
er die Tür hinter mir beobachtete. »Du hättest mich fast 
getäuscht.« 


Die Klinke senkte sich, und ich fuhr herum. Candice trat ein, 
sie hielt eine weiße Tasse in der Hand. »Entschuldigen Sie.« 
Ihre Stimme, die so sanft war wie die eines Kätzchens, 
verstärkte die Spannungen im Raum nur noch. Sie schob 


sich zwischen Trent und Lee und brach so deren grimmigen 
Blickkontakt. 


Trent schüttelte seine Ärmel aus und atmete tief ein. Ich warf 
ihm einen Seitenblick zu, bevor ich meine Hand nach dem 
Kaffee ausstreckte. Er wirkte erschüttert, aber mehr davon, 
dass er seine Wut unterdrücken musste, nicht vor Angst. Ich 
dachte an seine Bio-Laboratorien und an Ceri, die sicher 
versteckt bei einem alten Mann quer gegenüber von meiner 
Kirche wohnte. Traf ich Entscheidungen für sie, die sie selbst 
treffen sol te? 


Die Tasse war dickwandig, und die Wärme drang in meine 
Finger, als ich sie entgegennahm. Ich verzog die Lippen, als 
ich sah, dass sie Sahne hineingeschüttet hatte. Nicht, dass 
ich ihn trinken würde. »Danke«, sagte ich höflich und zog 
hinter ihrem Rücken eine Grimasse, während sie sich in 
einer anzüglichen Pose auf Lees Schreibtisch drapierte. 


»Lee«, begann sie und lehnte sich so weit zurück, dass sie 
einen provokativen Ausblick bot. »Es gibt im Erdgeschoss 
ein kleines Problem, das deiner Aufmerksamkeit bedarf.« 


Ersah genervt aus und schob sie aus dem Weg. »Erledige 
du das, Candice. Ich habe Freunde zu Gast.« 


Ihre Augen wurden schwarz, und ihre Schultern versteiften 
sich. »Es ist etwas, worum du dich kümmern musst. Beweg 
deinen Arsch nach unten. Es kann nicht warten.« 


Meine Augen glitten zu Trent, und ich erkannte seine 
Überraschung. Offensichtlich war der hübsche Vampir mehr 
als nur Dekoration. Partner?, überlegte ich.-Sie benahm sich 
wie einer. 


Sie hob in gespielter Launenhaftigkeit eine Augenbraue. 


Ich wünschte mir, ich könnte das auch, aber ich war immer 
noch nicht dazu gekommen, es zu lernen. »Also, Lee«, 
forderte sie, glitt vom Tisch und durchquerte den Raum, um 
ihm die Tür aufzuhalten. 


Erzog die Augenbrauen zusammen. Dann strich er sich den 
kurzen Pony aus den Augen und schob mit übermäßiger 
Kraft seinen Stuhl zurück. »Entschuldigt mich.« Mit 
zusammengekniffenen Lippen nickte er Trent zu und ging. 


Kurz danach hörte man seine stampfenden Schritte auf der 
Treppe. 


Candice lächelte mich raubtierartig an, bevor sie hinter ihm 
aus dem Raum glitt. »Genießen Sie Ihren Kaffee«, sagte sie 
und schloss die Tür. Ich hörte das Klicken, als sie den 
Schlüssel herumdrehte. 
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Ich holte tief Luft und lauschte in die Stil e. Trent ordnete 
seine Beine neu, sodass sein Knöchel auf dem 
gegenüberliegenden Knie lag. Besorgt kaute er an seiner 
Unterlippe. Er sah nicht ein bisschen aus wie der 
Drogenbaron und Mörder, der er war. Seltsam, ansehen 
konnte man es ihm nicht. 


»Sie hat die Tür zugeschlossen«, sagte ich und zuckte beim 
Geräusch meiner eigenen Stimme zusammen. 


Trent hob die Augenbrauen. »Sie wil nicht, dass wir 
spazieren gehen. Ich denke, das ist eine gute Idee.« 


Mieser Elf, dachte ich. Ich unterdrückte ein Stirnrunzeln und 
ging zu dem kleinen runden Fenster, das auf den 
zugefrorenen Fluss hinausging. Mit meiner Handfläche 
wischte ich das Kondenswasser weg und schaute mir die 


abwechslungsreiche Skyline an. Der Carew Tower war 
festlich beleuchtet und glühte förmlich durch die goldenen, 
grünen und roten Folien, die sie über die Fenster in den 
obersten Stockwerken zogen, damit sie leuchteten wie 
riesige Lampen. 


Die Nacht war klar, und ich konnte trotz des störenden 
Scheins der Stadt sogar ein paar Sterne sehen. 


Ich drehte mich um und verschränkte die Hände auf dem 
Rücken. »Ich vertraue Ihrem Freund nicht.« 


»Habe ich nie. Auf diese Weise lebt man länger.« Trents Kinn 
entspannte sich, und das Grün seiner Augen wurde ein 
wenig weicher. »Lee und ich haben unsere Sommer 
miteinander verbracht, als wir Jungs waren. Vier Wochen in 
einem der Camps meines Vaters, vier Wochen im Strandhaus 
seiner Familie auf einer künstlichen Insel vor der Küste 
Kaliforniens. Es war eigentlich dazu gedacht, das Wohlwol 

en zwischen unseren Familien zu fördern. Übrigens war er 
es, der die Schutzwand in meinem großen Fenster errichtet 
hat.« 


Trent schüttelte den Kopf. »Er war zwölf. In dem Alter war es 
eine ganz schöne Leistung für ihn. Ist es immer noch. Wir 
hatten eine Party. Meine Mutter ist in den Whirlpool gefal en, 
weil sie so beduselt war. Ich sol te es durch Glas ersetzen, 
jetzt wo wir - so unsere Schwierigkeiten haben.« 


Er lächelte in bittersüßer Erinnerung, aber ich hörte ihm 
nicht mehr zu. Lee hatte die Schutzwand errichtet? Sie hatte 
die Farbe meiner Aura angenommen, genauso wie die 
Scheibe im Casinoraum. Unsere Auren schwangen also auf 
einer ähnlichen Frequenz. Mit zusammengekniffenen Augen 
dachte ich über unsere gemeinsame Abneigung gegen 


Rotwein nach. »Er hat dieselbe Blutkrankheit wie ich, 
oder?«, fragte ich. Es konnte kein Zufal sein. Nicht bei Trent. 


Trent riss den Kopf hoch. »Ja«, sagte er vorsichtig. 


»Deswegen verstehe ich das al es auch nicht. Mein Vater hat 
ihm das Leben gerettet, und jetzt zickt er wegen ein paar Mil 
ionen im Jahr herum?« 


Ein paar Mil ionen im Jahr. Taschengeld für die Reichen und 
Dreckigen. Unruhig warf ich einen Blick auf Lees 
Schreibtisch, beschloss aber, dass ich wohl nichts 
Relevantes erfahren konnte, indem ich seinen Schreibtisch 
durchsuchte. 


»Sie, ahm, überwachen die Reinheit Ihres Brimstones?« 


Trents Gesichtsausdruck wurde wachsam, aber dann traf er 
offensichtlich eine Entscheidung. Er fuhr sich mit der Hand 
über das Haar, um es flach zu drücken. »Sehr sorgfältig, Ms. 


Morgan. Ich bin nicht das Monster, das Sie gerne hätten. Ich 
bin nicht im Geschäft, um Leute zu töten; ich arbeite mit 
dem Prinzip von Angebot und Nachfrage. Würde ich es nicht 
produzieren, täte es jemand anders, und dann wäre es kein 
sicheres Produkt. Tausende würden sterben.« Er warf einen 
Blick auf die Tür und stel te beide Füße auf den Boden. 


»Dafür garantiere ich.« 


Meine Gedanken wanderten zu Erica. Die Idee, dass sie 
unter dem Vorwand, ein schwaches Mitglied der Spezies zu 
sein, sterben könnte, war unerträglich. Aber il egal war il 
egal. Meine Hand stieß gegen seine Goldohrringe, als ich mir 
eine Strähne hinters Ohr schob. »Es ist mir egal, wie hübsch 
die Farben sind, mit denen Sie sich selbst malen, Sie sind 


trotzdem ein Mörder. Faris ist nicht an einem Bienenstich 
gestorben.« 


Er runzelte die Stirn. »Faris wol te seine Aufzeichnungen der 
Presse übergeben.« 


»Faris war ein verängstigter Mann, der seine Tochter geliebt 
hat.« 


Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und sah ihm zu, wie er 
sich wand. Es war sehr subtil: die Anspannung in seiner 
Kinnpartie, die Art, wie er seine manikürten Finger hielt, der 
Mangel an Ausdruck in seinem Gesicht. 


»Warum töten Sie mich nicht?«, fragte ich. »Bevor ich 
dasselbe tue?« Mein Herz raste, und ich fühlte mich, als 
balancierte ich am Rand einer Klippe. 


Trent durchbrach seine Rol e als geschäftsmäßiger, gut 
angezogener Drogenbaron, indem er lächelte. »Weil Sie 
nicht zur Presse gehen werden«, sagte er leise. »Die würden 
Sie genauso erledigen, und Ihr eigenes Überleben ist Ihnen 
wichtiger als die Wahrheit.« 


Mein Gesicht wurde warm. »Halten Sie den Mund.« 
»Das ist nichts Schlechtes, Ms. Morgan.« 
»Halten Sie den Mund!« 


»Und ich wusste, dass Sie über kurz oder lang mit mir 
arbeiten würden.« 


»Werde ich nicht.« 
»Tun Sie schon.« 


Mir drehte sich der Magen um, und ich wandte mich ab. 


Ohne etwas zu sehen, starrte ich über den gefrorenen Fluss. 


Es war so ruhig, dass ich das Klopfen meines eigenen 
Herzens hören konnte - warum war es so ruhig? 


Ich wirbelte herum. Trent sah auf. Er war damit beschäftigt 
gewesen, die Bügelfalten in seiner Hose zu ordnen. Er 
reagierte lediglich mit einem neugierigen Blick auf den 
panischen Ausdruck, der, wie ich wusste, mein Gesicht 
verzerrte. »Was?«, fragte er vorsichtig. 


Ich fühlte mich unwirklich, als ich einen Schritt Richtung Tür 
ging. »Hören Sie.« 


»Ich höre nichts.« 


Ich streckte die Hand aus und rüttelte an der Klinke. »Das ist 
das Problem. Das Boot ist leer.« 


Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Trent stand auf, 
und sein Anzug gab ein angenehmes Flüstern von sich. 


Er sah eher besorgt als erschrocken aus, als er seine Ärmel 
ausschüttelte und zu mir kam. Erschob mich aus dem Weg 
und drückte seinerseits auf die Klinke. 


»Was - glauben Sie, dass es für Sie funktioniert, wenn es bei 
mir nicht funktioniert?«, ätzte ich, schnappte mir seinen El 
bogen und zog ihn von der Tür weg. Auf einem Bein 
balancierend hielt ich den Atem an und trat gegen den 
Türrahmen, dankbar, dass sogar Luxusboote al es so leicht 
wie möglich halten wol en. Mein Absatz brach durch das 
dünne Holz, und mein Fuß blieb stecken. Die Bahnen meines 
wunderschönen Kleides baumelten und flatterten, als ich 
unbeholfen nach hinten hoppelte, um mich zu befreien. 


»Hey! Warten Sie!«, rief ich, als Trent die Splitter aus dem 
Loch zog und durchlangte, um von der anderen Seite auf zu 
schließen. Er ignorierte mich und verschwand in den Flur. 


»Verdammt noch mal, Trent!«, zischte ich, schnappte mir 
meine Tasche und folgte ihm. Mein Knöchel tat weh, als ich 
ihn am Fuß der Treppe einholte. Ich griff nach ihm und riss 
ihn zurück, was seine Schultern gegen die Wand des engen 
Gangs knal en ließ. »Was sol das?«, fragte ich, nur 
Zentimeter von seinem wütenden Gesicht entfernt. 


»Behandeln Sie Quen auch so? Sie wissen nicht, was da 
draußen ist, und fal s Sie sterben, bin ich diejenige, die 
leidet, nicht Sie!« 


Er sagte nichts, aber seine grünen Augen waren cholerisch 
und sein Kiefer verspannt. 


»Jetzt schaffen Sie ihren dürren Arsch hinter mich und 
lassen Sie ihn gefäl igst da«, befahl ich und schubste ihn. 


Schlecht gelaunt und besorgt ließ ich ihn stehen. Meine 
Hand wol te nach meiner Splat Gun greifen, aber solange die 
purpurne Scheibe in Betrieb war, würden die Tränke meine 
Gegner lediglich wütend machen, weil ich eine widerwärtige 
Mischung von Eisenhut und Dreimasterblume über ihre 
schöne Abendgarderobe gekleckert hatte. Ein leises Lächeln 
glitt über mein Gesicht. Ich hatte nichts dagegen, das auf 
die körperliche Tour zu erledigen. 


Soweit ich sehen konnte, war der Raum leer. Ich lauschte, 
hörte aber nichts. Schnel ging ich in die Hocke, um meinen 
Kopf auf Kniehöhe zu bringen, und warf einen Blick um die 
Ecke. Ich kauerte aus zwei Gründen hier: Erstens, fal s 
jemand darauf wartete, mich zu schlagen, mussten sie ihren 
Schlag anpassen, was mir Zeit gab, außer Reichweite zu 
kommen. 


Zweitens, fal s sie mich erwischten, hätte ich es nicht so 
weit, den Boden zu finden. Aber als ich den eleganten Raum 
überblickte, drehte sich mir der Magen um. Der Boden war 
mit leblosen Körpern übersät. 


»Oh mein Gott«, sagte ich leise, als ich aufstand. »Trent, er 
hat sie getötet.« Was sol te das? Wollte uns Lee die Morde 
anhängen? 


Trent schob sich an mir vorbei und entkam ohne Probleme 
meiner Reichweite. Er kniete sich neben den ersten Körper. 


»Bewusstlos«, sagte er ausdruckslos. Seine schöne Stimme 
wurde hart. 


Mein Entsetzen verwandelte sich in Verwirrung. »Warum?« 


Ich suchte den Raum mit den Augen ab und erkannte, dass 
sie dort umgefal en waren, wo sie gestanden hatten. 


Trent stand auf. Seine Augen wanderten zur Tür. Ich musste 
ihm recht geben. »Lassen Sie uns hier verschwinden.« 


Er hastete hinter mir her ins Foyer, wo wir die Tür 
erwartungsgemäß verschlossen vorfanden. Durch das 
Milchglas konnte ich Autos auf dem Parkplatz sehen. Trents 
Limo stand, wo wir sie geparkt hatten. »Ich habe ein 
schlechtes Gefühl dabei«, murmelte ich, und Trent schob 
mich zur Seite, um sich selbst einen Überblick zu 
verschaffen. 


Ich starrte auf das dicke Holz und wusste, dass es unmöglich 
war, das einzutreten. Angespannt durchwühlte ich meine 
Tasche. Während Trent seine Energien darauf 
verschwendete, zu versuchen, eines der Fenster mit einem 
Barhocker einzuschlagen, drückte ich die Schnel wahltaste 


eins. »Es ist Panzerglas«, merkte ich an, während das Telefon 
wählte. 


Er ließ den Stuhl sinken und fuhr sich mit einer Hand über 
die Haare, um sie wieder perfekt aussehen zu lassen. Er 
atmete nicht mal schwer. »Woher wissen Sie das?« 


Ich zuckte mit den Schultern und drehte mich für ein 
bisschen Privatsphäre zur Seite. »Das hätte ich benutzt.« Ich 
ging zurück in den Casinoraum, als Ivy abhob. »Hey, Ivy«, 
sagte ich und weigerte mich, meine Stimme zu senken, um 
bei Mr. Elf nicht den Eindruck zu erwecken, das wäre nicht 
geplant. »Saladan hat uns auf seinem Casinoboot 
eingeschlossen und ist abgehauen. Könntest du herkommen 
und die Tür für mich aufbrechen?« 


Trent spähte zum Parkplatz. »Jonathan ist da. Rufen Sie ihn 
anN.« 


Ivy sagte etwas, aber Trents Stimme war lauter. Ich bedeckte 
das Mundstück mit der Hand und wandte mich an Trent: 
»Wenn er noch bei Bewusstsein wäre, glauben Sie nicht, 
dass er mehr als ein bisschen neugierig wäre, warum Lee 
schon weg ist, und kommen würde, um nachzuschauen?« 


Trents Gesicht wurde ein bisschen bleicher. 
»Was?«, fragte ich und konzentrierte mich wieder auf Ivy. 
Sie war völ ig außer sich. 


»Hau ab!«, schrie sie. »Rachel, Kist hat eine Bombe im 
Heizraum versteckt. Ich wusste nicht, dass du da hingehst! 


Hau da abI!« *» 


Mein Gesicht wurde kalt. »Ahm, ich muss weg, Ivy. Wir 
sprechen später.« 


Während Ivy noch schrie, schloss ich mein Handy und 
steckte es wieder weg. Ich drehte mich zu Trent um und 
lächelte. »Kisten sprengt Lees Boot als Exempel in die Luft. 


Ich glaube, wir müssen gehen.« 


Mein Telefon fing an zu klingeln. Ich ignorierte es, und der 
Anruf - Ivy? - lief auf die Mailbox. Trents Selbstvertrauen 
schmolz dahin und ließ einen attraktiven, gut angezogenen 
jungen Mann zurück, der sich Mühe gab, nicht zu zeigen, 
dass er Angst hatte. »Lee würde niemanden sein Boot 
sprengen lassen«, sagte er. »So arbeitet er nicht.« 


Ich verschränkte die Arme und ließ meine Augen durch den 
Raum gleiten, auf der Suche nach etwas - irgendetwas 


-das mir weiterhelfen konnte. »Er hat Ihr Waisenhaus 
niedergebrannt.« 


»Das war, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.« 


Ich sah ihn müde an. »Würde ihr Freund sein Boot 
verbrennen lassen, und Sie mit, wenn Piscary die Schuld 
dafür bekäme? Ein verdammt einfacher Weg, die Stadt zu 
übernehmen.« 


Trents Kiefer spannte sich wieder an. »Der Heizraum?« 
Ich nickte. »Woher wussten Sie das?« 


Er steuerte auf eine kleine Tür hinter der Bar zu. »So hätte 
ich es gemacht.« 


»Super.« Ich folgte ihm, und mein Puls beschleunigte sich, 
als ich mich zwischen den bewusstlosen Leuten 
hindurchschob. »Wo gehen wir hin?« 


»Ich wil sie mir anschauen.« 


Ich blieb wie angewurzelt stehen, als Trent sich umdrehte, 
um rückwarts eine Leiter hinunterzusteigen. »Sie können 
eine Bombe entschärfen?« Das wäre der einzige Weg, um al 
e zu retten. Hier lag bestimmt ein Dutzend Leute rum. 


Vom Ende der Leiter aus schaute Trent zu mir hoch; er sah in 
dem dreckigen Durcheinander fehl am Platz aus. »Nein. 


Ich wil sie mir nur anschauen.« 


»Sind Sie wahnsinnig?«, rief ich. »Sie wol en sie anschauen? 
Wir müssen hier raus!« 


Trents nach oben gewandtes Gesicht war mild. »Viel eicht 
hat sie einen Zeitschalter. Kommen Sie?« 


»Sicher.« Krampfhaft versuchte ich ein Lachen zu 
unterdrücken; ich war ziemlich sicher, dass es hysterisch 
klingen würde. 


Trent wanderte mit einem verstörenden Mangel an Eile 
durch das Boot. Ich konnte Metal und Rauch riechen. Ich 
versuchte, mein Kleid nicht zu zerreißen und hielt im 
dämmrigen Licht Ausschau. »Da ist es«, schrie ich 
schließlich. 


Mein Finger zitterte, als ich in die entsprechende Richtung 
zeigte, und ich ließ schnel die Hand sinken, um es zu 
verstecken. 


Trent stiefelte hin, und ich folgte ihm. Ich versteckte mich 
hinter ihm, als er sich vor eine metal ene Box kniete, aus der 
Drähte herausführten. Er streckte die Hand aus, um sie zu 
öffnen, und ich wurde panisch. »Hey! Was zum Wandeltun 
Sie? Sie wissen nicht, wie man sie entschärft!« 


Ersah mich genervt an. Sein Haar war immer noch perfekt. 
»Da ist wahrscheinlich die Zeituhr, Morgan.« 


Ich schluckte schwer und spähte über seine Schulter, als er 
vorsichtig den Deckel öffnete. »Wie viel Zeit noch?«, 
flüsterte ich, und mein Atem bewegte sein feines Haar. 


Er stand auf und ich trat einen Schritt zurück. »Ungefähr 
drei Minuten.« 


»Oh Scheiße, nein.« Mein Mund wurde trocken. Mein Telefon 
fing wieder an zu klingeln, aber ich ignorierte es. Ich lehnte 
mich vor und sah mir die Bombe genauer an. 


Langsam fühlte ich mich etwas wackelig. 


Trent zog an einer Uhrenkette einen antik aussehenden 
Zeitmesser hervor und stel te ihn auf die Zeit des modernen 
Timers ein. »Wir haben drei Minuten, um einen Weg vom 
Boot zu finden.« 


»Drei Minuten! Wir können in drei Minuten keinen Weg vom 
Boot finden. Das Glas ist kugelsicher, die Türen sind dicker 
als Ihr Schädel, und die verdammte Scheibe wird jeden 
Zauber aufsaugen, den wir gegen sie anwenden!« 


Trent sah mich mit kalten Augen an. »Kriegen Sie sich in den 
Griff, Morgan. Hysterie hilft uns nicht weiter.« 


»Sagen Sie mir nicht, was ich tun sol !«, schrie ich, und 
meine Knie fingen an zu zittern. »Ich habe die besten Ideen, 
wenn ich hysterisch bin. Halten Sie den Mund und lassen Sie 
mich nachdenken!« Verzweifelt starrte ich auf die Bombe. 


Hier unten war es heiß, und ich schwitzte. Drei Minuten. Was 
zur Höl e konnte man in drei Minuten schon tun? Ein 
Liedchen singen, Liebe finden, ein Tänzchen tanzen, 
jemanden an mich binden. Oh Gott, ich dichtete. 


»Viel eicht hat er in seinem Büro einen Geheimgang?«, 
schlug Trent vor. 


»Und deswegen hat er uns auch dort eingeschlossen, ja?«, 
giftete ich. »Kommen Sie mit.« Ich schnappte mir seinen 
Ärmel und zog. »Wir haben nicht genug Zeit, um hier 
runterzukommen.« Meine Gedanken wanderten zu der Metal 
scheibe an der Decke. Ich hatte sie einmal beeinflusst. 


Viel eicht konnte ich sie meinem Wil en unterwerfen. 


»Kommen Sie schon!«, wiederholte ich, als mir sein Ärmel 
aus den Fingern rutschte, weil er sich nicht bewegte. 
»Außer, Sie wol en hierbleiben und beim Countdown 
zuschauen. Ich kann viel eicht die zauberlose Zone brechen, 
die Lee auf dem Boot errichtet hat.« 


Trent setzte sich in Bewegung. »Ich behaupte immer noch, 
dass wir eine Schwachstel e in seiner Security finden 
können.« 


Ich kletterte die Leiter hoch, und es war mir völ ig egal, ob 
Trent so herausfand, dass ich keinen Slip trug, oder nicht. 


»Keine Zeit.« Verdammt noch mal, warum hatte Kisten mir 
nicht gesagt, was er vorhatte? Ich war umgeben von 
Männern, die Geheimnisse vor Mir hatten. Nick, Trent, und 


jetzt Kisten. Hatte ich ein Händchen, oder was? Und Kist 
tötete Leute. Ich wol te keinen Kerl mögen, der Leute tötete. 


Was war nur mein Problem? 


Mein Herz klopfte, als wol te es die verstreichenden 
Sekunden abzählen, während wir zurück in den Spielsaal 
gingen. Es war stil . Abwartend. Mein Mund verzog sich beim 
Anblick der schlafenden Leute. Sie waren schon tot. Ich 
konnte nicht sie und Trent retten. Ich wusste ja nicht mal, 
wie ich mich selbst retten sol te. 


Die Scheibe über mir sah unauffäl ig aus, aber ich wusste, 
dass sie noch funktionierte, als Trent sie musterte und 
erbleichte. Ich nahm an, dass er das zweite Gesicht 
verwendete. »Das können Sie nicht kaputt machen«, sagte 
er. 


»Müssen Sie aber auch nicht. Können Sie einen Schutzkreis 
errichten, der groß genug für uns beide ist?« 


Ich riss die Augen auf. »Sie wol en es in einem Schutzkreis 
aussitzen? Sie sind verrückt! In dem Moment, wo ich 
dagegenknal e, bricht er zusammen!« 


Trent sah wütend aus. »Wie groß, Morgan?« 


»Aber ich habe beim letzten Mal den Alarm ausgelöst, indem 
ich die Scheibe nur angeschaut habe.« 


»Und?«, rief er, und seine beherrschte Fassade zeigte die 
ersten Risse. Es war schön, ihn auch mal erschüttert zu 
sehen, aber unter diesen Umständen konnte ich es nicht 
genießen. »Den Alarm auslösen! Die Scheibe hält Sie nicht 
davon ab, eine Linie anzuzapfen und einen Zauber zu 
wirken. 


Sie erwischt Sie nur dabei. Errichten Sie den verdammten 
Schutzkreis!« * 


»Ohl« Ich verstand, aber meine erste wilde Hoffnung starb 
schnel . Ich konnte keine Kraftlinie anzapfen, um einen Kreis 
zu errichten. Nicht hier auf dem Wasser. »Ahm, errichten Sie 
ihn«, sagte ich unsicher. 


Er zuckte leicht zusammen. »Ich? Ich brauche mindestens 
fünf Minuten mit Kreide und Kerzen.« 


Frustriert stöhnte ich auf. »Was für ein Elf sind Sie denn?« 
»Was für ein Runner sind Sie denn?«, schoss er zurück. 


»Ich glaube nicht, dass es Ihren Freund stören wird, wenn 
Sie eine Linie durch ihn ziehen, um Ihr Leben zu retten. Tun 
Sie es, Morgan. Uns läuft die Zeit davon!« 


»Ich kann nicht.« Hilflos drehte ich mich einmal um meine 
eigene Achse. Hinter dem unzerbrechlichen Glas leuchtete 
Cincinnati. 


»Steck dir deine verdammte Ehre sonst wohin, Rachel. 
Brich dein Wort gegenüber Nick, oder wir sind tot!« 


Unglücklich wandte ich mich wieder zu ihm. Er dachte, ich 
wäre ehrenwert? »Das ist es nicht. Ich kann keine Kraftlinie 
mehr durch Nick ziehen. Der Dämon hat meine Verbindung 
mit ihm aufgelöst.« 


Trent wurde grau. »Aber Sie haben mir im Auto einen Schock 
verpasst. Das war mehr, als eine Hexe in ihrem Chi halten 
kann.« 


»Ich bin mein eigener Vertrauter, okay? Ich habe einen Deal 
mit einem Dämon geschlossen, dass ich sein Vertrauter 
werden würde, wenn er gegen Piscary aussagt, und dafür 
musste ich lernen, Kraftlinienenergie zu speichern. Oh, ich 
habe Massen an Energie, aber ein Schutzkreis braucht eine 
Verbindung zu einer Linie. Und das kann ich nicht.« 


»Du bist der Vertraute eines Dämons?« Er sah entsetzt aus, 
verängstigt, und zwar als hätte er Angst vor mir. 


»Nicht mehr!«, schrie ich wütend, weil ich zugeben musste, 
dass es überhaupt passiert war. »Ich habe mir meine Freiheit 
erkauft, okay? Hör auf zu nerven! Aber ich habe keinen 
Vertrauten, und ich kann auf dem Wasser keine Kraftlinie 
anzapfen!« 


Aus meiner Tasche hörte ich das leise Geräusch meines 
klingelnden Telefons. Trent starrte mich an. »Was hast du 
ihm für deine Freiheit gegeben?« 


»Mein Stil schweigen.« Mein Puls raste. Was machte es für 
einen Unterschied, dass Trent es wusste. Wir würden beide 
sterben. 


Er verzog das Gesicht, als wäre er zu einer Entscheidung 
gelangt, und zog seinen Mantel aus. Er schüttelte seine 
Hemdsärmel aus, öffnete seine Manschettenknöpfe und 
schob einen Ärmel über den EI bogen hoch. »Du bist also 
nicht der Vertraute eines Dämons?« Es war ein leises, 
besorgtes Flüstern. 


»Nein!« Ich zitterte. Während ich ihn völ ig verblüfft an 
starrte, packte er meinen Arm, knapp unter dem El bogen. 


»Hey!«, schrie ich und wol te mich losreißen. 


»Schluck es«, sagte er grimmig. Er verstärkte den Griff um 
meinen Arm und benutzte seine freie Hand dazu, mich zu 
zwingen, seinen Arm ebenso zu packen. Zusammen war es 
wie der Griff, den Akrobaten am Trapez benutzen. »Sorg 
dafür, dass ich das nicht bereue«, murmelte er, und meine 
Augen weiteten sich, als eine Wel e von Kraftlinienenergie in 
mich floss. 


»Heilige Scheiße!«, keuchte ich und wäre fast 
zusammengebrochen. Es war eine wilde Magie, mit dem 
unfassbaren Geschmack des Windes. Er hatte seinen Wil en 
mit meinem verbunden, durch seinen Vertrauten eine 
Kraftlinie angezapft und gab mir nun die Energie, als wären 
wir eins. Die Linie, die durch ihn in mich floss, hatte die 
Farbung seiner Aura angenommen. Sie war sauber und rein, 
mit einem luftigen Aroma, wie Ceris. 


Trent stöhnte, und meine Augen schössen zu seinem 
Gesicht. Es wirkte verhärmt, und er schwitzte. Mein Chi war 
vol , und obwohl die zusätzliche Energie zurück in die Linie 
floss, brannte sich offensichtlich das, was ich schon in 
meinen Gedanken gespeichert hatte, in ihn ein. 


»Oh Gott«, hauchte ich und wünschte mir, es gäbe einen 
Weg, das Gleichgewicht zu beeinflussen. »Es tut mir leid, 
Trent.« 


Sein Atem kam in rauen Stößen. »Errichte den Kreis«, 
keuchte er. 


Mein Blick flog zu der Taschenunhr, die an ihrer Kette 
baumelte, und ich sprach die Formel. Wir beide stolperten, 
als die Kraft, die durch uns floss, nachließ. Ich entspannte 
mich nicht ein bisschen, als die Blase aus Kraftlinienenergie 
aus uns hervorbrach. Ich warf einen Blick auf seine Uhr, 
konnte aber nicht sehen, wie viel Zeit uns noch blieb. 


Trent schüttelte sich die Haare aus den Augen, ließ aber 
meinen Arm nicht los. Gehetzt ließ er den Blick über die mit 
goldenden Schlieren überzogene Blase und die Leute davor 
wandern. Sein Gesicht verlor jeglichen Ausdruck. Er 
schluckte schwer und packte meinen Arm noch fester. 
Offenbar verbrannte ihn nichts mehr, aber der Druck würde 
sich nach und nach wieder bis zum ursprünglichen Level 
erhöhen. »Er ist wirklich groß«, sagte er und beobachtete 
das unwirkliche Schimmern. »Du kannst einen ungezogenen 
Kreis dieser Größe halten?« 


»Kann ich«, bestätigte ich knapp und mied den 
Blickkontakt. Seine Haut an meiner war warm, und es ging 
ein Kribbeln davon aus. Ich mochte die Intimität nicht. »Und 
ich wol te ihn so groß, damit wir Spielraum haben, wenn die 
Druckwel e uns trifft. Sobald du loslässt oder ich ihn 
berühre. .« 


»Bricht er zusammen«, beendete Trent den Satz für mich. 
»Ich weiß. Du beginnst zu faseln, Morgan.« 


»Halt den Mund, rief ich, nervös wie ein Pixie in einem 
Raum vol er Frösche. »Viel eicht bist du es gewöhnt, dass 
Bomben um dich herum explodieren, aber für mich ist es das 
erste Mal!« 


»Wenn du Glück hast, ist es nicht das letzte Mal«, sagte er. 


»Halt einfach den Mund, blaffte ich. Ich konnte nur hoffen, 
dass ich nicht so verängstigt aussah wie er. Fal s wir die 
Explosion überlebten, war da immer noch das Nachspiel. 


Fal ende Bootsteile und eisiges Wasser. Super. »Ahm, wie 
lang?«, fragte ich und hörte, wie meine Stimme zitterte. 
Mein Telefon klingelte wieder. 


Er schaute nach unten. »Zehn Sekunden. Viel eicht sol ten 
wir uns hinsetzen, bevor wir umfal en.« 


»Sicher, das ist wahrscheinlich eine gute I-« 
Ich keuchte auf, als ein Donnern den Boden erschütterte. 


Ich griff nach Trent, in dem verzweifelten Bemühen, unseren 
Halt aneinander nicht abreißen zu lassen. Der Boden hob 
sich, und wir fielen um. Er kral te ich in meine Schulter und 
zog Mich an sich, um mich davon abzuhalten, wegzurol en. 


So eng an ihn gepresst konnte ich Seide und After-shave 
riechen. 


Mein Magen bäumte sich auf, und ein Feuerblitz schoss um 
uns herum. Ich schrie, als meine Ohren taub wurden. In 
einer irrealen, geräuschlosen Bewegung brach das Boot 
auseinander, und wir wurden nach oben geschleudert. Die 
Nacht verwandelte sich in Schlieren von rotem Feuer und 
schwarzem Himmel. Das Kribbeln des brechendes Kreises 
überspülte mich. Dann fielen wir. 


Trents Griff löste sich, und ich schrie, als Feuer mich 
überströmte. Meine von der Explosion betäubten Ohren fül 
ten sich mit Wasser, und ich konnte nicht atmen. Ich 
brannte nicht. Ich ertrank. Es war kalt, nicht heiß. Panisch 
kämpfte ich gegen das schwere Wasser, das mich zu 
erdrücken schien. 


Ich konnte mich nicht bewegen. Ich wusste nicht, wo oben 
war. Die Dunkelheit war vol er Blasen und Bootsteile. Ich 
bemerkte ein leises Glühen zu meiner Linken, riss mich 
zusammen und hielt darauf zu, und sagte meinem Hirn 
dabei immer wieder, dass es die Oberfläche war, auch wenn 
es schien, als schwämme ich zur Seite, nicht nach oben. 


Gott, ich hoffte, dass dort wirklich oben war. 


Ich durchbrach die Oberfläche, konnte aber immer noch 
nichts hören. Die Kälte traf mich mit vol er Wucht. Ich 
keuchte, und die Luft schnitt wie Messer in meine Lunge. 


Dankbar atmete ich noch einmal ein. So kalt, dass es wehtat. 


Es regnete immer noch Bootsteile. Ich trat Wasser und war 
froh, dass ich ein Kleid trug, in dem ich mich bewegen 
konnte. Das Wasser schmeckte nach Ol, und das bisschen, 
was ich geschluckt hatte, lag mir schwer im Magen. 


»ITrent!«, schrie ich und hörte mich selbst wie durch ein 
Kissen. »Trent!« 


»Hier!« 


Ich schüttelte mir die nassen Haare aus den Augen und 
drehte mich um. Erleichterung durchflutete mich. Es war 
dunkel, aber zwischen dem schwimmenden Eis und den 
Holzteilen sah ich Trent. Sein Haar lag nass an seinem Kopf, 
aber er schien nicht verletzt zu sein. Zitternd stieß ich mir 
den einen Schuh vom Fuß, den ich noch anhatte, und 
begann, in seine Richtung zu schwimmen. Um mich herum 
landeten platschend Bootstücke im Wasser. Wie können sie 
immernoch fal en?, fragte ich mich. Zwischen uns schwamm 
genügend Treibgut, um zwei Boote zu bauen. 


Mit einem geübt aussehenden Schwimmzug machte sich 
auch Trent auf den Weg. Offensichtlich hatte er irgendwann 
Schwimmen gelernt. Der Feuerschein auf dem Wasser um 
uns wurde hel er. Ich sah auf und keuchte. Etwas Großes und 
Brennendes musste noch unten ankommen. 


»Trent!«, schrie ich, aber er hörte mich nicht. »Trent, pass 
auf!« Panisch deutete ich nach oben. Aber er hörte nicht zu. 


Ich tauchte, in dem Versuch zu entkommen. 


Als es landete, wurde ich herumgeworfen. Das Wasser vor 
meinen Augen färbte sich rot. Ich verlor den größten Teil der 
Luft in meiner Lunge, als mich etwas am Rücken traf. Doch 
das Wasser rettete mich. Mit schmerzenden Lungen und 
brennenden Augen folgte ich meiner Atemluft zur 
Oberfläche. 


»Trent!«, brül te ich, als ich aus dem eisigen Wasser auf-und 
in die brennende Kälte der Nacht eintauchte. Ich fand ihn. Er 
hielt sich an einem Kissen fest, das sich schnel vol Wasser 
sog. Seine Augen waren unfokussiert. Das Licht des 
brennenden Bootes wurde schwächer, als ich in Trents 
Richtung schwamm. Das Dock war weg. Ich wusste nicht, 
wie wir hier rauskommen sol ten. 


»Trent«, sagte ich hustend, als ich ihn erreichte. In meinen 
Ohren pfiff es, aber ich konnte mich selbst hören. Ich 
spuckte eine Haarsträhne aus. »Bist du okay?« 


Er blinzelte, als würde er versuchen, mich anzusehen. Blut 
floss aus seinen Haaren und hinterließ einen braunen 
Streifen in dem Blond. Er schloss die Augen, und das Kissen 
entglitt seinen Händen. »Nein, das wirst du nicht«, sagte ich 
wütend und packte ihn mir, bevor er untergehen konnte. 


Zitternd schlang ich einen Arm um seinen Hals und schob 
sein Kinn auf meinen EI bogen. Er atmete. Meine Beine 
wurden in der Kälte taub, und ich hatte einen Krampf in den 
Zehen. Ich sah mich nach Hilfe um. Wo zur Höl e war die 
1.S.? 


Irgendjemand musste doch die Explosion gesehen haben. 


»Nie da, wenn man sie braucht«, murmelte ich und schob 
ein Stück Eis von der Größe eines Stuhls aus dem Weg. 


»Wahrscheinlich unterwegs, um jemandem einen Strafzettel 
für abgelaufene Zauber zu verpassen.« Das Dock war weg. 


Ich musste uns aus dem Wasser kriegen, aber die Kaimauer 
war zwei Meter hoch und aus Beton. Blieb also nur die 
Möglichkeit, aufs Eis zu kommen und zu einem anderen 
Dock zu laufen. 


Ein Laut der Verzweiflung entfuhr mir, als ich auf den Rand 
des Lochs zunhielt, das die Explosion ins Eis gerissen hatte. 
Ich würde es nie schaffen, nicht mal mit der sanften 
Strömung. 


Ich sank tiefer ins Wasser, und meine Bewegungen wurden 
langsamer. Es wurde auch schwerer, mich überhaupt zu 
bewegen. Mir war auch nicht mehr kalt, und das machte mir 
eine Höl enangst. Ich könnte es wahrscheinlich schaffen. . 


wenn ich nicht Trent schleppen würde. 


»Verflixt und zugenäht!«, schrie ich und benutzte meine 
Wut als Antrieb, um mich weiterzubewegen. Ich würde hier 
sterben, in dem Versuch, ihn zu retten. »Warum hast du mir 
nicht gesagt, was du vorhattest, Kisten?«, schluchzte ich 
und fühlte meine Tränen wie Feuer auf der Haut, während 
ich schwamm. »Warum habe ich dir nicht gesagt, wo ich 
hingehen sol te?«, brül te ich mich selbst an. »Ich bin ein 
Depp. Und deine blöde Uhr geht nach, Trent! Wusstest du 
das? Deine blöde. .«, ich holte wimmernd Luft, ». .Uhr geht 
nach!« 


Meine Kehlte tat weh, aber die Bewegung schien mich zu 
wärmen. Das Wasser fühlte sich jetzt fast angenehm an. 


Keuchend hörte ich auf zu schwimmen und trat Wasser. 


Meine Sicht verschwamm, als mir klar wurde, dass ich fast 
da war. Doch ein großes Stück Eis war mir im Weg, und ich 
musste drumherum schwimmen. 


Ich holte entschlossen Luft, bewegte meinen bleiernen Arm 
und trat mit den Beinen. Ich konnte sie nicht mehr fühlen, 
aber ich ging davon aus, dass sie sich bewegten, nachdem 
sich das zwanzig Zentimeter dicke Stück Eis zu nähern 
schien. Das letzte Licht von dem brennenden Boot erzeugte 
rote Schlieren auf dem Eis, als ich den Arm ausstreckte und 
es berührte. Meine Hand glitt im Schnee ab, und ich sank. 
Adrenalin schoss durch meine Adern, und ich kämpfte mich 
wieder an die Oberfläche. Trent prustete keuchend. 


»Oh, Trent«, sagte ich und prompt lief mir das Wasser in den 
Mund. »Ich hatte vergessen, dass du da bist. Du zuerst. 


Komm. Auf das Eis.« 


Ich benutzte etwas, das aussah wie ein Teil der Casino-Bar, 
als fragwürdigen Hebel, um Trent halb auf den gefrorenen 
Teil des Flusses zu schieben. Tränen rannen über mein 
Gesicht, weil ich jetzt beide Arme benutzen konnte, um 
mich über Wasser zu halten. Ich blieb für einen Moment an 
der Kante hängen. Meine Hände lagen gefühl os im Schnee, 
während ich den Kopf auf das Eis legte. Ich war so müde. 


Trent ertrank nicht. Ich hatte meinen Job getan. Jetzt konnte 
ich mich selbst retten. 


Ich griff nach oben, um mich auf das Eis zu ziehen - und 
versagte. Schnee fiel ins Wasser und bildete Matschpfützen, 
bevor er sank. Ich änderte die Taktik und versuchte mein 
Bein nach oben zu schieben. Es bewegte sich nicht. Ich 
konnte mein Bein nicht bewegen. 


»Okay«, sagte ich, weniger verängstigt als ich glaubte sein 
zu müssen. Die Kälte musste al es betäubt haben - sogar 
meine Gedanken waren verschwommen. Ich sol te 
irgendetwas tun, aber ich konnte mich nicht erinnern, was. 


Ich blinzelte, als ich Trent sah, dessen Beine immer noch im 
Wasser hingen. * 


»Oh, yeah«, flüsterte ich. Ich musste aus dem Wasser raus. 


Der Himmel über mir war schwarz, und die Nacht war bis auf 
das Pfeifen in meinen Ohren und das ferne Geräusch von 
Sirenen stil . Meine Finger wol ten nicht arbeiten, und ich 
musste meine Arme wie Keulen benutzen, um ein Stück Boot 
zu Mir zu ziehen. Ich konzentrierte mich, um den Gedanken 
nicht zu verlieren, und schob es unter mich, damit es mich 
ein Stück weit anhob. Ich stöhnte, als es mir so gelang, ein 
Bein auf das Eis zu hieven. Dann rol te ich mich unbeholfen 
auf den Rücken, und das Eis fühlte sich warm an. Ich hatte 
es geschafft. 


»Wo sind al e?«, hauchte ich. »Wo ist Ivy? Wo ist die 
Feuerwehr? Wo ist mein Telefon?« Ich kicherte, als mir 
einfiel, dass es mit meiner Tasche auf dem Boden des 
Flusses lag, und wurde schlagartig wieder ernst, als ich an 
die bewusstlosen Menschen dachte, die in ihrer besten 
Abendgarderobe durch das eisige Wasser nach unten 
sanken, um ihr Gesel schaft zu leisten. Zur Höl e, ich würde 
sogar Denon, meinen vielgehassten ehemaligen Boss von 
der 1.5. küssen, wenn er nur auftauchen würde. 


Das erinnerte mich an etwas. »Jonathan«, flüsterte ich. 
»Oh, Jo-o-ona-than«, sagte ich etwas lauter. »Wo bist du? 


Komm raus, komm raus, wo immer du bist - du riesige 
Missgeburt.« 


Ich hob den Kopf und war froh, dass ich in die richtige 
Richtung schaute. Ich spähte an meinem strähnigen Haar 
vorbei und konnte ein Licht sehen, ungefähr da, wo die Limo 
stand. Die Scheinwerfer waren auf den Fluss gerichtet und 
beleuchteten die Verwüstung und das sinkende Boot. 


Jonathans Silhouette stand am Kai. Ich wusste, dass er es 
war, weil er der Einzige war, den ich kannte, der so groß war. 


Er schaute in die falsche Richtung. Er würde mich niemals 
sehen, und ich konnte nicht mehr schreien. 


Verdammt. Ich würde aufstehen müssen. 


Ich versuchte es. Ich versuchte es wirklich. Aber meine 
Beine funktionierten nicht, und meine Arme lagen einfach 
nur da und ignorierten mich. Außerdem war das Eis warm, 
und ich wol te nicht aufstehen. Viel eicht sol te ich doch 
rufen. Viel eicht würde er mich hören. 


Ich holte tief Luft. »Jonathan«, flüsterte ich. Zur Höl e, das 
würde nicht funktionieren. 


Ich holte noch mal Luft. »Jonathan«, sagte ich wieder und 
hörte es diesmal trotz meiner pfeifenden Ohren. Ich hob den 
Kopf und schaute, aber er drehte sich nicht um. »Was sol 's«, 
sagte ich und ließ den Kopf zurück aufs Eis fal en. Der 
Schnee war warm, und ich presste mich hinein. »Das ist 
nett«, murmelte ich, aber ich glaube nicht, dass die Worte je 
wirklich über meine Lippen kamen. 


Ich fühlte mich, als würde die Welt sich um mich drehen, 
und ich konnte Wasser schwappen hören. Ich kuschelte mich 
auf das Eis und lächelte. Ich hatte seit Tagen nicht richtig 
geschlafen. Seufzend driftete ich weg und genoss die 
Wärme der Sonne, die plötzlich auf das Eis schien. Jemand 


schlang seine Arme um mich, und ich fühlte, wie mein Kopf 
gegen eine feuchte Brust fiel, als ich hochgehoben wurde. 


»Denon?«, hörte ich mich selbst murmeln. »Komm her, 
Denon. Ich schulde Ihnen einen dicken. . Kuss. .« 


»Denon?«, wiederholte jemand. 
»Ich trage sie, Sa'han.« 


Ich versuchte die Augen zu Öffnen und versank wieder im 
Nichts, als ich Bewegung spürte. Ich döste, nicht wach, aber 
noch nicht völ ig eingeschlafen. Dann hörte die Bewegung 
auf, und ich versuchte zu lächeln, bevor ich einschlief. Aber 
etwas zwickte und pulsierte auf meiner Wange, und meine 
Beine taten weh. 


Irritiert drückte ich gegen das Eis und stel te fest, dass es 
weg war. Ich saß aufrecht, und jemand schlug mir ins 
Gesicht. 


»Das reicht«, hörte ich Trent sagen. »Du wirst sie verletzen.« 


Das Zwicken verschwand und ließ nur das Pulsieren zurück. 
Jonathan schlug mich? »Hey, du irrer Bastard«, hauchte ich. 
»Schlag mich noch mal, und ich sorge dafür, dass du nie an 
Familienplanung denken musst.« 


Ich konnte Leder riechen. Mein Gesicht verzog sich, als 
langsam das Gefühl in meine Arme und Beine zurückkehrte. 


Oh Gott, es tat weh. Ich öffnete die Augen und sah Jonathan 
und Trent, die mich anstarrten. Blut tropfte aus Trents 
Haaren und Wasser von seiner Nase. Über ihrem Kopf sah ich 
die Decke der Limo. Ich war am Leben? Wie war ich in das 
Auto gekommen? 


»Wurde auch Zeit, dass Sie uns finden«, hauchte ich und 
schloss wieder die Augen. 


Ich hörte Trent seufzen. »Sie ist okay.« 


Wahrscheinlich. Viel eicht. Verglichen mit tot sein war ich 
wahrscheinlich okay. 


»Schade«, sagte Jonathan, und ich hörte, wie er von mir 
wegrutschte. »Es hätte einiges vereinfacht, wenn sie es 
nicht wäre. Es ist noch nicht zu spät, um sie zu den anderen 
ins Wasser zu werfen.« 


»Jon!«, bel te Trent. 
Seine Stimme klang so heiß, wie sich meine Haut anfühlte. 
Ich war verdammt noch mal am Verbrennen. 


»Sie hat mir das Leben gerettet«, sagte Trent leise. »Es ist 
mir egal, ob du sie magst oder nicht, aber sie hat sich 
deinen Respekt verdient.« 


»Trenton -«, setzte Jonathan an. 
»Nein.« Es klang kalt. »Sie hat deinen Respekt verdient.« 


In dem Zögern, das folgte, wäre ich eingeschlafen, wenn 
meine Beine mich gelassen hätten. Und meine Finger 
standen in Flammen. »Ja, Sa'han«, sagte Jonathan 
schließlich, und ich wurde schlagartig wacher. 


»Fahr uns nach Hause. Ruf Quen an und sag ihm, dass er ein 
heißes Bad für sie einlassen sol . Wir müssen sie 
aufwärmen.« 


»Ja, Sa'han.« Es kam langsam und klang zögernd. »Die I.S. 


ist hier. Warum lassen wir sie nicht bei denen?« 


Ich fühlte ein leichtes Ziehen an meinem Chi, als Trent eine 
Kraftlinie anzapfte. »Ich wil hier nicht gesehen werden. 


Komm einfach keinem in die Quere, dann werden sie uns 
nicht bemerken. Beeil dich.« 


Meine Augen gehorchten mir nicht mehr, aber ich hörte, wie 
Jonathan ausstieg und die Tür schloss. Ich hörte noch ein 
Knal en, als er durch die Fahrertür wieder einstieg, dann 
setzte sich das Auto langsam in Bewegung. Die Arme um 
mich herum hielten mich enger, und ich verstand, dass ich 
auf Trents Schoß lag, und seine Körperwärme mehr für mich 
tat als die Decke. Ich fühlte die weiche Decke um mich 
herum. Offenbar war ich schön eng eingewickelt, denn ich 
konnte weder Arme noch Beine bewegen. 


»Tut mir leid«, murmelte ich und gab den Versuch auf, meine 
Augen zu öffnen. »Ich mache Ihren Anzug ganz nass.« 


Dann kicherte ich, während ich gleichzeitig dachte, dass ich 
wirklich erbärmlich klang. Er war schon klatschnass. »Dein 
keltischer Zauber ist keinen Penny wert«, flüsterte ich. »Ich 
hoffe, du hast die Rechnung aufgehoben.« 


»Halt den Mund, Morgan«, sagte Trent, und seine Stimme 
klang weit entfernt und irgendwie geistesabwesend. 


Das Auto wurde schnel er, und das Geräusch schläferte mich 
ein. Ich kann mich entspannen, dachte ich, als ich das 
Kribbeln der Durchblutung in meinen Gliedern spürte. Ich 
war iin Trents Auto, in eine Decke eingewickelt, und er hielt 
mich in den Armen. Er würde nicht zulassen, dass jemand 
mir wehtat. 


Aber er singt nicht, wunderte ich mich. Sol te er nicht 
singen? 
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Das warme Wasser, in dem ich saß, fühlte sich wirklich gut 
an. Ich saß lang genug drin, um völ ig verschrumpelt zu 
sein, aber das interessierte mich nicht. El asbeths in den 
Boden eingelassene Badewanne war klasse. Ich seufzte, 
lehnte den Kopf zurück und starrte an die drei Meter hohe 
Decke. Um mich herum standen Orchideen in Töpfen. Viel 
eicht war ja etwas dran an diesem Drogenbaron-Geschäft, 
wenn man dafür so eine Badewanne bekam. Ich saß seit 
über einer Stunde drin. 


Trent hatte Ivy angerufen, bevor wir die Stadtgrenze erreicht 
hatten. Ich hatte dann selbst noch mit ihr gesprochen, ihr 
gesagt, dass ich in Ordnung war, in warmem Wasser saß und 
auch nicht rausgehen würde, bevor die Höl e zufror. Sie 
hatte einfach aufgelegt, aber ich wusste, dass al esin 
Ordnung war. 


Ich schob meine Finger durch die Schaumblasen und rückte 
das von Trent geliehene Schmerzamulett zurecht, das an 
meinem Hals hing. Ich wusste nicht, wer es aktiviert hatte; 
viel eicht seine Sekretärin? Meine Amulette lagen auf dem 
Grund des Ohio. Mein Lächeln fiel in sich zusammen, als ich 
mich an die ganzen Leute erinnerte, die ich nicht hatte 
retten können. Ich würde mich nicht schuldig fühlen, weil 
ich noch atmete und sie nicht. Für ihren Tod war Saladan 
verantwortlich, nicht ich. Oder viel eicht Kisten? Verdammt. 


Was sol te ich deswegen unternehmen? 


Ich schloss die Augen und sprach ein Gebet für sie, aber 
meine Lider öffneten sich ruckartig, als ich rasche Schritte 
hörte, die immer lauter wurden. Sie kamen näher, und ich 


erstarrte, als eine dünne Frau, elegant gekleidet in einen 
cremefarbenen Hosenanzug, unangekündigt über die 
Badezimmerfliesen klapperte. Über ihrem Arm hing eine 
Kaufhaustüte. Ihr harter Blick war auf die Tür zum 
Umkleidezimmer gerichtet, und sie sah mich nicht, als sie 
dorthin verschwand. 


Das musste EI asbeth sein. Mist. Was sol te ich tun? Mir die 
Schaumblasen von der Hand wischen und ihre schütteln? 


Wie erstarrt fixierte ich die Tür. Mein Mantel lag über einem 
der Stühle, und mein Kleidersack hing immer noch in der 
Nähe des Paravents. Hastig überlegte ich, ob ich wohl das 
grüne Handtuch erreichen konnte, bevor sie realisierte, dass 
sie nicht al ein war. 


Das leise Rascheln erstarb, und ich ließ mich tief in das 
Schaumbad sinken. Sie stürmte heraus, als stünde das Haus 
in Flammen. Ihre dunklen Augen waren zu wütenden 
Schlitzen verengt, und ihre hohen Wangenknochen 
leuchteten rot. In steifer Haltung hielt sie an. Die Tüte hing 
immer noch über ihrer Schulter, scheinbar vergessen. Ihr 
dichtes, wel iges blondes Haar war zurückgebunden und 
zeigte die nüchterne Schönheit ihres Gesichts. Hoch 
erhobenen Hauptes und mit zusammengepressten Lippen 
starrte sie mich an, kaum dass sie den Türrahmen 
durchquert hatte. 


Also so sieht es aus, wenn die Höl e zufriert. 
»Wer sind Sie?«, fragte sie herrisch und kalt. 
Ich lächelte, aber ich wusste, dass es eher kränklich aussah. 


»Ahm, ich bin Rachel Morgan. Von Vampirische 
Hexenkunst?« Ich machte Anstalten mich aufzusetzen, 
änderte dann aber meine Meinung. Ich hasste den 


fragenden Tonfal , der sich in meine Stimme geschlichen 
hatte, aber es war nun mal passiert. Viel eicht war er ja da, 
weil ich nackt war - wenn man den Schaum nicht rechnete - 


und sie vor mir stand in zehn Zentimeter hohen Absätzen 
und einem geschmackvol en Outfit, das Kisten viel eicht für 
mich aussuchen würde, wenn er mich zu einem 
Shoppingtrip nach New York einlud. 


»Was tun Sie in meiner Badewanne?« Sie musterte 
herablassend mein heilendes blaues Auge. 


Ich streckte den Arm nach einem Handtuch aus und zog es 
zu Mir, um mich zu bedecken. »Ich versuche, mich 
aufzuwärmen.« 


Ihr Mund zuckte. »Das wundert mich nicht«, sagte sie scharf. 
»Er ist ein eiskalter Bastard.« 


Ich setzte mich abrupt auf, und das Wasser schwappte, als 
sie aus dem Raum stiefelte. »Trenton!«, ertönte ihre Stimme 
und zerriss hart die Stil e, die ich noch vor Kurzem in mich 
aufgesogen hatte. 


Ich atmete aus und schaute auf das vol gesogene Handtuch 
hinunter, das an mir klebte. Seufzend stand ich auf und 
öffnete mit dem Fuß den Abfluss. Das Wasser, das um meine 
Schenkel schwappte, beruhigte sich und begann 
abzulaufen. El asbeth hatte rücksichtsvol erweise al e Türen 
offen gelassen, und ich konnte hören, wie sie nach Trent 
schrie. Sie war nicht weit entfernt. Viel eicht sogar nur im 
Aufenthaltsraum. Ich entschied, dass es wahrscheinlich 
sicherer war, mich hier drin abzutrocknen, während ich sie 
draußen noch hören konnte, wrang das nasse Handtuch aus 
und schnappte mir zwei neue von der beheizten 
Handtuchstange. 


»Gott schütze dich, Trenton«, hörte ich ihre Stimme, bitter 
und beleidigend. »Konntest du nicht mal warten, bis ich weg 
bin, bevor du eine deiner Huren ranschaffst?« 


Ich lief rot an, und die Bewegungen, mit denen ich mich 
abtrocknete, wurden heftiger. 


»Ich dachte, du wärst weg«, entgegnete Trent ruhig und half 
mir damit kein bisschen. »Und sie ist keine Hure, sondern 
eine Geschäftspartnerin.« 


»Es interessiert mich nicht, wie du sie nennst, sie ist in 
meinen Räumen, du Bastard.« 


»Ich konnte sie nirgendwo anders unterbringen.« 


»Es gibt acht Badezimmer in diesem Stockwerk, und du 
steckst sie ausgerechnet in meins?« 


Ich war froh, dass meine Haare fast trocken waren. Dass sie 
nach EI asbeths Shampoo rochen, ließ mich erröten. Ich 
hüpfte unbeholfen auf einem Bein herum, während ich 
versuchte meine Unterhose anzuziehen, und war dankbar, 
dass ich nur meine Strumpfhose angehabt hatte, als ich in 
die Suppe gefal en war. Meine Haut war noch feucht, und al 
es klebte. Ich fiel fast um, als mein Fuß im Bein meiner Jeans 
stecken blieb, und konnte mich gerade noch am Waschtisch 
auffangen. 


»Verdammt sol st du sein, Trenton! Behaupte nicht, dass das 
geschäftlich ist.« El asbeth schrie inzwischen. »In meiner 
Badewanne liegt eine nackte Hexe, und du sitzt hier im 
Bademantel!« 


»Jetzt hör mir mal zu.« Trents Stimme war hart wie Stahl, 
und ich konnte sogar zwei Räume entfernt seine Frustration 


heraushören. »Ich habe dir gesagt, dass sie ein 
Geschäftspartner ist, und das ist sie.« 


El asbeth gab ein harsches Lachen von sich. »Von 
Vampirische Hexenkunst? Sie hat mir ja selbst den Namen 
ihres Puffs genannt.« 


»Sie ist ein Runner. Nicht, dass es dich irgendwas anginge«, 
sagte Trent so kalt, dass ich sein verspanntes Kinn fast vor 
mir sehen konnte. »Ihr Partner ist ein Vampir. Es ist ein 
Wortspiel, El asbeth. Rachel war heute Abend mein 
Bodyguard, und sie ist in den Fluss gefal en, als sie mir das 
Leben gerettet hat. Ich wol te sie nicht völ ig unterkühlt vor 
ihrer Haustür rausschmeißen wie eine streunende Katze. Du 
hattest mir gesagt, dass du den Sieben-Uhr-Flug nehmen 
würdest. Ich dachte, du bist weg und hatte nicht vor, sie in 
meinen Räumen unterzubringen.« 


Es folgte ein Moment der Stil e. Ich zog mir mein Sweatshirt 
über den Kopf. Irgendwo auf dem Grund des Flusses lagen 
mehrere tausend Dol ar in Golddraht aus Randys Frisur. 


Und ein Ohrring. Zumindest hatte die Kette überlebt. 
Viel eicht wirkte der Zauber nur auf die Kette. 


»Du warst auf diesem Boot... dem, das in die Luft geflogen 
ist. .« Ihre Stimme war weicher, aber es lag nicht der Ansatz 
einer Entschuldigung in ihrer plötzlichen Besorgnis. 


In dem erneuten Schweigen fummelte ich an meinen Haaren 
herum und zog eine Grimasse. Viel eicht könnte ich etwas 
draus machen, wenn ich eine Stunde Zeit hätte. Aber es gab 
sowieso keine Möglichkeit, den herausragenden ersten 
Eindruck, den ich hinterlassen hatte, noch zu korrigieren. Ich 
atmete tief ein, schob die Schultern zurück und machte 
mich strumpfsockig auf den Weg in den Aufenthaltsraum. 


Kaffee. Ich konnte Kaffee riechen. Kaffee würde al es besser 
machen. 


»Du kannst meine Verwirrung sicherlich verstehen«, sagte El 
asbeth gerade, als ich in der Tür erschien. Sie bemerkten 
mich nicht, aber ich konnte beide sehen. EI asbeth stand 
neben dem runden Tisch in der Frühstücksnische und sah 
ungefähr so friedlich aus wie ein Tiger im Zirkus, der gerade 
festgestel t hat, dass er den Mann mit der Peitsche nicht 
fressen kann. Trent saß in einem grünen Bademantel mit 
braunem Saum am Tisch. Er sah besorgt aus - und das sol te 
er auch sein mit einer Verlobten, die ihn des Fremdgehens 
beschuldigte. 


»Das ist das Einzige, was ich als Entschuldigung hören 
werde, nicht wahr?«, fragte Trent. 


El asbeth ließ ihre Kaufhaustüte zu Boden fal en und 
stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich wil sie aus meinen 
Räumen raushaben. Es ist mir egal, wer sie ist.« 


Trents Augen trafen meine, als würden sie magnetisch von 
ihnen angezogen, und er verzog entschuldigend das 
Gesicht. 


»Quen bringt sie nach einem leichten Abendessen nach 
Hause«, sagte er zu ihr. »Du kannst uns gern Gesel schaft 
leisten. Wie ich bereits sagte, ich hatte angenommen, dass 
du schon weg bist.« 


»Ich habe auf den Vamp-Flug umgebucht, damit ich länger 
shoppen konnte.« 


Trent ließ seinen Blick wieder kurz über mich gleiten, umEl 
asbeth anzudeuten, dass sie nicht al ein waren. »Du hast 
sechs Stunden mit Einkaufen verbracht, und du hast nur 
eine Tüte?«, fragte er leicht anklagend. 


El asbeth folgte seinem Blick zu mir und verbarg ihre Wut 
schnel hinter einer freundlichen Miene. Aber ich konnte ihre 
Frustration sehen. Es war noch abzuwarten, wie sie sich 
außern würde. Ich wettete auf unterschwel ige Sticheleien, 
die als Kompliment verpackt wurden. Aber ich würde nett 
sein, solange sie es auch war. 


Lächelnd trat ich in meinem Howlers-Sweatshirt und den 
Jeans in den Raum. »Hey, äh, danke für das Schmerzamulett 
und dafür, dass Sie mir erlaubt haben, mich zu waschen, Mr. 


Kalamack.« Ich blieb neben dem Tisch stehen. Die 
unbehagliche Stimmung in der Luft war so dick und 
erstickend wie Smog. »Nicht nötig, Quen zu belästigen. Ich 
werde meine Partnerin anrufen, damit sie mich abholt. Sie 
trommelt wahrscheinlich sowieso schon gegen das Tor.« 


Trent bemühte sich sichtbar, sich zu entspannen. Er stützte 
seine EI bogen so auf den Tisch, dass die Ärmel seines 
Bademantels zurückrutschten und die feinen Haare auf 
seinen Unterarmen freigaben. »Es wäre mir lieber, wenn 
Quen Sie nach Hause fährt, Ms. Morgan. Ich verspüre kein 
besonderes Bedürfnis, mit Ms. Tamwood zu sprechen.« Er 
schaute zu El asbeth. »Sol ich für dich beim Flughafen 
anrufen, oder bleibt du noch eine Nacht?« 


Sein Ton enthielt nicht den Hauch einer Einladung. »Ich 
werde bleiben«, sagte sie gepresst. Sie bückte sich, um ihre 
Tüte aufzuheben, und ging zur Tür. Ich beobachtete ihre 
abgehakten Schritte und sah in ihnen eine gefährliche 
Kombination aus gefühl oser Missachtung von al em und 
jedem, und Ego. * 


»Sie ist ein Einzelkind, oder?«, fragte ich, als das Geräusch 
ihrer Absätze auf dem Teppich verklungen war. 


Trent blinzelte, und seine Lippen öffneten sich. »Ja, ist sie.« 


Dann bedeutete er mir, mich zu setzen. »Bitte.« 


Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich mit den beiden 
essen wol te, und setzte mich vorsichtig auf den Stuhl 
gegenüber von Trent. Mein Blick wanderte zu dem falschen 
Fenster, das die gesamte Wand des kleinen, leicht 
abgesenkten Wohnzimmers einnahm. Nach den Uhren, die 
ich gesehen hatte, war es gerade mal kurz nach elf, und die 
Nacht war dunkel und mondlos. »Entschuldigung«, sagte ich 
und schaute vielsagend auf den Türrahmen zu EI as-beths 
Räumen. 


Sein Kiefer verspannte sich für einen Moment und 
entspannte sich dann wieder. »Kann ich Ihnen einen Kaffee 
anbieten?« 


»Sicher. Das wäre tol .« Ich fühlte mich ganz schwach vor 
Hunger, und die Hitze meines Bades hatte mich 
ausgetrocknet. Ich schaute mit weit aufgerissenen Augen 
hoch, als eine matronenhafte Frau mit Schürze ohne Eile aus 
einer kleinen Küche trat, die im hinteren Teil des Raums 
versteckt war. Sie war zum Frühstücksbereich hin teilweise 
offen, aber ich hatte sie bis jetzt nicht bemerkt. 


Die Frau schenkte mir ein Lächeln, das ihr gesamtes Gesicht 
aufleuchten ließ, und stel te eine Tasse mit himmlisch 
riechendem Kaffee vor mir ab, bevor sie Trents kleinere 
Teetasse mit einem bernsteinfarbenen Gebräu auffül te. Ich 
glaubte, Gardenien riechen zu können, aber ich war mir 
nicht sicher. »Gott segne Sie«, sagte ich, als ich meine 
Hände um die Tasse legte und den Duft tief in mich einsog. 


»Gern geschehen, erwiderte sie mit der professionel en 
Wärme einer guten kel nerin. Lächelnd drehte sie sich zu 
Trent um. »Was sol es heute Abend sein, Mr. Kalamack? Es ist 
fast schon zu spät für ein anständiges Abendessen.« 


Während ich auf meinen Kaffee pustete, wanderten meine 
Gedanken zu den verschiedenen Lebenszeiten von Elfen 
und Hexen, und ich fand es interessant, dass einer von uns 
eigentlich immer wach war, das Abendessen für uns beide 
aber ungefähr zur selben Zeit stattfand. 


»Oh, lassen Sie es uns leicht halten«, sagte Trent, 
offensichtlich bemüht, die Stimmung zu verbessern. »Ich 
habe ungefähr drei Pfund Ohio River irgendwo in mir. Wie 
wäre es stattdessen mit einem Frühstück? Das übliche, 
Maggie.« 


Die Frau nickte bestätigend. Ihr kurz geschnittenes Haar war 
weiß. »Und was ist mit Ihnen, Liebes?«, fragte sie mich. 


Ich schaute zwischen Trent und ihr hin und her. »Was ist das 
Ubliche?« 


»Vier gewendete Spiegeleier und drei Scheiben auf einer 
Seite angebratener Roggentoast.« 


Ich fühlte wie ich bleich wurde. »Und das ist ein leichtes 
Essen?«, fragte ich, bevor ich mich stoppen konnte. Trent 
schob seinen Pyjamakragen zurecht, der unter dem 
Bademantel hervorschaute. »Hoher Grundumsatz.« 


Ich dachte daran, dass ihm und Ceri niemals kalt zu sein 
schien. Auch die Temperatur im Fluss hatte ihn nicht 
beeinträchtigt. »Ahm«, sagte ich, als mir auffiel, dass sie 
immer noch wartete. »Der Toast klingt gut, aber ich lasse die 
Eier weg.« 


Mit hochgezogenen Augenbrauen sah mich Trent über seine 
Teetasse hinweg an. »Richtig«, sagte er ohne Vorwurf. 


»Sie vertragen sie ja nicht. Maggie, wie wär's mit Waffeln?« 


Schockiert lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. 
»Woher. « 


Trent zuckte mit den Schultern. Selbst im Bademantel und 
mit bloßen Füßen sah er gut aus. »Sie glauben, ich kenne 
Ihre medizinische Vorgeschichte nicht?« 


Meine Verwunderung legte sich abrupt, als ich mich an Faris 
erinnerte, der tot auf dem Boden von Trents Büro gelegen 
hatte. Was zur Höl e tat ich hier beim Abendessen mit ihm? 
»Waffeln wären tol .« 


»Außer Sie wol en etwas Traditionel eres zum Abendessen. 


Chinesisches Essen braucht nicht lang. Wäre dir. . Ihnen das 
lieber? Maggie macht fantastische Wantan.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Waffeln klingen gut.« 


Maggie lächelte und ging in die Küche zurück. »In einer 
Minute.« 


Ich legte meine Serviette auf meinen Schoß und fragte 
mich, wie viel von der »Sind wir doch mal nett zu Rachel- 
Szene etwas damit zu tun hatte, dass El asbeth nebenan 
wahrscheinlich zuhörte und Trent sie verletzen wol te, weil 
sie ihn des Fremdgehens beschuldigt hatte. Doch dann 
beschloss ich, dass es mir egal war, stel te meine El bogen 
auf den Tisch und nahm den ersten Schluck des 
wahrscheinlich besten Kaffees, den ich je getrunken hatte. 


Meine Augen schlössen sich, und ich stöhnte entzückt. »Oh 
Gott, Trent«, hauchte ich. »Der ist gut.« 


Das plötzliche Geräusch von Absätzen auf dem Teppich ließ 
mich die Augen wieder öffnen. Es war zurück. 


Ich richtete mich in meinem Stuhl auf, als El asbeth 
hereinkam. Ihre Kostümjacke stand offen und gab den Blick 
frei auf eine gestärkte weiße Bluse und einen pfirsichfarbe- 
nen Schal. Unwil kürlich sah ich auf ihren Ringfinger und 
wurde blass. Mit dem Glanz dieses Rings konnte man Städte 
beleuchten. 


El asbeth setzte sich neben mich, meiner Meinung nach ein 
bisschen zu nah. 


»Maggie?«, fragte sie unbeschwert. »Ich nehme Tee und 
Plätzchen. Ich habe schon gegessen, als ich unterwegs war.« 


»Ja, Ma'am«, sagte Maggie, als sie sich durch den offenen 
Durchgang lehnte. Ihre Stimme enthielt kein bisschen 
Wärme. Es war klar, dass auch Maggie El asbeth nicht 
mochte. 


El asbeth kleisterte sich ein Lächeln ins Gesicht und legte 
ihre filligran wirkenden Finger so auf den Tisch, dass man 
ihren Verlobungsring nicht übersehen konnte. Miststück. 


»Es sieht aus, als hätten wir uns auf dem falschen Fuß 
erwischt, Ms. Morgan«, sagte sie fröhlich. »Kennen Sie und 
Trenton sich schon lange?« 


Ich mochte El asbeth nicht. Ich denke, ich wäre auch 
ziemlich außer mir, wenn ich nach Hause käme und in Nicks 
Badewanne eine Frau fände, aber nachdem ich gehört hatte, 
wie sie Trent angeschrien hatte, konnte ich keinerlei 
Sympathie mehr für sie aufbringen. Jemanden zu 
beschuldigen, dass er einen betrügt, war hart. Mein Lächeln 
wurde brüchig, als mir klar wurde, dass ich quasi dasselbe 
mit Nick gemacht hatte. Ich hatte ihn beschuldigt, dass er 
mich absägen wol te, und ihn gefragt, ob es jemand anderen 
gab. 


Es gab einen Unterschied, aber er war nicht gross. Dass er 
mir drei Monate lang nicht gesagt hatte, wo er sich rum 
trieb, und mir aus dem Weg gegangen war, schien plötzlich 
nicht mehr ausreichend als Begründung. Zumindest hatte 
ich ihn nicht beschimpft. Ich riss mich von diesen Gedanken 
los und lächelte EI asbeth an. 


»Oh, Trent und ich kennen uns schon eine Ewigkeit«, sagte 
ich fröhlich, zwirbelte eine Haarsträhne um meinen Finger 
und bemerkte dabei wieder, wie kurz es jetzt war. »Wir 
haben uns als Kinder in einem Lager getroffen. Irgendwie 
romantisch, wenn man jetzt so drüber nachdenkt.« Ich 
musste lächeln, als ich bemerkte, dass Trents Gesicht 
plötzlich ausdruckslos war. 


»Wirklich?« Sie drehte sich zu Trent um, und ihre Stimme 
ließ das Bild des knurrenden Tigers wieder auftauchen. 


Ich hob die Beine, um sie in einen Schneidersitz zu 
drapieren, und ließ meine Finger suggestiv über den Rand 
meiner Tasse gleiten. »Er war so ein Tol patsch, als er jung 
war, vol er Feuer. Ich musste mich richtig gegen den lieben 
Jungen wehren. Daher hat er die Narbe an seinem 
Unterarm.« 


Ich schaute Trent an. »Ich kann nicht glauben, dass du El 
asbeth nichts davon erzählt hast! Trent, es ist dir doch nicht 
immer noch peinlich, oder?« 


El asbeths Auge zuckte, aber das Lächeln hielt sich auf 
ihrem Gesicht. Maggie stel te eine zerbrechlich aussehende 
Tasse vol bernsteinfarbener Flüssigkeit neben ihrem El 
bogen ab und zog sich leise wieder zurück. El asbeths 
sorgfältig gezupfte Augenbrauen hoben sich bei Trents 
unbeweglicher Haltung und wohl auch, weil er nicht 


versuchte, etwas abzustreiten. Ihre Fingerspitzen klopften in 
einem unruhigen Rhythmus auf den Tisch. 


»Ich verstehe«, sagte sie und stand dann auf. »Trenton, ich 
glaube, ich nehme doch noch einen Flug heute Nacht.« 


Trent erwiderte ihren Blick. Ersah müde aus, aber auch 
erleichtert. »Wenn es das ist, was du wil st, Liebste.« 


Sie lehnte sich zu ihm, aber ihre Augen blieben auf mich 
gerichtet. »Einfach, damit du deine Angelegenheiten regeln 
kannst - Süßer«, sagte sie dicht an seinem Ohr. Sie 
beobachtete mich immer noch, als sie ihn sanft auf die 
Wange küsste. In ihren Augen stand kein Gefühl außer 
einem berechnenden Glitzern. »Ruf mich morgen an.« 


Trent zeigte kein Fünkchen Emotion. Nichts. Und diese 
Abwesenheit machte mir Angst. »Ich zähle die Stunden«, 
sagte er schließlich, und auch seine Stimme gab nichts 
preis. 


Beide Augenpaare ruhten auf mir, als er seine Hand hob, um 
ihre Wange zu berühren, ohne jedoch ihren Kuss zu 
erwidern. »Sol dir Maggie den Tee mitgeben?« 


»Nein.« Ohne den Blick von mir zu wenden, richtete sie sich 
auf und legte besitzergreifend eine Hand auf seine Schulter. 
Zusammen gaben sie ein gleichzeitig schönes und starkes 
Bild ab. Und sie sahen vereint aus. Ich erinnerte mich das 
Spiegelbild von mir und Trent auf Saladans Boot. Hier gab es 
die Verbindung, die zwischen Trent und mir gefehlt hatte. Es 
war al erdings nicht Liebe. Es war mehr wie. . ich runzelte 
die Stirn. . eine Unternehmensfusion? 


»Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Rachelx, 
sagte El asbeth und holte mich damit in die Gegenwart 
zurück. »Und vielen Dank, dass Sie meinen Verlobten heute 


Abend begleitet haben. Ihre Dienste sind ohne Frage höchst 
professionel und wohlgeschätzt. Es ist wirklich schade, dass 
er sie nicht mehr in Anspruch nehmen wird.« 


Ich lehnte mich über den Tisch, um ihre mit neutralem 

Gesichtsausdruck dargebotene Hand zu schütteln. Plötzlich 
wusste ich nicht mehr, was hier vorging. Mochte er sie, oder 
mochte er sie nicht? »Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.« 


»Werde ich haben. Danke.« Ihre Hand glitt aus meiner, und 
sie trat einen Schritt zurück. »Begleitest du mich zum 
Auto?«, fragte sie Trent, und ihre Stimme klang sanft und 
befriedigt. 


»Ich bin nicht angezogen, Liebste«, meinte er leise. 
»Jonathan kann deine Taschen tragen.« 


Kurz blitzte Ärger in ihrem Gesicht auf, und ich warf ihr ein 
gehässiges Lächeln zu. Sie drehte sich um und ging in den 
Flur, der von dem großen Raum abging. »Jonathan?« Ihre 
Absätze klapperten laut. 


Mein Gott. Die beiden spielten Spielchen miteinander als 
wäre es eine olympische Disziplin. 


Trent atmete auf. Ich stel te die Füße wieder auf den Boden 
und verzog das Gesicht. »Sie ist nett.« 


Sein Gesichtsausdruck wurde säuerlich. »Nein, ist sie nicht. 


Aber sie wird meine Ehefrau. Und ich wäre Ihnen zu Dank 
verpflichtet, wenn Sie nicht mehr andeuten würden, dass wir 
miteinander schlafen.« 


Ich lächelte, diesmal aufrichtig. »Ich wol te nur, dass sie 
geht.« 


Maggie kam emsig näher, deckte für uns den Tisch und 
nahm El asbeths Teetasse an sich. »Scheußliche, 
scheußliche Frau«, brummelte sie, und ihre Bewegungen 
waren scharf und abgehakt. »Und Sie können mich feuern, 
wenn Sie wol en, Mr. Kalamack, aber ich mag sie nicht und 
werde es auch nie tun. Passen Sie nur auf. Sie wird 
irgendeine Frau mitbringen, die meine Küche an sich reißen 
wird. Meine Schränke umräumen. Mich verdrängen.« 


»Niemals, Maggie«, beruhigte Trent sie, und seine ganze 
Haltung wurde plötzlich umgänglich und entspannt. »Wir 
müssen al e das Beste daraus machen.« 


»0 bla, bla, bDlax, murmelte sie, als sie zurück in die Küche 
ging. 


Ich fühlte mich um einiges wohler, nachdem EI asbeth weg 
war, und nahm noch einen Schluck von dem wunderbaren 
Kaffee. »Sie ist nett«, sagte ich und deutete Richtung Küche. 


Seine Augen glitzerten jungenhaft, und er nickte. »Ja, ist 
sie.« 


»Sie ist keine Elfe«, stel te ich fest, und seine Augen 
schössen zu mir. »El asbeth schon«, fügte ich hinzu, und 
seine Miene wurde wieder verschlossen. 


»Sie werden unangenehm versiert, Ms. Morgan«, sagte er 
und lehnte sich zurück. 


Ich stützte meine EI bogen rechts und links neben meinem 
Tel er auf und legte das Kinn in die Hände. »Wissen Sie, das 
ist El asbeths Problem. Sie kommt sich vor wie eine 
Zuchtstute.« 


Trent schüttelte seine Serviette aus und legte sie sich auf 
den Schoß. Sein Bademantel öffnete sich langsam und gab 


einen seriös wirkenden Pyjama frei. Es war ein bisschen 
enttäuschend - ich hatte auf Boxershorts gehofft. »EI asbeth 
wil nicht nach Cincinnati ziehen«, sagte er, ohne zu 
bemerken, dass ich seinen Körperbau musterte. »Ihre Arbeit 
und ihr Freundeskreis sind in Seattle. Man würde es nicht 
vermuten, wenn man sie so sieht, aber sie ist die beste Zel 
kern-Transplantationsmedizinerin der Welt.« 


Mein überraschtes Schweigen erregte seine 
Aufmerksamkeit, und ich starrte ihn fragend an. 


»Sie kann einen Zel kern aus einer geschädigten Zel e 
nehmen und ihn in eine gesunde Zel e transplantieren.« 


»Oh.« Schön und klug. Sie hätte Miss America werden 
können, wenn sie gelernt hätte, besser zu lügen. Aber für 
mich klang es, als wäre das ziemlich nah dran an il egaler 
Genmanipulation. 


»El asbeth kann genauso leicht in Cincinnati arbeiten wie in 
Seattle«, erklärte Trent, weil er mein Schweigen 
offensichtlich für Interesse hielt. »Ich habe bereits ein 
entsprechendes Forschungslabor an der Universität 
finanziert, damit sie ihre Technik updaten können. Sie wird 
Cincinnati mit ihren Entdeckungen berühmt machen, aber 
sie ist wütend, dass sie gezwungen wird umzuziehen, und 
nicht ich.« Er erkannte offenbar, wo ich das Problem sah. »Es 
ist nicht il egal.« 


»Ansichtssache«s, erwiderte ich und lehnte mich zurück, als 
Maggie einen Buttertel er und einen Krug vol dampfendem 
Sirup auf den Tisch stel te und wieder ging. 


Trents grüne Augen suchten meinen Blick, und er zuckte mit 
den Schultern. 


Der verheißungsvol e Geruch von Waffeln wehte in unsere 
Richtung, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Kurz 
darauf kam Maggie mit zwei dampfenden Tel ern. Einen 
davon stel te sie vor mich und zögerte kurz, um sicherzustel 
en, dass ich zufrieden war. »Das sieht wunderbar aus«, sagte 
ich deshalb schnel und streckte die Hand nach der Butter 
aus. 


Trent rückte seinen Tel er zurück, während er wartete, bis ich 
mir genommen hatte. »Danke, Maggie. Ich räume dann ab. 
Es wird langsam spät. Genießen Sie den Rest des Abends.« 


»Danke, Mr. Kalamack«, sagte Maggie offensichtlich erfreut 
und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich werde noch ein 
bisschen aufräumen, bevor ich gehe. Noch Tee oder Kaffee?« 


Ich schob die Butter zu Trent und sah auf. Sie warteten beide 
auf mich. »Ahm, nein«, sagte ich und warf einen kurzen 
Blick auf meine Tasse. »Danke.« 


»Al es in Ordnung«, sagte auch Trent. 


Maggie nickte, als hätten wir gerade etwas richtig gemacht, 
und ging summend zurück in die Küche. Ich lächelte, als ich 
das alte Kinderlied »Al the Pretty Little Horses« erkannte. 


Ich hob den Deckel von einer geschlossenen Schale und 
entdeckte, dass sie vol er pürierter Erdbeeren war. Meine 
Augen wurden groß. Winzige Erdbeeren umgaben den Rand, 
als wäre es Juni, nicht Dezember. Ich fragte mich, wo er die 
wohl herhatte. Eifrig schaufelte ich Beeren auf meine Waffel 
und blickte hoch, als mir auffiel, dass Trent mich 
beobachtete. »Wol en Sie welche?« 


»Wenn Sie genug haben.« 


Ich wol te mir noch etwas nehmen, zögerte aber, ließ dann 
den Löffel fal en und schob die Schale über den Tisch. Das 
Besteck klapperte laut, als ich Sirup über meine Waffel goss. 


»Wissen Sie, dass ich den letzten Mann, den ich im 
Bademantel gesehen habe, mit einem Stuhlbein bewusstlos 
geschlagen habe?«, scherzte ich, weil ich das Schweigen 
brechen wol te. 


Trent lächelte - fast. »Ich werde vorsichtig sein.« 


Die Waffel war außen knusprig und innen locker. Ich konnte 
sie problemlos mit der Gabel zerteilen. Trent benutzte sein 
Messer. Vorsichtig schob ich ein Viereck in meinen Mund, 
damit ich nicht sabberte. »Oh Gott«, sagte ich mit vol em 
Mund und verabschiedete mich damit endgültig von meinen 
Manieren. »Schmeckt das so gut, weil ich fast gestorben 
wäre, oder ist sie die beste Köchin der Welt?« 


Es war echte Butter, und der Ahornsirup hatte den frischen 
Geschmack, der bewies, dass er hundertprozentig echt war. 


Nicht zwei Prozent, nicht sieben Prozent; es war reiner 
Ahornsirup. Ich war nicht überrascht, weil ich mich an das 
Lager von Ahornsirup-Bonbons erinnerte, auf das ich in 
Trents Büro gestoßen war, als ich es durchsucht hatte. 


Trent stel te einen EI bogen auf den Tisch. Sein Blick war auf 
seinen Tel er gerichtet. 


»Sie tut Mayonnaise in den Teig. Das gibt ihnen diese 
perfekte Konsistenz.« 


Ich zögerte kurz, starrte meine Waffel an, entschied dann 
aber, dass ich es nicht schmecken konnte und es daher nicht 
zu viel Ei sein konnte. »Mayonnaise?« 


Aus der Küche erklang ein leises, entsetztes Geräusch. 


»Mr. Kalamack. .« Maggie kam aus der Küche und wischte 
sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Verraten Sie nicht 
meine Geheimnisse, oder Sie finden morgen Teeblätter in 
Ihrer Tasse«, schalt sie. 


Er drehte sich um und sah sie über die Schulter hinweg an. 


Sein Lächeln wurde breiter und verwandelte ihn in eine völ 
ig andere Person. »Dann kann ich mir meine Zukunft 
vorhersagen. Schönen Abend, Magogie.« 


Schnaubend verließ sie uns. Sie ging an dem tiefer 
gelegenen Wohnzimmer vorbei und bog an der Galerie, die 
die große Hal e überblickte, links ab. Ihre Schritte waren fast 
lautlos, das Schließen der Eingangstür dagegen laut. In der 
eintretenden Stil e hörte ich plätscherndes Wasser, während 
ich mir noch einen Bissen in den Mund schob. 


Drogenbaron, Mörder, schlechter Mann, rief ich mir ins 
Gedächtnis. Aber er sagte nichts, und ich begann, mich 
unwohl zu fühlen. »Hey, es tut mir leid mit dem Wasser in 
der Limo«, bot ich an. 


Trent wischte sich den Mund ab. »Ich denke, ich kann mit 
einer Innenraumreinigung leben, nach dem, was Sie getan 
haben.« 


»Trotzdem«, sagte ich, als mein Blick zu dem Erdbeertopf 
wanderte. »Es tut mir leid.« 


Trent sah meinen Blick und verzog fragend das Gesicht. Er 
würde sie mir nicht anbieten, also streckte ich den Arm aus 
und nahm sie mir. »Takatas Auto ist nicht schöner als Ihres«, 
fuhr ich fort und schüttete den Rest der Erdbeeren über 
meine Waffel. »Ich habe nur Spaß gemacht.« 


»Das hatte ich schon vermutet«, sagte ertrocken. Er aß 
nicht. Ich schaute auf und sah, wie er mich mit Messer und 
Gabel in der Hand dabei beobachtete, wie ich die letzten 
Reste aus der Schüssel kratzte. 


»Was?«, fragte ich, als ich den Löffel beiseitelegte. »Sie wol 
ten doch keine mehr.« 


Vorsichtig schnitt er noch ein Stück Waffel ab. »Sie hatten 
also Kontakt mit Takata?« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Ivy und ich arbeiten als 
Security auf seinem Konzert nächsten Freitag.« Ich nahm 
einen kleinen Bissen und kaute mit geschlossenen Augen. 


»Das ist wirklich gut.« Er antwortete nicht, also sah ich ihn 
fragend an. »Wirst du... äh... gehen Sie hin?« 


»Nein.« 


Ich widmete mich wieder meinem Tel er, warf ihm aber noch 
einen verstohlenen Blick zu. »Gut.« Noch ein Bissen. 


»Der Mann ist echt mal was anderes; als wir uns unterhalten 
haben, trug er orangefarbene Hosen. Und er hat Haare bis 
hier.« Ich deutete für Trent die Länge an. »Aber 
wahrscheinlich kennen Sie ihn. Persönlich.« 


Trent arbeitete sich immer noch im Schneckentempo durch 
seine eine Waffel. »Wir sind uns einmal begegnet.« 


Zufrieden schob ich die Erdbeeren von den Überresten 
meiner Waffel und widmete mich nur den Früchten. »Er hat 
mich auf der Straße aufgesammelt, mich mitgenommen und 
mich dann auf der Schnel straße rausgesetzt.« Ich lächelte. 


»Immerhin hat er jemanden mein Auto hinterherfahren 
lassen. Haben Sie seine Singleauskoppelung gehört?« 
Musik. 


Ich konnte das Gespräch immer am Laufen halten, wenn wir 
über Musik sprachen. Und Trent mochte Takata. So viel 
wusste ich über ihn. 


»>Red Ribbons<?«, fragte Trent mit einer seltsamen 
Betonung. 


Ich nickte, schluckte und schob meinen Tel er weg. Es gab 
keine Erdbeeren mehr, und ich war satt. »Haben Sie es 
gehört?«, hakte ich nach, als ich mich mit meinem Kaffee in 
der Hand im Stuhl zurücklehnte. 


»Habe ich.« Trent ließ ein winziges Stück Waffel 
ungegessen, legte seine Gabel weg und schob symbolisch 
den Tel er weg. Er nahm seine Teetasse und lehnte sich 
ebenfal s zurück. Ich wol te gerade an meinem Kaffee 
nippen, als mir auffiel, dass Trent meine Bewegungen und 
meine Haltung nachgeahmt hatte. 


Oh, Mist. Er mag mich. Bewegungen nachzuahmen warin 
der Körpersprache ein klassisches Zeichen-der Anziehung. 


Ich fühlte mich, als wäre ich an einen Ort gestolpert, den ich 
nie besuchen wol te. Bewusst lehnte ich mich wieder vor 
und legte meinen Arm auf den Tisch, meine warme 
Kaffeetasse immer noch in der Hand. Dieses Spiel werde ich 
nicht spielen. 


Nein. 


»You're mine, yet whol y you«, sagte Trent trocken und 
offensichtlich ohne jede Ahnung, was ich gerade dachte. 


»Der Mann hat keinerlei Sinn für Diskretion. Irgendwann 
wird es ihn einholen.« 


Mit abwesendem Blick beugte er sich vor und legte einen 
Arm auf den Tisch. Mein Gesicht wurde kalt, und mir stockte 
der Atem, aber nicht wegen dem, was er getan hatte, 
sondern wegen dem, was er gesagt hatte. 


»Heilige Scheißel«, fluchte ich. »Sie sind der Nachkomme 
eines Vampirs!« 


Trents Augen schössen zu mir. »Entschuldigung?« 


»Der Text!«, rief ich. »Den hat er nicht veröffentlicht. Der ist 
auf dem Vamp-Track, den nur untote Vampire und ihre 
Nachkommen hören können. Oh mein Gott! Du bist gebissen 
worden!« 


Mit zusammengepressten Lippen nahm Trent seine Gabel 
auf und trennte ein Stück Waffel ab. Er benutzte es, um die 
Sirup-Reste auf seinem Tel er aufzuwischen. »Ich bin nicht 
der Nachkomme eines Vampirs. Und ich bin niemals 
gebissen worden.« 


Mit rasendem Puls starrte ich ihn an. »Woher kennen Sie 
dann den Text? Ich habe es gehört. Ich habe es aus Ihrem 
Mund gehört. Direkt aus dem Vamp-Track.« 


Er hob die Augenbrauen. »Woher wissen Sie von dem Vamp- 
Track?« 


»]| Vy.« 


Trent stand auf. Er wischte sich die Finger ab, rückte seinen 
Bademantel zurecht und ging quer durch den Raum zu dem 
zwanglos eingerichteten Wohnzimmerbereich mit dem 
wandgroßen Fernseher und der Stereoanlage. Ich 


beobachtete, wie er eine CD von einem Regal nahm und in 
den CD-Player legte. Während das Gerät die CD einlas, gab 
er eine Tracknummer ein, und kurz darauf erklang »Red 
Ribbons« aus den im Raum versteckten Lautsprechern. 


Obwohl die Musik leise war, konnte ich die Bässe in meinem 
Körper fühlen. 


Trent wirkte resigniert, als er mit einem Paar kabel oser 
Kopfhörer zurückkam. Sie sahen professionel aus und waren 
solche, die sich über die Ohren schmiegen, statt nur 
draufzuliegen. »Hör es dir an«, sagte er und hielt sie mir 
entgegen. Ich wich misstrauisch zurück, woraufhin er sie mir 
kurzerhand auf den Kopf setzte. 


Völ ig verblüfft suchte sich seinen Blick. Es war »Red 
Ribbons«, aber es war nicht dasselbe Lied. Die Musik war 
unglaublich reich und schien direkt in mein Hirn zu dringen, 
ohne den Umweg über meine Ohren. Sie klang in meinem 
Inneren nach und wirbelte durch meine Gedanken. Es gab 
unglaubliche Höhen und grol ende Tiefen, die meine Zunge 
zum Kribbeln brachten. Es war dasselbe Lied, aber 
gleichzeitig so viel mehr. 


Ich bemerkte, dass ich auf meinen Tel er starrte. Was ich bis 
jetzt verpasst hatte, war wunderschön. Ich atmete tief ein 
und schaute hoch. Trent hatte sich wieder hingesetzt und 
beobachtete mich. Fassungslos hob ich eine Hand und 
berührte die Kopfhörer, wie um mich zu versichern, dass sie 
wirklich da waren. Der Vamp-Track war unbeschreiblich. 


Und dann fing die Frau an zu singen. Ich schaute Trent an, 
fast panisch, weil es so schön war. Er nickte, grinsend wie 
ein Honigkuchenpferd. Ihre Stimme war gefühlvol , 
gleichzeitig rau und tragisch. Sie erzeugte Emotionen in Mir, 


von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie 
fühlen konnte. 


Eine tief empfundene, schmerzliche Reue. Unerwidertes 
Verlangen. 


Während ich verzückt jeden Ton in mich aufsog, unfähig, die 
Kopfhörer abzunehmen, trug Trent unsere Tel er in die Küche. 
Er kam mit einer isolierten Teekanne zurück und goss sich 
Tee nach, bevor er sich wieder setzte. Das Lied endete und 
hinterließ dröhnende Stil e. Wie betäubt nahm ich die 
Kopfhörer ab und legte sie neben meine Kaffeetasse. 


»Das wusste ich nicht«, gestand ich und nahm an, dass 
meine Augen gehetzt aussahen. »Ivy kann das al es hören? 


Warum veröffentlicht Takata sie nicht so?« 


Trent setzte sich in seinem Stuhl zurecht. »Tut er. Aber nur 
die Untoten können es hören.« 


Ich berührte die Kopfhörer. »Aber Sie -« 


»Ich habe sie angefertigt, nachdem ich von dem Vamp-Track 
erfahren hatte. Ich war mir nicht sicher, ob sie auch bei 
Hexen funktionieren würden. Ihrem Gesichtsausdruck 
entnehme ich, dass es so ist?« 


Mein Kopf hob und senkte sich unmotiviert. 
»Kraftlinienmagie?«, fragte ich. 


Ein fast scheues Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich habe 
mich auf Irreführung spezialisiert. Quen denkt, es ist 

Zeitverschwendung, aber Sie wären überrascht, wenn Sie 
wüssten, was Leute für ein Paar davon zu tun bereit sind.« 


Ich riss meinen Blick von den Kopfhörern los. »Ich kann es 
mir vorstel en.« 


Trent nippte an seinem Tee und lehnte sich nachdenklich 
zurück. »Sie wol en nicht auch. . ein Paar, oder?« 


Ich holte tief Luft und runzelte bei der Veränderung in 
seinem Ton die Stirn. »Nicht für das, was Sie verlangen, 
nein.« Ich nahm einen letzten Schluck Kaffee, stel te die 
Tasse ab und stand auf. Jetzt war mir klar, warum er meine 
Bewegungen nachgeahmt hatte. Er war ein Experte in 
Manipulation. Er musste wissen, welche Signale er 
aussendete. Die meisten Leute wussten es nicht - zumindest 
war es ihnen nicht bewusst -, und dass er versucht hatte, die 
Grundlagen dafür zu legen, durch eine Romanze meine Hilfe 
zu gewinnen, nachdem Geld sie nicht kaufen konnte, war 
verabscheuungswürdig. 


»Danke für das Abendessen«, sagte ich höflich. »Es war 
fantastisch.« 


Überraschung sorgte dafür, dass Trent sich plötzlich im Stuhl 
aufrichtete. »Ich werde Maggie sagen, dass es Ihnen 
geschmeckt hats, erwiderte er mit schmalen Lippen. Er 
hatte einen Fehler gemacht, und er wusste es. 


Ich wischte mir die Hände an meinem Sweatshirt ab. 
»Dafür wäre ich dankbar. Ich hole meine Sachen.« 

»Ich werde Quen sagen, dass Sie bereit sind zu gehen.« 
Sein Tonfal war neutral. 


Ich ließ ihn am Tisch sitzen und ging. Al erdings konnte ich 
noch einen kurzen Blick auf ihn erhaschen, als ich in El 
asbeths Räume abbog. Er berührte die Kopfhörer, und seine 


Körperhaltung verriet seine Verärgerung. Der Verband an 
seinem Kopf und seine nackten Füße ließen ihn verletzlich 
und al ein wirken. 


Dummer, einsamer Mann, dachte ich. 
Und dumme, dumme Hexe, die ihn bemitleidet. 
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Ich schnappte mir meine Schultertasche vom 
Badezimmerboden und ging langsam durch den Raum, um 
sicherzustel en, dass ich nichts vergessen hatte. Dann 
erinnerte ich mich an meinen Kleidersack und ging, um ihn 
und meinen Mantel aus dem Ankleidezimmer zu holen. Ich 
war entsetzt, als ich das offene Telefonbuch auf dem 
niedrigen Tisch sah, und mein Gesicht wurde warm. Sie 
hatte es bei Escort-Services geöffnet, nicht bei freien 
Runnern. 


»Sie glaubt, dass ich eine Nutte bin«, murmelte ich, riss die 
Seite raus und stopfte sie in meine Hosentasche. Verdammt, 
es war mir egal, ob wir beide ab und zu einen seriösen 
Escort-Service boten, Ivy musste es rausnehmen lassen. 


Genervt zog ich mir meinen hässlichen Mantel mit dem 
Kunstpelz am Kragen an, schnappte mir mein ungetragenes 
Outfit und ging. Auf der Galerie stieß ich fast mit Trent 
zusammen. 


»Wow! Entschuldigung«, stammelte ich und ging auf 
Abstand. 


Er zog den Gürtel seines Bademantels enger. Seine Augen 
waren leer. »Was werden Sie wegen Lee unternehmen?« 


Die Geschehnisse der Nacht kehrten zurück, und ich 
runzelte die Stirn. »Nichts.« 


Trent trat erschüttert einen Schritt zurück; die Überraschung 
in seinem Gesicht ließ ihn jung aussehen. 


»Nichts?« 


Meine Sicht verschwamm, als ich mich an die Leute 
erinnerte, die dort lagen, wo sie umgefal en waren. Die ich 
nicht hatte retten können. Lee war ein Metzger. Er hätte sie 
retten können, aber er hatte sie dort gelassen, damit es 
aussah wie ein Anschlag von Piscary. Was es war, aber ich 
konnte nicht glauben, dass Kisten so etwas tun würde. Er 
musste sie gewarnt haben. Er musste einfach. Aber Trent 
stand vor mir, und seine grünen Augen waren fragend. 


»Das ist nicht mein Problem«, sagte ich und schob mich an 
ihm vorbei. 


Trent war direkt hinter mir, seine nackten Füße lautlos. »Er 
hat versucht, Sie umzubringen.« 


Ich wurde nicht langsamer, als ich über die Schulter zu ihm 
zurückschaute. »Er hat versucht, Sie zu töten. Ich bin ihm 
nur dabei in die Quere gekommen.« Zweimal. 


»Sie werden nichts unternehmen?« 


Mein Blick wanderte zu dem großen Fenster. Im Dunkeln war 
es schwer zu erkennen, aber ich hatte das Gefühl, dass es 
wieder klar war. »Das würde ich so nicht sagen. Ich werde 
nach Hause gehen und eine Runde schlafen. Ich bin müde.« 


Ich hielt auf die fünfzehn Zentimeter dicke Holztür am Ende 
der Galerie zu. Trent war immer noch hinter mir. »Es ist 


Ihnen egal, dass er Cincinnati mit gefährlichem Brimstone 
überfluten wird und Hunderte dadurch sterben?« 


Ich biss die Zähne zusammen, als ich an Ivys Schwester 
dachte. Die Härte meiner Schritte erschütterte meine 
Wirbelsäule. »Kümmern Sie sich um ihn«, sagte ich trocken. 


»Nachdem es Ihre Geschäftsinteressen beeinträchtigt. .« 


»Sie haben also kein Verlangen nach Rache. Überhaupt 
keines.« 


Seine Stimme war ungläubig, und ich blieb stehen. »Hören 
Sie: Ich bin ihm in die Quere gekommen. Er ist stärker als 
ich. 


Sie dagegen. . Sie würde ich genauso gern braten sehen, 
Elfenjunge. Viel eicht wäre Cincinnati ohne Sie besser dran.« 


Trents glattes Gesicht verlor jeden Ausdruck. »Das glauben 
Sie nicht ernsthaft.« 


Ich rückte meinen Kleidersack zurecht und atmete tief 
durch. »Ich weiß nicht, was ich glaube. Sie sind nicht ehrlich 
mit mir. Entschuldigen Sie mich. Ich muss nach Hause und 
meinen Fisch füttern.« Ich ging weiter auf die Tür zu. Ich 
kannte den Weg zum Ausgang, und Quen würde mich 
wahrscheinlich sowieso auf dem Weg dorthin einholen. 


»Warte.« 


Der flehende Tonfal in seiner Stimme und die Tatsache, dass 
er mich duzte, ließ mich zögern, als meine Hand schon auf 
dem Türknauf lag. Ich drehte mich um, als Quen mit 
besorgtem und wütendem Gesichtsausdruck am Fuß der 
Treppe erschien. Mich beschlich das Gefühl, dass er nicht so 


schaute, weil ich al ein durch Trents Haus wandern wol te, 
sondern wegen dem, was Trent viel eicht sagen würde. 


Meine Hand fiel von der Tür. Das war es viel eicht wert zu 
bleiben. 


»Wenn ich dir sage, was ich über deinen Vater weiß, wirst du 
mir dann mit Lee helfen?« 


Im Erdgeschoss trat Quen von einem Fuß auf den anderen. 
»Sa'han -« 


Trents Augenbrauen zogen sich herausfordernd zusammen. 
»Exitus acta probat.« 


Mein Puls beschleunigte sich, und ich rückte den Kunstpelz 
an meinem Mantelkragen zurecht. »Hey! Redet englisch, 
Jungs«, schnauzte ich. »Und das letzte Mal, als du behauptet 
hast, du würdest mir von meinem Dad erzählen, habe ich die 
Info über seine Lieblingsfarbe gekriegt und wie er seinen 

Hot Dog mochte.« 


Trents Blick wanderte ins Erdgeschoss des großen Raums zu 
Quen. Sein Securitychef schüttelte den Kopf. »Würdest du 
dich gerne setzen?«, fragte Trent, und Quen verzog sein 
Gesicht zu einer Grimasse. 


»Sicher.« Ich beäugte ihn misstrauisch, als ich mich 
umdrehte und ihm dann ins Erdgeschoss folgte. Er ließ sich 
in einem Stuhl nieder, der zwischen dem Fenster und der 
hinteren Wand stand. Seine entspannte Körperhaltung sagte 
mir, dass das der Ort war, an dem er auch normalerweise 
saß, wenn er diesen Raum benutzte. Er konnte von dort aus 
den dunklen Wasserfal sehen, und neben dem Stuhl lagen 
mehrere Bücher, deren Lesezeichen auf gemütliche 
Nachmittage in der Sonne hindeuteten. Hinter ihm an der 


Wand hingen vier zerfledderte Visconti-Tarotkarten, jede 
davon sorgfältig hinter Glas geschützt. Mein Gesicht wurde 
kalt, als ich bemerkte, dass die gefangene Frau auf der 
Teufelskarte aussah wie Ce ri. 


»Sa'han«, sagte Quen leise. »Das ist keine gute Idee.« 


Trent ignorierte ihn, und Quen zog sich so zurück, dass er 
hinter Trent stand und mich finster anblicken konnte. 


Ich legte den Kleidersack über einen benachbarten Stuhl 
und setzte mich. Meine Beine waren übergeschlagen, und 
mein Fuß wippte ungeduldig. Trent zu helfen wäre eine 
Kleinigkeit, wenn er mir irgendetwas von Bedeutung 
erzählte. Zur Höl e, ich würde den Bastard selbst erledigen, 
sobald ich nach Hause kam und ein paar Zauber anrühren 
konnte. Yeah, ich war eine Lügnerin, aber zumindest gab ich 
es mir selbst gegenüber immer zu. 


Trent schob sich auf die Kante seines Stuhls. Seine El bogen 
ruhten auf seinen Knien, und er starrte in die Nacht hinaus. 
»Vor zweitausend Jahren verschob sich das Machtverhältnis 
in unserem Kampf, das Jenseits von den Dämonen 
zurückzugewinnen.« 


Ich riss die Augen auf. Mein Fuß hörte auf sich zu bewegen, 
und ich zog den Mantel aus. Es würde viel eicht eine Weile 
dauern, bis wir bei meinem Dad ankamen. Trent fing meinen 
Blick ein und lehnte sich wieder zurück, als er sah, dass ich 
seinen umständlichen Weg akzeptierte. Quen machte tief in 
seiner Kehle ein gequältes Geräusch. 


»Die Dämonen sahen ihr Ende kommen«s, sagte Trent leise. 


»In einer ungewöhnlichen Zusammenarbeit legten sie ihre 
internen Machtkämpfe auf Eis und verbündeten sich, um 
einen Fluch auf uns al e zu winden. Drei Generationen lang 


fiel uns nicht einmal auf, was passiert war, weil wir die 
höhere Sterberate unserer Kinder nicht als das erkannten, 
was es war.« 


Ich blinzelte. Die Dämonen waren dafür verantwortlich, dass 
die Elfen ausstarben? Ich hatte gedacht, dass es an ihrer 
Paarung mit Menschen lag. 


»Die Kindersterblichkeit nahm in jeder. Generation ex- 
ponentiel zu«, erläuterte Trent. »Unsere dürftigen 
Siegesaussichten verließen uns in winzigen Särgen und 
Trauergesängen. Irgendwann verstanden wir, dass sie einen 
Fluch gewunden hatten, der unsere DNA so veränderte, dass 
sie spontan brach, und das in jeder Generation schnel er.« 


Mein Magen hob sich. Genetischer Genozid. »Ihr habt 
versucht, den Schaden auszugleichen, indem ihr euch mit 
Menschen gepaart habt?«, fragte ich und hörte, wie klein 
meine Stimme klang. 


Seine Augen schössen vom Fenster zu mir. »Das war der 
letzte Grabenkampf, um noch etwas zu retten, bis wir einen 
Weg finden würden, den Schaden zu reparieren. 
Letztendlich war es ein Desaster, aber es hielt uns am 
Leben, bis wir unsere Gentechnik so verbessert hatten, dass 
wir die Degeneration aufhalten und schließlich einen 
Großteil davon aufheben konnten. Als es nach dem Wandel 
il egal wurde, gingen die Labore in den Untergrund, um 
verzweifelt weiter darum zu kämpfen, die wenigen 
Überlebenden zu retten. Der Wandel hat uns 
auseinandergesprengt. Al e paar Jahre finde ich ein 
verwirrtes Kind.« 


Ich fühlte mich unwirklich, als ich flüsterte: »Deine Kranken- 
und Waisenhäuser.« Ich hätte nie vermutet, dass sie einem 
anderen Ziel dienten als der PR. 


Trent lächelte schwach, als er das Verstehen in meinen 
Augen sah. Quen sah fast krank aus; seine Falten vertieften 
sich sichtlich, während er mit auf dem Rücken 
verschränkten Händen hinter Trent stand und protestierend 
ins Leere starrte. Trent schob sich wieder nach vorne. »Ich 
finde sie krank und sterbend, und sie sind immer dankbar 
für ihre Genesung und die Chance, nach anderen ihrer Art 
zu suchen. 


In den letzten fünfzig Jahren war es haarscharf. Jetzt ist es 
ausgewogen. Die nächste Generation wird uns retten oder 
verdammen.« 


Ein Bild von Ceri erschien in meinem Kopf, aber ich schob 
den Gedanken weg. »Was hat das mit meinem Dad zu tun?« 


Er nickte kurz. »Dein Vater hat mit meinem 
zusammengearbeitet, um eine Probe von alter Elfen-DNA im 
Jenseits zu finden, das wir als Vorlage verwenden können. 


Wir können das beheben, von dem wir wissen, dass es falsch 
ist, aber um es zu verbessern, um die Kindersterblichkeit so 
zu verringern, dass wir auch ohne medizinische Hilfe 
überleben können, brauchen wir ein Muster aus einer Zeit, 
bevor der Fluch gewunden wurde. Etwas, an das wir die 
Veränderungen anpassen können.« 


Mir entfuhr ein ungläubiger Laut. »Ihr braucht ein Muster, 
das älter ist als zweitausend Jahre?« 


Er hob in einem halben Achselzucken eine Schulter. In dem 
Bademantel wirkten seine Schultern nicht so breit, und er 
erschien gleichzeitig sicher und verletzlich. »Es ist möglich. 
Es gab viele Elfensippen, die Mumifizierung praktizierten. Al 
es was wir brauchen ist eine Zel e, die auch nur ansatzweise 
unzerstört ist. Nur eine.« 


Mein Blick wanderte zum stoischen Quen, dann wieder zu 
Trent. »Piscary hat mich fast getötet, um herauszufinden, ob 
du mich angeheuert hast, um ins Jenseits zu gehen. Es wird 
nicht passieren. Ich gehe da nicht hin.« Ich dachte an Al, der 
auf mich wartete, weil unsere Abmachung auf der anderen 
Seite der Linien wertlos war. »Auf keinen Fal .« 


Trent neigte halb entschuldigend den Kopf, während er mich 
über den Kaffeetisch hinweg beobachtete. »Es tut mir leid. 
Es war nicht meine Absicht, dass Piscary sich auf dich 
konzentriert. Ich hätte dir die ganze Geschichte lieber 
letztes Jahr erzählt, als du die I.S. verlassen hast, aber ich 
war besorgt. .« Er atmete tief ein. »Ich habe dir nicht genug 
vertraut, um zu glauben, dass du in Bezug auf unsere 
Existenz den Mund halten würdest.« 


»Und jetzt vertraust du Mir?«, fragte ich bitter und dachte 
an Jenks. 


»Nicht wirklich, aber ich muss.« 


Nicht wirklich, aber ich muss. Was für eine Antwort ist das 
denn? 


»Wir sind zu wenige, um die Welt wissen zu lassen, dass es 
uns gibt«, erklärte Trent und starrte auf seine verschränkten 
Hände. »Für einen Fanatiker wäre es zu einfach, uns 
nacheinander zu erledigen, und ich hatte genug Ärger 
damit, dass Piscary genau das versucht hat. Er kennt die 
Gefahr, die wir für seine Position bedeuten, wenn unsere 
Anzahl sich vergrößert.« 


Mein Mund verzog sich, und ich drückte mich in das Leder. 


Politik. Al es war immer politisch. »Könnt ihr nicht einfach 
den Fluch entwinden?« 


Sein Gesicht war wachsam, als er sich wieder zum Fenster 
drehte. »Das haben wir getan, als wir entdeckt hatten, was 
passiert war. Aber der Schaden bleibt, und es wird 
schlimmer, wenn wir nicht jedes Elfenkind finden und 
reparieren, was wir können.« 


Mein Mund öffnete sich leicht, als ich verstand. »Das Camp. 
Deswegen warst du dort?« 


Er rutschte zögerlich in seinem Sitz hin und her und sah 
plötzlich nervös aus. »Ja.« 


Ich schob mich noch tiefer in die Kissen und wusste nicht, ob 
ich überhaupt wol te, dass er meine nächste Frage 
beantwortete: »Warum .. warum war ich in diesem 
Sommerlager?« 


Trents verkrampfte Haltung entspannte sich. »Du hast einen 
ziemlich außergewöhnlichen genetischen Defekt. 


Ungefähr fünf Prozent der Hexenpopulation haben ihn - ein 
rezessives Gen, das harmlos ist, außer zwei Träger 
vermehren sich.« 


»Eins-Zu-vier-Chance?«, riet ich. 


»Wenn beide Eltern es in sich tragen. Und wenn die zwei 
rezessiven Gene aufeinandertreffen, töten sie dich vor 
deinem ersten Geburtstag. Meinem Vater ist es gelungen, es 
zu unterdrücken, bis du alt genug warst, die vol e 
Behandlung zu durchlaufen.« 


»Hat er das oft gemacht?«, wol te ich wissen, und mein 
Magen verkrampfte sich. Ich lebte nur wegen il egaler 
Genmanipulation. Ich hatte es schon vermutet, aber jetzt 
wusste ich es sicher. Viel eicht sol te ich nicht zulassen, dass 


es mich störte. Die gesamte Elfenrasse verließ sich auf 
Genmanipulation, um weiterzuexistieren. 


»Nein«, antwortete Trent. »Die Aufzeichnungen zeigen, dass 
er - bis auf wenige Ausnahmen - Kinder wie dich sterben ließ 
und ihre Eltern nicht einmal wussten, dass es eine 
Behandlung gegeben hätte. Es ist ziemlich teuer.« 


»Geld«, fauchte ich, und Trents Gesicht wurde hart. »Wenn 
die Entscheidung auf Geld beruht hätte, hättest du deinen 
ersten Geburtstag nicht erlebt«, sagte er gepresst. »Mein 
Vater hat nicht einen Cent dafür genommen, dass er dein 
Leben gerettet hat. Er hat es getan, weil er mit deinem Vater 
befreundet war. Du und Lee sind die einzigen beiden Fäl e, 
die unter der Sonne wandeln, die er vor dem Tod bewahrt 
hat, und das aus Freundschaft. Er hat nichts dafür 
bekommen, dass er euch heilte. Ich persönlich habe 
langsam das Gefühl, dass er einen Fehler gemacht hat.« 


»Das überzeugt mich nicht unbedingt, dir zu helfen«, sagte 
ich höhnisch, aber Trent warf mir nur einen müden Blick zu. 


»Mein Vater war ein guter Mann«, sagte er leise. »Er konnte 
es deinem Vater nicht verweigern, dein Leben zu retten, 
nachdem dein Vater sein gesamtes Leben der Aufgabe 
gewidmet hatte, unsere Rasse zu retten.« 


Mit gerunzelter Stirn legte ich eine Hand auf meinen Magen. 
Mir gefiel nicht, was ich gerade fühlte. Mein Vater hatte sein 
Leben nicht für meines geopfert - was gut war. 


Aber er war auch nicht der aufrechte, ehrliche, hart 
arbeitende 1.S.-Runner gewesen, für den ich ihn gehalten 
hatte. Er hatte Trents Vater freiwil ig bei seinen il egalen 
Machenschaften unterstützt, schon lange bevor ich krank 
wurde. 


»Ich bin nicht von Grund auf schlecht, Rachel«, sagte Trent. 


»Aber ich werde jeden eliminieren, der droht, den Geldfluss 
zu stoppen. Die notwendigen Forschungen, um den Schaden 
zu reparieren, den die Dämonen am Genom meines Volkes 
gewirkt haben, sind nicht bil ig. Wenn wir ein Muster finden 
könnten, das alt genug ist, könnten wir es ganz reparieren. 


Aber das Genom hat sich so zersetzt, dass wir nicht einmal 
mehr die Farbe der Teile kennen.« 


Meine Gedanken wanderten wieder zu Ceri, und ich ließ 
meine Miene versteinern. Die Idee, dass sie und Trent sich 
begegnen könnten, war unerträglich. Außerdem war sie nur 
eintausend Jahre alt. 


Trents glatte Gesichtszüge zeigten nun eine durch Sorgen 
bedingte Erschöpfung, die ihn um Jahre altern ließ. »Wenn 
das Geld verschwindet, wird die nächste Generation wieder 
abrutschen. Nur wenn wir ein Muster aus einer Zeit finden, 
bevor der Fluch gewunden wurde, können wir es völ ig 
reparieren und meine Spezies wird eine Chance haben. Dein 
Vater dachte, das wäre eine Aufgabe, für die es sich zu 
sterben lohnt.« 


Meine Augen hefteten sich auf die Tarot-Karte, auf der Ceris 
Ebenbild zu sehen war, und ich hielt den Mund. Trent würde 
sie benutzen wie ein Taschentuch und sie dann wegwerfen. 


Er lehnte sich zurück und beobachtete mich scharf. »Nun, 

Ms. Morgan«, sagte er schließlich und es gelang ihm, sogar 
in Pyjama und Bademantel beherrscht auszusehen. »Habe 
ich Ihnen genug gegeben?« 


Für einen langen Moment sah ich ihn nur an, beobachtete, 
wie sich sein Kinn langsam verspannte, als er realisierte, 
dass ich al es abwog und keineswegs sicher war, für was ich 


mich entscheiden würde. Ich fühlte mich dreist und 
selbstsicher, als ich endlich die Augenbrauen hob. »Zur Höl 
e, Trent. Ich hatte es sowieso auf Lee abgesehen. Was hast 
du geglaubt, was ich zwei Stunden lang in der Badewanne 
gemacht habe? 


Meine Haare gewaschen?« 


Ich hatte keine andere Wahl als Lee festzunehmen, nachdem 
er versucht hatte, mich in die Luft zu sprengen. 


Wenn ich es nicht tat, würde mich jeder, den ich je hinter 
Gitter gebracht hatte, nach seiner Entlassung ins Visier 
nehmen. 


Trent schaute verdrießlich drein. »Du hast al es schon 
geplant, oder?«, fragte er, und seine ausdruckslose Stimme 
verriet seinen Arger. 


»Größtenteils«, grinste ich, und Quen seufzte. Er hatte 
offensichtlich von Anfang an gewusst, dass ich seinen Boss 
so richtig aufs Kreuz legen würde. »Ich muss nur meinen 
Versicherungsvertreter anrufen und al es anleiern.« 


Ich wusste, dass Trent zu überlisten mehr wert war als al es 
Geld, das ich je machen konnte, und ich schnaubte 
amüsiert, als Quen flüsterte: »Ihren 
Versicherungsvertreter?« 


Ich saß stil und zeigte mit einem Finger auf Trent. »Ich habe 
zwei Dinge für dich zu tun. Zwei Dinge, und dann ziehst du 
dich zurück und lässt mich arbeiten. Das hier ist kein 
Komitee. Verstanden?« 


Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte Trent tonlos: 


»Was wil st du?« 


»Erstens, dass du zum FIB gehst und ihnen erzählst, dass 
Lee al diese Leute betäubt und die Türen zugeschlossen hat, 
obwohl er wusste, dass eine Bombe an Bord war.« 


Trent lachte, aber seine warme Stimme hatte einen harten 
Unterton. »Was bringt dir das?« 


»Sie werden nach ihm suchen. Er wird untertauchen. Ein 
Haftbefehl wird ausgestel t, und damit habe ich eine legale 
Handhabe, um ihn zu verhaften.« 


Trents Augen wurden groß. Quen hinter ihm nickte. 
»Deswegen. .«, murmelte Trent. 


Ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken. »Man kann vor 
dem Gesetz fliehen, aber seinen Versicherungsvertreter 
warten lassen?« Ich schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee.« 


»Du gehst als Versicherungsvertreter verkleidet rein, um ihn 
zu töten?« 


Ich wünschte mir, das hätte mich überrascht. Gott, er war so 
arrogant. »Ich töte nicht, Trent. Ich schaffe seinen Arsch ins 
Gefängnis, und ich brauche einen Grund, um ihn dort 
festzuhalten. Ich dachte, er wäre dein Freund.« 


Unsicherheit huschte kurz über Trents Gesicht. »Das dachte 
ich auch.« 


»Viel eicht hat seine Freundin ihm eins über den Kopf 
gezogen und ihn dazu gezwungen abzuhauen?«, spekulierte 
ich, ohne es selbst zu glauben. »Würdest du dich nicht 
schlecht fühlen, wenn du ihn tötest, nur um dann 
herauszufinden, dass er versucht hat, dich zu retten?« 


Trent warf mir einen wachsamen Blick zu. »Sehen Sie immer 
das Beste in anderen, Ms. Morgan?« 


»Ja. Außer bei dir.« Ich machte mir im Kopf eine Liste, wem 
ich sagen musste, dass ich am Leben war: Kisten, Jenks - fal 
s er zuhörte - Ceri, Keasley... Nick? Oh Gott, meiner Mutter. 


Das würde wirklich Spaß machen. 


Trent legte eine Hand an die Stirn und seufzte. »Du hast 
keine Ahnung, wie das funktioniert.« 


Beleidigt schnaubte ich über seine herablassende 
Klugscheißerhaltung. »Arbeite einfach mit mir zusammen, 
hm? Viel eicht ist es gut für deine Seele, den Bösewicht am 
Leben zu lassen.« 


Er sah nicht überzeugt aus, sondern arrogant. »Lee am 
Leben zu lassen ist ein Fehler. Seiner Familie wird es nicht 
gefal en, dass er im Gefängnis ist. Sie sahen ihn lieber tot, 
als dass er sie beschämt.« 


»Na, ist das nicht schlimm? Ich werde ihn nicht töten, und 
ich werde auch nicht zulassen, dass du ihn tötest, also setz 
dich, halt den Mund, bleib dran und schau dir an, wie wir in 
der Wirklichkeit Probleme lösen.« 


Trent schüttelte den Kopf, und seine Haare flogen um seine 
roten Ohren. »Was bringt es dir, Lee zu verhaften? 


Seine Anwälte werden ihn draußen haben, bevor er sich 
überhaupt auf seine Pritsche setzen kann.« 


»Die Stimme der Erfahrung?«, spottete ich, nachdem ich ihn 
letzten Herbst fast so weit gehabt hätte. 


»Ja«, sagte er düster. »Das FIB hat jetzt dank dir meine 
Fingerabdrücke in ihrer Kartei.« 


»Und die I.S. hat ein Muster meiner DNA zu 
Identifizierungszwecken. Schluck es.« 


Quen gab einen leisen Laut von sich, und plötzlich fiel mir 
auf, dass wir herumzankten wie kleine Kinder. 


Trent sah verärgert aus, als er sich in seinem Sessel 
zurücklehnte und die Hände vor dem Bauch verschränkte. 


Erschöpfung breitete sich auf seinem Gesicht aus. 


»Zuzugeben, dass ich auf diesem Boot war, wird schwierig 
werden. Wir wurden nicht gesehen, als wir verschwunden 
sind. Und es wird kompliziert zu erklären, warum wir 
überlebt haben und al e anderen gestorben sind.« 


»Sei kreativ. Viel eicht die Wahrheit?«, spottete ich. Trents 
Knöpfe zu drücken macht irgendwie Spaß. »Jeder weiß, dass 
er versucht, dir und Piscary Cincinnati zu entreißen. Benutz 
das. Lass mich nur tot im Fluss.« 


Trent beäugte mich sorgfältig. »Aber du wirst deinem FIB- 
Captain sagen, dass du am Leben bist, oder?« 


»Das ist einer der Gründe, warum du die Anzeige beim FIB 


erstatten sol st und nicht bei der I. S.« Mein Blick wanderte 
zu der Treppe, als sich dort Jonathans große Gestalt zeigte. 


Er schien irritiert, und ich fragte mich, was los war. Keiner 
sagte etwas, während er auf uns zukam, und ich wünschte 
mir, ich hätte Trent nicht so weit getrieben. Der Mann sah 
nicht glücklich aus. Es würde ihm ähnlich sehen, Lee zu 
töten, bevor ich ihn erwischen konnte. »Du wil st, dass 


Saladan die Stadt verlässt?«, fragte ich. »Das kriegst du von 
mir umsonst. 


Ich wil lediglich, dass du Anzeige erstattest und die Anwälte 
bezahlst, die ihn ihm Gefängnis festnageln. Kannst du das 
für mich tun?« 


Trents Gesicht wurde leer, als Gedanken durch seinen Kopf 
schossen, an denen er mich offensichtlich nicht teilhaben 
lassen wol te. Langsam nickte er und winkte Jonathan heran. 


Ich nahm das als ein Ja und fühlte, wie meine Schultern sich 
entspannten. »Danke«, murmelte ich, als der große Mann 
anfing, Trent ins Ohr zu flüstern und dessen Blick zu mir 
schoss. Ich versuchte zu lauschen, verstand aber nichts. 


»Halt ihn am Tor fest«, befahl Trent schließlich und schaute 
zu Quen. »Ich wil ihn nicht auf dem Gelände.« 


»Wen?«, fragte ich neugierig. 


Trent stand auf und rückte den Gürtel seines Bademantels 
zurecht. »Ich habe Mr. Felps gesagt, dass ich für deine 
sichere Rückkehr sorgen würde, aber er scheint zu glauben, 
dass du gerettet werden musst. Er wartet am Torhaus auf 
dich.« 


»Kisten?« Ich schaffte es, nicht zusammenzuzucken. Ich 
wäre froh gewesen ihn zu sehen, aber ich hatte Angst vor 
den Antworten, die er viel eicht für mich hatte. Ich wol te 
nicht, dass er diese Bombe gelegt hatte, aber Ivy hatte 
gesagt, dass er es war. Verdammt, warum fiel ich immer auf 
die Bösewichter rein? 


Die drei Männer warteten, während ich aufstand und meine 
Sachen einsammelte. Ich zögerte, bevor ich die Hand 
ausstreckte. »Danke für deine Gastfreundschaft. . Trent«, 


sagte ich und zögerte nur kurz, bevor ich beschloss, dass wir 
jetzt wirklich per Du waren. »Und danke, dass du mich nicht 
hast erfrieren lassen«, fügte ich hinzu. 


Er quittierte mein kurzes Zögern mit einem sanften Lächeln 
und umfasste meine Hand mit festem Griff. »Es war das 
Mindeste, was ich tun konnte, nachdem du mich vor dem 
Ertrinken gerettet hast.« Erzog die Augenbrauen zusammen 
und wol te anscheinend noch etwas sagen. Doch dann 
änderte er seine Meinung und drehte sich weg. 


»Jonathan, begleitest du Ms. Morgan bitte zum Torhaus? Ich 
wil mit Quen reden.« 


»Natürlich, Sa'han.« 


Ich warf einen Blick zurück zu Trent, als ich Jonathan zur 
Treppe folgte, aber meine Gedanken waren schon bei dem, 
was ich als Nächstes tun musste. Zuerst würde ich Edden 
anrufen, zu Hause, sobald ich mein Rolodex in die Finger 
bekam. Viel eicht war er noch wach. Dann meine Mutter. 


Dann Jenks. Es würde al es funktionieren. Es musste einfach. 


Aber als ich meine Schritte beschleunigte, um Jonathan 
nicht zu verlieren, kam mir ein beunruhigender Gedanke. 


Sicher, ich würde reinkommen, um Saladan zu sehen - aber 
was dann? 
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Kisten hatte die Heizung im Auto vol aufgedreht und der 
Luftzug ließ meine kürzeren Haare meinen Nacken kitzeln. 


Ich streckte die Hand aus, um sie runterzudrehen. 


Anscheinend ging er davon aus, dass ich immer noch an 
Unterkühlung litt und Wärme brauchte. Es war stickig, und 
die Dunkelheit, durch die wir fuhren, verstärkte das Gefühl 
nur noch. Ich öffnete das Fenster einen Spalt und lehnte 
mich zurück, als die kalte Nacht hereindrang. 


Der lebende Vampir sah kurz zu Mir, richtete seine Augen 
aber sofort wieder auf die von den Scheinwerfern 
erleuchtete Straße, kaum dass sich unsere Blicke getroffen 
hatten. »Bist du okay?«, fragte er zum dritten Mal. »Du hast 
kein Wort gesagt.« 


Ich schüttelte meinen offenen Mantel, um mir Luft 
zuzufächeln, und nickte. Er hatte mich an Trents Tor umarmt, 
aber es war offensichtlich, dass er mein Zögern gespürt 
hatte. 


»Danke, dass du mich abgeholt hast«, sagte ich. »Ich war 
nicht al zu scharf drauf, von Quen nach Hause gebracht zu 
werden.« Ich ließ meine Hand über den Türgriff der Corvette 
gleiten und verglich sie mit Trents Limo. Ich mochte Kistens 
Auto lieber. 


Kisten atmete hörbar aus. »Ich musste raus. Ivy hat mich in 
den Wahnsinn getrieben. Ich bin froh, dass du ihr so früh 
Bescheid gesagt hast.« 


»Ihr habt geredet?«, fragte ich, überrascht und ein bisschen 
besorgt. Warum konnte ich keine netten Männer mögen? 


»Na ja, sie hat geredet.« Er gab ein verlegenes Geräusch 
von sich. »Sie hat mir gedroht, mir meine beiden Köpfe 
abzuschneiden, wenn ich ihr dein Blut unter der Nase 
wegstehle.« 


»'tschuldigung.« Ich sah aus dem Fenster und wurde immer 
missmutiger. Ich wol te Kisten nicht verlassen müssen, weil 
er in einem dämlichen Machtkampf, von dem sie keine 
Ahnung hatten, den Tod dieser Menschen in Kauf genommen 
hatte. Er holte Luft, um etwas zu sagen, aber ich unterbrach 
ihn mit einem schnel en »Macht es dir was aus, wenn ich 
dein Telefon benutze?«. 


Sein Gesichtsausdruck war wachsam, als er sein glänzendes 
Handy aus der Tasche zog und mir gab. Nicht wirklich 
glücklich rief ich die Auskunft an und fragte nach der 
Telefonnummer von Davids Firma. Für ein paar Dol ar mehr 
verbanden sie mich. Warum nicht? Es war ja nicht mein 
Telefon. 


Während Kisten wortlos fuhr, arbeitete ich mich durch ihr 
automatisiertes System. Es war fast Mitternacht. Er müss-te 
eigentlich da sein, außer er hatte einen Auftrag oder war 
früher nach Hause gegangen. »Hi«, sagte ich, als ich endlich 
jemanden am Hörer hatte. »Ich müsste mit David Hue 
sprechen.« 


»Es tut mir leid«, erwiderte eine ältere Frau mit einem 
Übermaß an Professionalität in der Stimme. »Mr. Hue ist 
momentan nicht hier. Kann ich Sie mit einem unserer 
anderen Agenten verbinden?« 


»Nein!«, sagte ich schnel , bevor sie mich wieder ins System 
verschieben konnte. »Gibt es eine Nummer, unter der ich 

ihn erreichen kann? Es ist ein Notfal .« Memo an mich selbst: 
schmeiß niemals, niemals mehr eine Visitenkarte weg. 


»Wenn Sie mir ihren Namen und Ihre Nummer geben 
würden. .« 


Welchen Teil von Notfall hast du nicht verstanden? 


»Schauen Sie«, sagte ich seufzend. »Ich muss wirklich mit 
ihm sprechen. Ich bin sein neuer Partner und habe seine 
Durchwahl verloren. Wenn Sie mich einfach . .« 


»Sie sind sein neuer Partner?«, unterbrach mich die Frau. 


Der Schock in ihrer Stimme ließ mich zögern. Konnte man 
wirklich so schwer mit David zusammenarbeiten? 


»Yeah«, sagte ich und warf einen Seitenblick auf Kisten. Ich 
war mir sicher, dass er mit seinem Vamp-Gehör beide Seiten 
des Gesprächs verstehen konnte. »Ich muss wirklich mit ihm 
sprechen.« 


»Äh, können Sie für einen Moment dranbleiben?« 
»Darauf können Sie wetten.« 


Kistens Gesicht wurde von den Scheinwerfern 
entgegenkommender Autos angestrahlt. Sein Kiefer war 
angespannt, und seine Augen waren an der Straße 
festgesaugt. 


Ich hörte ein Knacken, als sie den Hörer übergab, und dann 
ein vorsichtiges: »Hier ist David Hue.« 


»David«, sagte ich lächelnd. »Hier ist Rachel.« Er sagte 
nichts, und ich sprach schnel weiter, um ihn in der Leitung 
zu halten: »Warte! Leg nicht auf. Ich muss mit dir reden. Es 
geht um eine Forderung.« 


Ich hörte, wie sich eine Hand über das Mundstück legte. 


»Es ist okay«, hörte ich ihn trotzdem sagen. »Ich übernehme 
den Anruf. Warum gehen Sie nicht früher nach Hause? Ich 
fahre dann Ihren Computer runter.« 


»Danke, David. Dann bis morgen«, sagte seine Sekretärin 
leise, und nach einem endlosen Moment hörte ich wieder 
seine Stimme: »Rachel«, sagte er misstrauisch. »Geht es um 
den Fisch? Ich habe die Akte bereits eingereicht. Wenn Sie 
mich angelogen haben, werde ich wirklich ärgerlich.« 


»Warum denken Sie immer das Schlimmste von mir?«, fragte 
ich beleidigt. Meine Augen glitten zu Kisten, der das Lenkrad 
fest umklammerte. »Ich habe mit Jenks einen Fehler 


gemacht, okay? Ich versuche, es in Ordnung zu bringen. 
Aber ich habe etwas, das Sie interessieren könnte.« 


Er schwieg kurz. »Ich höre«, sagte er schließlich vorsichtig. 


Ich atmete erleichtert auf. Nervös grub ich in meiner Tasche 
nach einem Stift und öffnete meinen Terminkalender. 


»Ahm, Sie arbeiten auf Provisionsbasis, oder?« 
»So ähnlich.« 


»Na ja, Sie wissen von dem Boot, das explodiert ist?« Ich 
warf wieder einen kurzen Blick zu Kisten. Das Licht der 
entgegenkommenden Autos ließ die Bartstoppeln auf 
seinem verkrampften Kiefer schimmern. 


Im Hintergrund hörte ich das Klappern einer 
Computertastatur. »Ich höre. .« 


Mein Puls wurde schnel er. »Ist es bei Ihrer Firma 
versichert?« 


Das Tippgeräusch wurde schnel er und verschwand dann. 


»Nachdem wir so ungefähr al es versichern, woran Piscary 
kein Interesse hat, wahrscheinlich.« Ich hörte wieder das 
Klappern. »Ja, ist es.« 


»Super.« Ich seufzte. Es wird funktionieren. »Ich war auf dem 
Boot, als es explodierte.« 


Ich hörte das Quietschen seines Stuhls durch die Leitung. 


»Irgendwie überrascht mich das nicht. Sie sagen, es war kein 
Unfal ?« 


»Äh, nein.« Meine Augen flogen wieder zu Kisten. Die 
Knöchel an seinen Händen traten weiß hervor, so fest hielt 
er das Lenkrad umklammert. 


»Wirklich.« Es war keine Frage, und das Klappern der 
Tastatur ging wieder los, gefolgt von dem Brummen des 
Druckers. 


Ich schob mich in Kistens Ledersitz zurecht und kaute am 
Ende meines Stifts herum. »Wäre es richtig, zu sagen, dass 
Ihre Firma nicht zahlen wird, wenn Besitz zerstört wird. .« 


«. .als Folge von Kriegshandlungen oder bandenkriegs- 


ähnlichen Vorgängen?«, unterbrach mich David. »Nein, 
dann zahlen wir nicht.« 


»Fantastisch«, sagte ich und hielt es nicht für nötig, ihm 
mitzuteilen, dass ich gerade neben dem Kerl saß, der die 
ganze Sache eingefädelt hatte. Gott, bitte lass Kisten eine 
Antwort für mich haben. »Wie würde es Ihnen gefal en, wenn 
ich zu Ihnen käme und ein Stück Papier unterschreibe?« 


»Das würde mir gut gefal en.« David zögerte und fügte dann 
hinzu: »Sie machen auf mich nicht den Eindruck einer Frau, 
die grundlos gute Taten vol bringt, Rachel. Was wol en Sie 
dafür?« 


Mein Blick wanderte über Kistens verkrampften Kiefer zu 
seinen breiten Schultern und verweilte dann auf seinen 

Händen, die das Steuer umklammerten, als wol eer den 
Stahl auspressen. »Ich wil dabei sein, wenn sie Saladans 
Forderung regeln gehen.« 


Kisten zuckte. Anscheinend verstand er jetzt erst, warum ich 
mit David sprach. Das Schweigen am anderen Ende der 


Leitung war bedeutungsschwer. »Ah. .«, murmelte David 
schließlich. 


»Ich werde ihn nicht töten; ich werde ihn verhaften«, 
erklärte ich schnel . 


Das Brummen des Motors, als Kisten schaltete, erschütterte 
meine Füße und beruhigte sich dann wieder. 


»Das ist es nicht«, sagte er. »Ich arbeite mit niemandem 
zusammen. Und sicher nicht mit Ihnen.« 


Mein Gesicht wurde heiß. Ich wusste, dass er wenig von mir 
hielt, seitdem er herausgefunden hatte, dass ich meinem 
eigenen Partner Informationen vorenthalten hatte. Aber es 
war schließlich Davids Fehler gewesen, dass es überhaupt 
rausgekommen war. »Hören Sie«, sagte ich forsch und 
drehte mich zum Fenster, weil Kisten mich anstarrte. »Ich 
habe Ihrer Firma gerade einen Batzen Geld gespart. Sie 
bringen mich rein, wenn Sie die Forderung regeln gehen, 
gehen mir aus dem Weg und lassen mich und mein Team 
arbeiten.« Ich schaute kurz zu Kisten. Irgendetwas hatte sich 
verändert. 


Seine Hände am Lenkrad waren entspannt, und sein Gesicht 
war ausdruckslos. 


David schwieg wieder für einen Moment. »Und danach?« 


»Danach?« Kistens Gesicht war unlesbar. »Nichts. Wir haben 
versucht, miteinander zu arbeiten. Es hat nicht funktioniert. 
Sie bekommen einen Aufschub bei Ihrer Suche nach einem 
neuen Partner.« 


Jetzt war das Schweigen lang. »Das ist al es?« 


»Das ist al es.« Ich warf meinen Stift und den 
Terminkalender in die Tasche. Warum versuche ich 
überhaupt, organisiert zusein? 


»Okay«, lenkte er schließlich ein. »Ich bel e mal in den Bau 
und schaue, was zurückkommt.« 


»Fantastisch«, sagte ich, wirklich froh, obwohl er nicht 
gerade glücklich wirkte. »Hey, in ein paar Stunden werde ich 
in dieser Explosion gestorben sein, also machen Sie sich 
keine Sorgen deswegen, okay?« 


Er gab ein müdes Geräusch von sich. »Gut. Ich rufe Sie 
morgen an, wenn die Forderung mich erreicht.« 


»Super. Ich sehe Sie dann.« Davids Mangel an Begeisterung 
war deprimierend. Er legte auf, ohne sich zu verabschieden, 
und ich schloss das Handy und gab es Kisten zurück. 
»Danke«, sagte ich und fühlte mich sehr unbehaglich. 


»Ich dachte, du zeigst mich an«, sagte Kisten leise. 


Fassungslos starrte ich ihn an. Erst jetzt verstand ich seine 
vorherige Anspannung. »Nein«, flüsterte ich und bekam aus 
irgendeinem Grund Angst. Er hatte dagesessen und nichts 
getan, obwohl er dachte, ich hänge ihn hin? 


Seine Schultern waren verspannt und seine Augen auf der 
Straße, als er sagte: »Rachel, ich wusste nicht, dass er diese 
Leute sterben lassen würde.« 


Mir stockte der Atem. Ich zwang mich zu atmen, einmal, 
zweimal. »Sprich mit mir«, sagte ich schließlich und fühlte 
mich benommen. Ich starrte aus dem Fenster. Meine Hände 
lagen in meinem Schoß und mein Magen war verkrampft. 


Bitte, kann ich diesmal falsch liegen? 


Ich schaute ihn an, und nach einem schnel en Blick in den 
Rückspiegel fuhr er auf den Seitenstreifen. Mein Bauch tat 
weh. Verdammt, warum musste ich ihn mögen? Warum 
konnte ich keine netten Männer mögen? Warum schienen 
die Macht und die persönliche Stärke, die mich anzogen, 
immer auf gefühl oses Desinteresse am Leben anderer 
Menschen rauszulaufen? 


Mein Körper ruckte nach vorne und wieder zurück, als wir 
abrupt anhielten. Das Auto wackelte, als der Verkehr mit 
achtzig Meilen pro Stunde an uns vorbeischoss, aber hier 
war es ruhig. Kisten drehte sich in einem Sitz, um mich 
ansehen zu können, und er griff über den Schalthebel nach 
meiner Hand. Seine Bartstoppeln glitzerten im Licht der 
Scheinwerfer, und seine blauen Augen waren 
zusammengekniffen. 


»Rachel. .« Ich hielt den Atem an und hoffte, dass er mir 
sagen würde, dass al es ein Missverständnis war. »Ich habe 
arrangiert, dass die Bombe auf dem Heizkessel befestigt 
wird.« 


Ich schloss die Augen. 


»Es war nicht meine Absicht, dass diese Leute sterben. Ich 
habe Saladan angerufen, fuhr er fort, und ich öffnete die 
Augen, als ein vorbeifahrender LKW das Auto erschütterte. 


»Ich habe Candice gesagt, dass eine Bombe an Bord ist. Zur 
Höl e, ich habe ihr sogar gesagt, wo sie ist und dass sie 
explodieren würde, wenn sie sie berühren. Ich habe ihnen 
jede Menge Zeit gegeben, al e von Bord zu schaffen. Ich wol 
te niemanden töten. Ich habe versucht, einen 
Medienrummel zu erzeugen und sein Geschäft zu 
versenken. 


Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass er verschwinden 
und sie al e sterben lassen würde. Ich habe ihn falsch 
eingeschätzt.« In seiner Stimme lag bittere 
Schuldzuweisung. 


»Und sie haben meine Kurzsichtigkeit mit ihrem Leben 
bezahlt. Gott, Rachel, wenn ich auch nur vermutet hätte, 
dass er das tun würde, hätte ich einen anderen Weg 
gefunden. 


Dass du auf dem Boot warst. .« Er atmete tief ein. »Ich hätte 
dich fast getötet.« 


Ich schluckte schwer und fühlte, wie der Klumpen in meinem 
Hals kleiner wurde. »Aber du hast schon früher getötet«, 
sagte ich, weil ich wusste, dass das eigentliche Problem 
nicht der heutige Abend war, sondern seine Vergangenheit, 
dass er Piscary gehörte und dessen Wil en vol strecken 
musste. 


Kisten lehnte sich zurück, hielt aber weiter meine Hand fest. 
»Als ich das erste Mal getötet habe, war ich achtzehn.« 


Oh Gott. Ich versuchte, ihm meine Hand zu entziehen, aber 
er verstärkte sanft seinen Griff. »Du musst das hören«, sagte 
er. »Wenn du gehen wil st, wil ich, dass du die Wahrheit 
kennst, damit du nicht zurückkommst. Und wenn du bleibst, 
ist es keine Entscheidung, die du aus Unwissenheit triffst.« 


Ich wappnete mich und sah ihm tief in die Augen. Sie 
schienen ehrlich, viel eicht getrübt durch ein wenig Schuld 
und vergangene Verletzungen. »Du hast so was schon früher 
getan«, flüsterte ich und hatte Angst. Ich war die letzte in 
einer Reihe von Frauen. Sie al e waren gegangen. Viel eicht 
waren sie klüger als ich. 


Er nickte und schloss kurz die Augen. »Ich bin es müde, 
verletzt zu werden, Rachel. Ich bin ein netter Kerl, der zufäl 
ig mit achtzehn sein erstes Opfer getötet hat.« 


Ich schluckte und entzog ihm meine Hand unter dem 
Vorwand, meine Haare hinters Ohr zu streichen. Kisten 
fühlte, wie ich mich entzog, und drehte sich wieder um. Er 
sah aus dem Fenster und legte seine Hände zurück aufs 
Lenkrad. Ich hatte ihm gesagt, dass er keine 
Entscheidungen für mich treffen sol te; wahrscheinlich 
verdiente ich jedes schäbige Detail. Mein Magen drehte sich 
um, als ich sagte: 


»Sprich weiter.« 


Kisten starrte ins Leere, während der Verkehr an uns 
vorbeiraste und damit die Stil e im Auto nur noch betonte. 


»Das zweite Mal habe ich ungefähr ein Jahr danach getötet«, 
sagte er ausdruckslos. »Sie war ein Unfal . Ich habe es 
geschafft, mich davon abzuhalten, irgendjemand anderen 
zu töten bis letztes Jahr, als. .« 


Ich beobachtete ihn, als er tief ein- und wieder ausatmete. 
Meine Muskeln zitterten, während ich wartete. 


»Gott, es tut mir leid, Rachel, flüsterte er. »Ich habe 
geschworen, dass ich versuchen würde, niemals wieder 
jemanden zu töten. Viel eicht wil Piscary mich deswegen 
nicht mehr als seinen Nachkommen. Er wil jemanden, der 
die Erfahrung mit ihm teilt, und ich tue das nicht. Er war 
derjenige, der sie nicht tatsächlich getötet hat, aber ich war 
da. Ich habe geholfen. Ich habe sie festgehalten, habe sie 
beschäftigt, während er sie einen nach dem anderen dahin- 
gemetzelt hat. Dass sie den Tod verdient hatten, ist kaum 
eine Entschuldigung. Nicht bei der Art, wie er es getan hat.« 


»Kisten?« Mein Puls raste. 


Er drehte sich um. Ich erstarrte und versuchte keine Angst 
zu haben. Seine Augen waren bei der Erinnerung völ ig 
schwarz geworden. 


»Dieses Gefühl von absoluter Macht gibt dir ein 
verdorbenes, süchtig machendes Hochgefühl«, fuhr er fort, 
und der verlorene Hunger in seiner Stimme ließ mich 
frösteln. »Es hat mich viel Zeit gekostet zu lernen, davon 
loszukommen, sodass ich mich an die unmenschliche 
Grausamkeit erinnern konnte, die unter dem puren 
Adrenalin versteckt war. Ich habe mich selbst verloren, als 
Piscarys Gedanken und Stärke mich überflutet haben, aber 
ich weiß jetzt, wie ich damit umgehen muss, Rachel. Ich 
kann gleichzeitig sein Nachkomme sein und ein gerechtes 
Wesen. 


Ich kann sein Vol strecker sein und ein zZärtlicher Liebhaber. 


Ich weiß, dass ich das Gleichgewicht halten kann. Momentan 
bestraft er mich, aber er wird mich zurücknehmen. Und 
wenn er das tut, bin ich bereit.« 


Was zur Höl e tat ich hier? 
»Okay«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Das war al es?« 


»Yeah. Das ist al es«, bestätigte er ausdruckslos. »Das erste 
Mal war auf Piscarys Befehl. Ich sol te ein Exempel an 
jemandem statuieren, der Minderjährige verfolgte. Ich bin 
übers Ziel hinausgeschossen, aber ich war jung und dumm. 


Ich wol te Piscary zeigen, dass ich al es für ihn tun würde, 
und es hat ihm Spaß gemacht, zu sehen, wie ich mich 
hinterher deswegen quälte. Das letzte Mal war es, um die 
Bildung eines neuen Gefolges zu verhindern. Sie vertraten 


die Ansicht, dass man zu der Mor-Wandel-'l radition 
zurückkehren sol te, einfach Leute zu entführen, die keiner 
vermisst. Die Frau. .«, sein Blick flog kurz zu Mir, »sie ist 
diejenige, die mich verfolgt. Das war der Moment, als ich 
beschloss, ehrlich zu sein, wann immer es möglich ist. Ich 
habe geschworen, dass ich niemals wieder das Leben eines 
Unschuldigen nehmen würde. Es macht keinen Unterschied, 
dass sie mich angelogen hat. .«Er schloss die Augen, und 
seine Hände am Lenkrad zitterten. Die vorbeihuschenden 
Lichter betonten die schmerzhaften Linien in seinem 
Gesicht. 


Oh Gott. Er hatte jemanden aus unkontrol ierter Wut 
getötet. 


»Und dann habe ich heute Abend sechzehn Leben 
ausgelöscht.« 


Ich war so dumm. Er gab zu, dass er getötet hatte - Leute, 
für deren Tod ihm die I. S. wahrscheinlich danken würde, 
aber trotzdem Lebewesen. Ich hatte mich auf diese 
Geschichte eingelassen in dem Wissen, dass er nicht der 


»harmlose Typ« war, aber ich hatte den harmlosen Typen 
gehabt, und irgendwie hatte es doch immer damit geendet, 
dass ich verletzt wurde. Und trotz der Brutalität, zu der er 
fahig war, war er ehrlich. Heute Nacht waren in einer 
schrecklichen Tragödie viele Leute gestorben, aber das war 
nicht seine Absicht gewesen. 


»Kisten?« Mein Blick fiel auf seine Hände mit den sorgfältig 
geschnittenen Fingernägeln. 


»Ich habe die Bombe gelegt«, sagte er, und die Schuld ließ 
seine Stimme rau klingen. 


Zögernd streckte ich den Arm aus, um seine Hände vom 
Lenkrad zu ziehen. Meine Finger fühlten sich gegen seine 
kalt an. »Du hast sie nicht getötet, das hat Lee getan.« 


Seine Augen wirkten in dem wechselnden Licht schwarz, als 
er sich zu mir umdrehte. Ich legte meine Hand an seinen 
Nacken, um ihn näher zu ziehen, aber er widersetzte sich. Er 
war ein Vampir, und es war nicht einfach, einer zu sein -das 
war keine Entschuldigung, sondern eine Tatsache. Dass er 
ehrlich war bedeutete mir mehr als seine dunkle 
Vergangenheit. Und er hatte dort gesessen, während er 
dachte, ich würde ihn anzeigen, und hatte nichts getan. Er 
hatte ignoriert, was er dachte, und hatte mir vertraut. Jetzt 
würde ich versuchen, ihm zu vertrauen. 


Ich konnte nicht anders als mit ihm zu fühlen. Ich hatte Ivy 
beobachtet und war so zu der Überzeugung gekommen, 
dass der Nachkomme eines Meistervampirs zu sein ungefähr 
so war wie in einer von Sadismus pervertierten Beziehung 
zu stecken, in der man psychisch missbraucht wurde. Kisten 
versuchte, sich von den sadistischen Forderungen seines 
Meisters zu distanzieren. Er hatte sich distanziert, und zwar 
so weit, dass Piscary ihn fal en gelassen hatte für eine Seele, 
die noch verzweifelter nach Akzeptanz suchte: meine 
Mitbewohnerin. Super. 


Kisten war al ein, er litt, und er war ehrlich zu mir - ich 
konnte nicht gehen. Wir hatten beide fragwürdige Dinge 
getan, und ich konnte schlecht sagen, dass er böse war, 
wenn ich diejenige mit dem Dämonenmal war. Die Umstände 
trafen manchmal die Entscheidungen für uns. Ich bemühte 
mich, das Beste daraus zu machen. Genau wie er. 


»Es war nicht deine Schuld, dass sie gestorben sind«, sagte 
ich wieder und fühlte mich, als hätte ich eine völ ig neue Art 
des Sehens entdeckt. Vor mir lag dieselbe Welt, aber jetzt 


schaute ich um Ecken. Was wurde aus mir? War ich dumm, 
zu vertrauen, oder eine weisere Person, weil ich vergeben 
konnte? 


Kisten hörte die Akzeptanz in meiner Stimme, und in seinem 
Gesicht zeigte sich die Erleichterung so deutlich, dass es 
fast weh tat. Ich zog ihn näher zu Mir. »Es ist okay«, flüsterte 
ich, als er aufhörte sich zu widersetzen und seine Hände auf 
meinen Schultern zur Ruhe kamen. »Ich verstehe.« 


»Ich glaube nicht, dass du. .« 
»Dann beschäftigen wir uns damit, wenn es so weit ist.« 


Ich neigte den Kopf, schloss die Augen und lehnte mich zu 
ihm. Sein Griff an meinen Schultern wurde sanfter, und ich 
ertappte mich dabei, wie ich ihn festhielt, als unsere Lippen 
sich trafen. Meine Finger gruben sich in seinen Nacken und 
zogen ihn näher. Ich erschauerte, und mein Blut kochte und 
kribbelte in mir, als unser Kuss tiefer wurde, mehr versprach. 


Das Kribbeln kam nicht von meiner Narbe, und ich führte 
seine Hand zu ihr und keuchte leise, als seine Fingerspitzen 
das kaum sichtbare Narbengewebe berührten. Ich dachte 
kurz an Ivys Dating-Führer und sah al es aus einem völ ig 
neuen Blickwinkel. Oh Gott, die Dinge, die ich mit diesem 
Mann tun konnte. 


Vielleicht brauche ich einen gefährlichen Mann, dachte ich, 
als wilde Emotion in mir aufstieg. Nur jemand, der selbst 
Falsches getan hatte, konnte verstehen, dass, ja, auch ich 
fragwürdige Dinge tat und trotzdem einer von den Guten 
war. Wenn Kisten beides sein konnte, hieß das viel eicht, 
dass auch ich es konnte. 


Und dann verließ mich jeder Gedanke. Seine Hand fühlte 
meinen Puls, meine Lippen zogen an seinen, und ich ließ 


zögernd meine Zunge in seinen Mund gleiten, weil ich 
wusste, dass eine zärtliche Erkundung ihn mehr berühren 
würde als eine fordernde Berührung. Ich fand einen glatten 
Zahn und ließ langsam meine Zunge darüber gleiten. 


Kisten atmete schwer und entzog sich mir. 


Ich erstarrte, als er plötzlich weg war. Seine Wärme war eine 
Erinnerung auf meiner Haut. »Ich trage meine Kappen 
nicht«, sagte er. Das Schwarz in seinen Augen nahm zu, und 
meine Narbe pulsierte verführerisch. »Ich habe mir solche 
Sorgen um dich gemacht, dass ich mir nicht die Zeit 
genommen habe. . Ich bin nicht. .« Er atmete zitternd ein. 


»Gott, du riechst so gut.« 


Mit klopfendem Herzen zwang ich mich in meinen Sitz 
zurück und beobachtete ihn, während ich mir die Haare 
hinter die Ohren schob. Ich war mir nicht sicher, ob es mich 
interessierte, dass er keine Kappen trug. »Entschuldigung«, 
sagte ich atemlos. Mein Blut brannte immer noch. »Ich wol 
te nicht so weit gehen.« Aber du hast es irgendwie aus mir 
herausgekitzelt. 


»Entschuldige dich nicht. Du bist nicht diejenige, die die 
Dinge hat. . schleifen lassen.« Kisten schnaubte und 
versuchte den Ausdruck von berauschendem Verlangen auf 
seinem Gesicht zu verbergen. Unter den offensichtlicheren 
Emotionen lag ein Hauch von dankbarem Verständnis und 
Erleichterung. Ich hatte seine grausame Vergangenheit 
akzeptiert, obwohl ich wusste, dass seine Zukunft viel eicht 
nicht viel besser war. 


Wortlos legte er den ersten Gang ein und beschleunigte. 


Ich hielt mich an der Tür fest, bis wir wieder auf der Straße 
waren, und war froh, dass sich nichts geändert hatte, obwohl 


al es anders war. 


»Warum bist du so gut zu Mir?«, fragte er leise, als wir 
schnel er wurden und ein Auto überholten. 


Weil ich glaube, dass ich dich lieben könnte?, dachte ich, 
aber ich konnte es noch nicht aussprechen. 
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Ich hob den Kopf, als ich ein sanftes Klopfen hörte. Ivy warf 
mir einen warnenden Blick zu, stand auf und streckte sich 
ausgiebig Richtung Küchendecke. »Ich geh schon«, sagte 
sie. 


»Wahrscheinlich sind es noch mehr Blumen.« 


Ich biss ein Stück Zimttoast ab und murmelte mit vol em 
Mund: »Wenn es etwas zu essen ist, bring es bitte mit.« 


Seufzend ging Ivy aus dem Raum, wobei sie in ihren 
schwarzen Trainings-Leggins und dem schenkel angen 
weiten Sweatshirt gleichzeitig ungezwungen und sexy 
aussah. Im Wohnzimmer lief das Radio, und ich hörte mit 
gemischten Gefühlen, dass der Sprecher über die tragische 
Bootsexplosion am frühen gestrigen Abend sprach. Sie 
hatten sogar einen O-Ton von Trent, der darüber sprach, wie 
ich gestorben war, um sein Leben zu retten. 


Das ist wirklich seltsam, dachte ich, als ich mir die Butter 
von den Fingern wischte. Sachen tauchten plötzlich auf 
unserer Türschwel e auf. Es war nett zu sehen, dass ich 
vermisst werden würde, und ich hatte nicht gewusst, dass 
ich so viele Leben berührt hatte. Es würde al erdings nicht 
schön werden, wieder aus der Versenkung aufzutauchen und 
zu verkünden, dass ich am Leben war - ein bisschen so, wie 
jemanden vor dem Altar sitzen zu lassen und al e Geschenke 


zurückgeben zu müssen. Andererseits, wenn ich heute 
Nacht starb, würde ich ins Grab gehen mit dem 
beruhigenden Wissen, wer meine Freunde waren. Ich fühlte 
mich ein bisschen wie Huckleberry Finn. 


»Yeah?«, hörte ich Ivys wachsam fragen. 


»Ich bin David. David Hue«, erklang eine bekannte Stimme. 
Ich schluckte mein letztes Stück Toast runter und wanderte 
in den Eingangsbereich der Kirche. Ich war am Verhungern 
und hatte den leisen Verdacht, dass Ivy mir Brimstone in 
den Kaffee schmuggelte, um meinen Körper nach dem Bad 
im Fluss wieder aufzubauen. 


»Und wer ist sie?«, fragte Ivy streitlustig, als ich den 
Altarraum betrat und sie auf dem Treppenabsatz sehen 
konnte. Die untergehende Sonne beleuchtete ihre Füße. 


»Ich bin seine Sekretärin«, sagte die winzige Frau neben 
David und lächelte. »Können wir reinkommen?« 


Meine Augen weiteten sich. »Hey, hey, hey«, rief ich und 
wedelte protestierend mit den Armen. »Ich kann nicht auf 
euch beide aufpassen und Lee einbuchten.« 


David ließ seine Augen über meinen bequemen Sweater und 
die Jeans gleiten, und ich konnte sehen, dass er mich 
abschätzte. Sein Blick verweilte auf meinem gekürzten Haar, 
das ich heute Nachmittag vorübergehend braun gefärbt 
hatte, wie er es am Telefon vorgeschlagen hatte. »Mrs. Aver 
wird nicht mitkommen«, sagte er endlich. Er nickte einmal 
zustimmend, als er mit seiner Musterung fertig war, 
wahrscheinlich eine unbewusste Geste. »Ich dachte, es wäre 
klug, wenn Ihre Nachbarn mich mit einer Frau ankommen 
und auch wieder mit einer Frau gehen sehen. Sie haben 
ungefähr denselben Körperbau.« 


»Oh.« /diot, dachte ich. Warum habe ich daran nicht 
gedacht? 


Mrs. Aver lächelte, aber ich konnte sehen, dass auch sie 
mich für einen Trottel hielt. »Ich hüpfe nur schnel in ihr 
Badezimmer und verwandle mich, und dann gehe ich 
wieder«, sagte sie fröhlich. Sie machte einen Schritt in den 
Raum, stel te ihre schmale Aktentasche neben dem 
Klavierhocker ab und zögerte dann. 


Ivy sprang ein. »Hier entlang«, sagte sie und bedeutete der 
Frau, ihr zu folgen. 


»Danke, sehr freundlich.« 


Ich verzog bei den Untertönen das Gesicht und 
beobachtete, wie Mrs. Aver und Ivy den Raum verließen. 
Mrs. 


Avers Absätze klapperten laut, während Ivy ihr in ihren 
Pantoffeln lautlos folgte. Das Gespräch endete mit dem 
Klicken der Badezimmertür, woraufhin ich mich zu David 
umdrehte. 


Er sah völ ig anders aus, wenn er nicht seine eng anliegende 
Laufkleidung trug. Und er ähnelte auch nicht der Person, die 
ich gesehen hatte, als er in seinem Trenchcoat und mit 
einem Cowboyhut an einem Baum im Park gelehnt hatte. 
Sein Dreitagebart war verschwunden und hatte gebräunte 
Wangen enthül t, sein langes Haar war gepflegt und roch 
nach Moos. Nur die ranghöchsten Werwölfe konnten sich 
stylen und nicht aussehen als wären sie ein Möchtegern, 
aber David gelang es. Der dreiteilige Anzug und die 
gepflegten Fingernägel halfen. Mit einer Bril e auf der Nase 
und einer engen Krawatte sah er älter aus, als sein 
athletischer Körperbau vermuten lassen würde. Tatsächlich 
sah er richtig gut aus - auf eine professionel e, gelehrte Art. 


»Danke noch mal dafür, dass Sie mir helfen, Saladan zu 
finden«, sagte ich unbeholfen. 


»Danken Sie mir nicht«, sagte er. »Ich kriege einen riesigen 
Bonus.« Er stel te seine teuer wirkende Aktentasche auf die 
Klavierbank. Er schien geistesabwesend - nicht wütend auf 
mich, aber vorsichtig und missbil igend. Als er spürte, dass 
ich ihn beobachtete, sah er auf. »Stört es Sie, wenn ich ein 

bisschen vorbeireitenden Papierkram mache?« 


Ich trat einen Schritt zurück. »Nein, machen Sie nur. 
Wol en Sie einen Kaffee?« 


David schaute kurz zu Jenks' Schreibtisch und zögerte. Mit 
zusammengezogenen Augenbrauen setzte er sich rittlings 
auf die Klavierbank und öffnete seinen Koffer. »Nein, danke. 


So lange werden wir nicht hier sein.« 


»Okay.« Unzufrieden zog ich mich zurück. Ich wusste, dass 
es ihm nicht gefiel, dass ich meinen Partner durch 
Verschwiegenheit angelogen hatte, aber ich wol te 
schließlich nur, dass er mich zu Lee brachte. Ich zögerte am 
Anfang des Flurs. »Ich ziehe mich um. Ich wol te vorher 
sehen, was Sie tragen.« 


David schaute von seinem Schreibkram auf, und seine 
braunen Augen wirkten unkonzentriert, als er versuchte, 
zwei Dinge gleichzeitig zu tun. »Sie werden Mrs. Avers 
Kleidung tragen.« 


Ich hob die Augenbrauen. »Sie haben so etwas schon vorher 
gemacht.« 


»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass der Job interessanter ist 
als man denkt«, erwiderte er zu seinen Papieren gewandt. 


Ich wartete, ob er noch mehr sagen würde, aber er schwieg, 
also ging ich Ivy suchen, unbeholfen und deprimiert. Er 
hatte kein Wort über Jenks verloren, aber seine Missbil igung 
war deutlich zu spüren. 


Ivy war mit ihren Karten und Stiften beschäftigt, als ich 
hereinkam und erst mir, dann ihr, eine Tasse Kaffee 
einschenkte. »Was hältst du von David?«, fragte ich und stel 
te die Tasse vor ihr ab. 


Sie senkte den Kopf und klopfte mit einem farbigen Stift auf 
den Tisch. »Ich denke, dass du klarkommen wirst. Er scheint 
zu wissen, was er tut. Und es ist ja nicht so, als wäre ich 
nicht da.« 


Ich lehnte mich gegen die Kücheninsel, hielt meine Tasse in 
beiden Händen und nippte. Der Kaffee glitt durch meine 
Kehle und beruhigte mich. Etwas in Ivys Haltung erregte 
meine Aufmerksamkeit; ihre Wangen waren leicht gerötet. 


»Ich glaube, du magst ihn«, sagte ich, woraufhin sie den 
Kopf hochriss. »Ich glaube, du magst ältere Männers, fügte 
ich hinzu. »Besonders ältere Männer in Anzügen, die beißen 
und besser planen können als du.« 


Bei dem Satz errötete sie. »Und ich glaube, du sol test den 
Mund halten.« 


Wir beide zuckten leicht zusammen, als an der Küchentür 
ein leises Klopfen ertönte. Es war Mrs. Aver, und es war 
peinlich, dass keiner von uns gehört hatte, wie sie aus dem 
Badezimmer kam. Sie trug meinen Bademantel und hatte 
ihre Kleider über den Arm gelegt. »Hier, meine Liebe«, sagte 
sie, als sie mir das graue Kostüm überreichte. 


»Danke.« Ich stel te meine Kaffeetasse ab und nahm es. 


»Es wäre sehr freundlich, wenn Sie es hinterher bei der 
Weres-'n-Tears-Reinigung abgeben könnten. Die sind sehr 
gut darin, Blutflecken zu entfernen und kleine Risse zu 
flicken. Wissen Sie, wo das ist?« 


Ich schaute verblüfft die mütterliche Frau an, die in meinem 
flauschigen blauen Bademantel vor mir stand. Ihr langes 
braunes Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie hatte 
ungefähr meine Größe, wenn auch ein bisschen mehr Hüfte. 


Mein Haar war ein bisschen dunkler, aber es war nah genug 
dran. »Sichers«, sagte ich. 


Sie lächelte. Ivy hatte sich wieder ihren Karten gewidmet 
und ignorierte uns, während ihr Fuß lautlos wippte. 


»Fantastisch«, sagte die Werwölfin. »Ich werde mich 
verwandeln und David auf Wiedersehen sagen, bevor ich Sie 
auf vier Pfoten verlasse.« Sie warf mir ein zahnreiches 
Lächeln zu, bevor sie in den Flur stolzierte, wo sie kurz 
zögerte. »Wo ist Ihre Hintertür?« 


Ivy schob deutlich hörbar ihren Stuhl zurück und stand auf. 
»Sie ist kaputt. Ich öffne sie für Sie.« 


»Danke«, sagte Mrs. Avers mit einem weiteren höflichen 
Lächeln. Sie gingen, und ich hob langsam die Kleidung der 
Frau an meine Nase. Sie war noch warm von ihrem Körper, 
und ein leiser Moschusgeruch mischte sich mit einem 
leichten wiesenartigen Duft. Ich verzog den Mund bei der 
Vorstel ung, fremde Klamotten zu tragen, aber die ganze 
Idee war ja, wie ein Tiermensch zu riechen. Und es war ja 
nicht so, als hätte sie mir Fetzen zum Anziehen gebracht. 
Das gefütterte Wol kostüm musste sie eine Menge gekostet 
haben. 


Mit langsamen Schritten ging ich in mein Zimmer. Das 
Dating-Handbuch lag immer noch auf meiner Kommode, und 
ich musterte es mit einer Mischung aus Trauer und Schuld. 
Was hatte ich mir nur dabei gedacht, es noch mal lesen zu 
wol en, um Kisten wahnsinnig machen zu können? 


Unglücklich schob ich es wieder in die Tiefen meines 
Kleiderschranks. Gott helfe mir, ich war ein Idiot. 


Schicksalsergeben schlüpfte ich aus meiner Jeans und dem 
Sweater. Bald hörte ich das Klacken von Kral en auf dem 
Flurboden, und als ich meine Nylon-Strumpfhose anzog, 
konnte ich das unangenehme Geräusch von Kral en auf 
Sperrholz hören. Die neue Tür würde erst morgen eingebaut 
werden, und es war ja nicht so, als könnte sie einfach aus 
einem Fenster schlüpfen. 


Ich fühlte mich bei der ganzen Sache sehr unsicher, aber ich 
konnte nicht wirklich ausmachen, woran es lag. /ch gehe ja 
nicht zauberlos da rein, dachte ich, als ich in den grauen 
Rock schlüpfte und die weiße Bluse in den Bund schob. Ivy 
und Kisten würden al es reinbringen, was ich brauchte; mein 
Seesack vol er Amulette war bereits gepackt und wartete in 
der Küche. Und es war auch nicht, weil ich gegen jemanden 
antrat, der viel besser in Kraftlinienmagie war als ich. Das tat 
ich ununterbrochen. 


Ich zog mir die Jacke an, schob den Haftbefehl für Lee in 
eine Innentasche und meine Füße in Pumps mit halbhohen 
Absätzen. Dann starrte ich mein Spiegelbild an. Besser, aber 
es war immer noch ich, also griff ich nach den Kontaktlinsen, 
die David mir per Boten zugeschickt hatte. 


Während ich blinzelte und versuchte, die dünnen braunen 
Scheiben zurechtzuschieben, beschloss ich, dass meine 
Unsicherheit daher kam, dass David mir nicht vertraute. Er 


traute meinen Fähigkeiten nicht, und er traute mir nicht. Ich 
hatte noch nie vorher eine berufliche Partnerschaft gehabt, 
in der ich meine Zuverlässigkeit hätte beweisen müssen. Ich 
war schon als Hohlkopf angesehen worden, als Spinner und 
sogar als inkompetent, aber niemals als nicht 
vertrauenswürdig. Es gefiel mir nicht. Aber wenn ich mir 
vergegenwartigte, was ich mit Jenks gemacht hatte, hatte 
ich es wahrscheinlich verdient. 


Mit langsamen, deprimierten Bewegungen frisierte ich 
meine Haare zu einem kleinen, nüchternen Knoten auf dem 
Hinterkopf. Ich legte jede Menge Make-up auf, mit einer 
Grundierung, die eigentlich zu dunkel für mich war, und 
musste dementsprechend auch meinen Hals und meine 
Hände mit einer Schicht überziehen. Aber sie überdeckte 
meine Sommersprossen, und traurig zog ich meinen 
hölzernen Ring vom kleinen Finger; der Zauber war kaputt. 


Mit dem dunkleren Make-up und den braunen Kontaktlinsen 
sah ich anders aus, aber es war das Kostüm, das die 
Täuschung perfekt machte. Als ich mich so im Spiegel 
betrachtete, wie ich in meinem langweiligen Kostüm, mit der 
langweiligen Frisur und einem langweiligen Ausdruck auf 
dem Gesicht dastand, dachte ich, dass wahrscheinlich nicht 
mal meine Mutter mich erkennen würde. 


Ich tupfte mir einen Tropfen von Ivys 
geruchsneutralisierendem Parfüm hinter die Ohren und 
sprühte dann noch das moschusartige Parfüm darüber, von 
dem Jenks einmal gesagt hatte, dass es roch wie unter 
einem gefal enen Baumstamm: erdig und reichhaltig. Ich 
klemmte mir Ivys Handy an den Rock und und ging in den 
Flur. Das leise Geräusch einer Unterhaltung zwischen Ivy 
und David zog mich in den Altarraum, wo ich sie an Ivys 
Klavier sitzend fand. Ich wünschte mir wirklich, Jenks wäre 


bei uns. Nicht nur, weil ich ihn als Späher und zur 
Kameraerkennung brauchte - ich vermisste ihn. 


David und Ivy sahen auf, als sie das Klappern meiner 
Absätze hörten. Ivy blieb der Mund offen stehen. »Da beiß 
mich doch einer und lass mich fal en«, sagte sie. »Das ist 
das Gottserbärmlichste, was ich je an dir gesehen habe. Du 
siehst fast respektabel aus.« 


Ich lächelte schwach. »Danke.« Ich stand da und 
verschränkte nervös die Hände, während David mich 
prüfend musterte. Eine leichte Entspannung seiner 
zusammengezogenen Augenbrauen war das einzige 
Zeichen der Zustimmung. Er drehte sich um, warf seine 
Formulare in den Aktenkoffer und schloss ihn. Mrs. Avers 
hatte ihre Aktentasche hiergelassen, und auf ein Zeichen 
von ihm nahm ich sie auf. »Du bringst meine Zauber?«, 
fragte ich Ivy. 


Sie seufzte und starrte an die Decke. »Kisten ist auf dem 
Weg hierher. Ich werde es noch einmal mit ihm durchgehen, 
dann schließen wir die Kirche ab und gehen. Ich klingle dich 
an, wenn wir in Position sind.« Sie sah mich an. »Du hast 
mein Ersatzhandy?« 


»Äh. .« Ich berührte meine Hüfte. »Ja.« 


»Gut. Geh«, sagte sie drehte sich um. »Bevor ich so was 
Dummes tue wie dich zu umarmen.« 


Deprimiert und unsicher ging ich zur Tür. David folgte mir. 


Seine Schritte waren unhörbar, aber seine Anwesenheit 
wurde verraten durch den leisen Geruch nach Farn. 


»Sonnenbril ex, murmelte er, als ich meine Hand nach der 
Klinke ausstreckte, und ich hielt inne, um sie aufzusetzen. 


Ich schob die Tür auf, blinzelte in die Abendsonne und 
bahnte mir einen Weg durch die Mitleidsbekundungen, die 
von professionel en Blumenarrangements bis hin zu mit 
Wachsmalstiften verzierten Heftseiten reichten. Es war kalt, 
aber die frische Luft war belebend. 


Das Geräusch von Kistens Auto ließ mich herumfahren, und 
mein Puls raste. Ich erstarrte auf den Stufen, sodass David 
fast gegen mich pral te. Sein Fuß stieß an eine Vase, und sie 
rol te die Treppen runter und verlor dabei Wasser und die 
einzelne Rosenknospe, die sie enthielt. 


»Jemand, den Sie kennen?«, fragte er dicht an meinem Ohr. 


»Es ist Kisten.« Ich beobachtete, wie er einparkte und 
ausstieg. Gott, er sah gut aus, durchtrainiert und sexy. 


Davids Hand legte sich an meinen El bogen und schob mich 
vorwärts. »Gehen Sie weiter. Sagen Sie nichts. Ich wil sehen, 
ob Ihre Verkleidung hält. Mein Auto steht auf der anderen 
Straßenseite.« 


Die Idee gefiel mir, also ging ich die letzten Stufen hinunter 
und hielt nur kurz an, um die Vase aufzuheben und auf die 
unterste Treppenstufe zu stel en. Es war eigentlich ein 
Einmachglas mit einem Schutz-Pentagramm darauf, und ich 
seufzte leise, als ich die rote Rose wieder hineinstel te. So 
etwas hatte ich seit Jahren nicht mehr gesehen. 


Ich fühlte ein Kribbeln in meiner Magengrube, als Kistens 
Schritte lauter wurden. 


»Gott schütze Sie«, sagte er, als er an mir vorbeiging. 


Offensichtlich dachte er, dass ich die Blume dort hinstel te 
und sie nicht nur aufhob. Ich öffnete den Mund, um etwas zu 
sagen, aber David zwickte mich in den Arm. 


»Ivy!«, schrie Kisten und hämmerte gegen die Tür. »Lass uns 
gehen! Wir kommen sonst zu spät!« 


David eskortierte mich über die Straße und zu seinem Auto, 
seine Hand immer an meinem El bogen. Es war glatt, und 
die Absätze, die ich trug, waren nicht für Eis gemacht. 


»Sehr schön«, sagte er und klang widerwil ig beeindruckt. 
»Aber es ist ja nicht so, als hätten Sie mit ihm geschlafen.« 
»Ganz ehrlich?«, fragte ich, als er die Tür für mich öffnete. 
»Habe ich.« 


Schockiert und irgendwie angewidert sah er mich an. Aus 
dem Inneren der Kirche hörte man ein leises: »Du verarschst 
mich doch! Zum Teufel, das war sie? Das ist doch verdammt 
noch mal nicht möglich!« 


Ich presste meine Finger gegen die Stirn. Zumindest fluchte 
er nicht so, wenn ich in der Nähe war. Über die Autotür 
hinweg schaute ich David an. »Es ist diese Spezies- 
Geschichte, oder?«, fragte ich ausdruckslos. 


Er erwiderte nichts. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte 
ich mir, dass er denken konnte, was er wol te. Ich musste 
nicht seinen Standards entsprechen. Viele Leute mochten es 
nicht. Vielen Leuten war es völ ig egal. Mit wem ich schlief 
hatte nichts mit unserer beruflichen Beziehung zu tun. 


Mit noch mieserer Laune stieg ich ein und zog die Tür zu, 
bevor eres für mich tun konnte. Ich legte meinen Gurt an, er 
glitt hinter das Lenkrad und startete sein kleines graues 
Auto. Ich sprach kein Wort, als er ausparkte und Richtung 
Brücke fuhr. Der Geruch von Davids Aftershave wurde 
erdrückend, und ich öffnete das Fenster. 


»Es macht Ihnen nichts aus, ohne Ihre Amulette da 
reinzugehen?s, fragte David. 


Sein Tonfal war überraschenderweise frei von Ekel, und 
daran hielt ich mich fest. »Ich war schon öfter amulettlos«, 
sagte ich. »Ich vertraue Ivy, dass sie sie mir bringt.« 


Sein Kopf bewegte sich nicht, auch wenn seine Augen sich 
ein wenig verengten. »Mein alter Partner ging nirgendwo 
ohne seine Amulette hin. Ich habe ihn immer ausgelacht, 
wenn wir irgendwo reingegangen sind und er drei bis vier 
davon um den Hals hängen hatte. >David<, sagte er dann, 


>das hier sagt mir, ob sie lügen. Das hier lässt mich wissen, 
ob sie einen Verkleidungszauber haben. Und das hier verrät 
mir, ob sie genug Energie in ihrem Chi gespeichert haben, 
um uns al e wegzusprengen.<« 


Ich warf ihm einen Seitenblick zu, und meine Laune besserte 
sich etwas. »Es macht Ihnen also nichts aus, mit Hexen zu 
arbeiten.« 


»Nein.« Ernahm eine Hand vom Lenkrad, als wir über einen 
Bahnübergang rumpelten. »Seine Amulette haben mir eine 
Menge Schmerzen erspart. Aber ich weiß nicht, wie oft er 
nach dem richtigen Zauber gesucht hat, wenn eine rechte 
Gerade die Sache schnel er geregelt hätte.« 


Wir überquerten den Fluss und kamen ins echte Cincinnati. 
Die vorbeigleitenden Gebäude ließen Schatten über mich 
hinweghuschen. Er hatte also nur Vorurteile, wenn Sex mit 
ins Spiel kam. Damit konnte ich umgehen. »Ich bin nicht völ 
ig hilflos«, sagte ich etwas freundlicher. »Ich kann einen 
Schutzkreis um mich selbst errichten, wenn es nötig ist. 
Aber eigentlich bin ich eine Erdhexe. Was die Sache 
erschwert, weil es schwieriger ist, jemanden zu verhaften, 
der nicht dieselbe Magie hat wie man selbst.« Ich zog eine 


Grimasse, die er nicht sehen konnte. »Andererseits habe ich 
keine Chance, Saladan mit Kraftlinienenergie zu besiegen, 
also ist es okay, dass ich es nicht mal versuchen werde. Ich 
werde ihn mit meinen Erdzaubern erledigen oder mit 
meinem Fuß in seinen Weichteilen.« 


David hielt an einer Ampel. Sein Gesicht zeigte das erste 
Mal Interesse, als er sich zu mir umdrehte. »Ich habe gehört, 
dass sie drei Kraftlinien-Kil er erledigt haben.« 


»Oh, das.« Mir wurde warm. »Da hatte ich Hilfe. Das FIB 
war auch da.« 
»Aber Sie haben Piscary al eine erledigt.« 


Die Ampel schaltete um, und ich war ihm dankbar, dass er 
nicht auf das Auto vor uns auffuhr, um es zum Anfahren zu 
drängen. »Trents Securitychef hat mir geholfen«, gab ich zu. 


»Er hat ihn abgelenkt«, sagte David leise. »Sie waren 
diejenige, die ihn bewusstlos geschlagen hat.« 


Ich presste die Knie zusammen und drehte mich um, um ihn 
anzuschauen. »Woher wissen Sie das?« 


Davids Kiefer spannte sich an und entspannte sich wieder, 
aber er hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Ich habe 
heute Morgen mit Jenks gesprochen.« 


»Wasl«, rief ich und stieß mir fast den Kopf an der Decke. 
»Ist er okay? Was hat er gesagt? Haben Sie ihm gesagt, dass 


es mir leid tut? Wird er mit mir sprechen, wenn ich ihn 
anrufe?« 


David sah mich schief an, während ich den Atem anhielt. Er 
bog auf die Schnel straße ab und sagte dann: »Nein zu al en 
Fragen. Er ist sehr verärgert.« 


Ich ließ mich in den Sitz zurücksinken, durcheinander und 
besorgt. 


»Sie müssen ihm danken, fal s er jemals wieder mit Ihnen 
redet«, sagte David gepresst. »Er hält große Stücke auf Sie, 
und das ist der Hauptgrund, warum ich meine Meinung nicht 
geändert habe und Sie jetzt mit zu Saladan nehme.« 


Mein Magen verkrampfte sich. »Was meinen Sie?« 


Er zögerte, während er ein Auto überholte. »Er ist verletzt, 
weil Sie ihm nicht vertraut haben, aber er hat nicht ein 
einziges schlechtes Wort über Sie verloren und hat Sie sogar 
verteidigt, als ich Sie einen flatterhaften Hohlkopf genannt 
habe.« 


Mir schnürte es die Kehle zu, und ich starrte aus dem 
Beifahrerfenster. Ich bin so ein Esel. 


»Er hängt der verqueren Meinung an, dass er es verdient 
hätte, dass man ihn anlügt; dass Sie es ihm nicht erzählt 
haben, weil Sie nicht geglaubt hätten, dass er den Mund 
halten kann und dass Sie damit wahrscheinlich recht hatten. 


Er ist gegangen, weil er Sie im Stich gelassen hat, nicht 
andersrum. Ich habe ihm gesagt, dass Sie ein Trottel waren, 
und dass jeder Partner, der mich anlügt, mit aufgerissener 
Kehle enden würde.« David schnaubte verächtlich. »Er hat 
mich rausgeschmissen. Ein zehn Zentimeter großer Kerl hat 
mich rausgeschmissen. Und hat mir erklärt, dass ich Ihnen 
besser helfe, oder er würde mich verfolgen, sobald das 
Wetter wärmer wird, und mir im Schlaf eine Lobotomie 
verpassen.« 


»Er könnte es«, sagte ich gepresst. Ich konnte die 
unterdrückten Tränen in meiner Stimme hören. 


»Ich weiß, dass er es könnte, aber deswegen bin ich nicht 
hier. Ich bin hier wegen der Dinge, die er nicht gesagt hat. 


Was Sie mit Ihrem Partner gemacht haben, war erbärmlich, 
aber eine so ehrenwerte Seele würde nicht so viel von 
jemandem halten, der es nicht verdient. Al erdings kann ich 
nicht erkennen, warum er so viel von Ihnen hält.« 


»Ich habe die letzten drei Tage versucht, mit Jenks zu 
reden«, würgte ich um den Kloß in meiner Kehle herum. »Ich 
versuche, mich zu entschuldigen. Ich versuche, das al es in 
Ordnung zu bringen.« 


»Das ist der zweite Grund, warum ich hier bin. Fehler 
können aus der Welt geschafft werden, aber wenn sie öfter 
als einmal passieren, sind es keine Fehler mehr.« 


Ich schwieg und bekam Kopfweh, als wir an einem den Fluss 
überblickenden Park vorbeifuhren und in eine Seitenstraße 
einbogen. David berührte seinen Kragen, und ich konnte an 
seiner Körperhaltung ablesen, dass wir fast da waren. »Und 
es war irgendwie auch meine Schuld, dass es rauskam«, 
sagte er leise. »Eisenhut hat die Tendenz, die Zunge zu 
lockern. Das tut mir leid, aber es war trotzdem falsch von 
Ihnen.« 


Es war egal, wie es rausgekommen war. Jenks war wütend 
auf mich, und ich verdiente es. 


David setzte den Blinker und fuhr in eine gepflasterte 
Einfahrt. Ich zog meinen grauen Rock gerade und rückte 
meine Jacke zurecht. Dann wischte ich mir über die Augen, 
setzte mich aufrecht hin und versuchte, professionel 
auszusehen und nicht, als würde gerade meine gesamte 


Welt um mich herum zusammenbrechen. Al es, worauf ich 
mich verlassen konnte, war ein Werwolf, der nichts von mir 
hielt. 


Ich hätte al es dafür gegeben, Jenks auf meiner Schulter 
sitzen zu haben, der dumme Witze über meine neue Frisur 
riss oder darüber, dass ich roch wie etwas, das gerade aus 
einer Scheune gekrochen war. Al es. 


»Ich würde den Mund halten, wenn ich Sie wäre«, sagte 
David finster, und ich nickte, absolut deprimiert. »Das 
Parfüm meiner Sekretärin ist im Handschuhfach. Sprühen 
Sie ihre Strumpfhose damit ein. Der Rest riecht okay.« 


Gehorsam tat ich, was er gesagt hatte. Meine übliche 
Abneigung dagegen, dass jemand mir sagte, was ich zu tun 
hatte, wurde durch seine schlechte Meinung von mir 
unterdrückt. Der Moschusgeruch des Parfüms erfül te das 
Auto, und David öffnete mit einer Grimasse sein Fenster. 


»Naja, Sie haben gesagt. .«, murmelte ich, als die kalte Luft 
um meine Knöchel spielte. 


»Es wird al es sehr schnel gehen, sobald wir drin sind«, 
sagte David mit tränenden Augen. »Ihr Vamp-Partner hat 
höchstens fünf Minuten, bevor Saladan wegen der 
Forderung wütend wird und uns rausschmeißt.« 


Ich umklammerte Mrs. Avers Aktentasche auf meinem 
Schoß. »Sie wird da sein.« 


Davids einzige Antwort war ein Grummeln. Wir kurvten eine 
kurze Einfahrt hinauf, die geräumt und gekehrt worden war. 
Die roten Lehmziegel waren nass von geschmolzenem 
Schnee. Am Ende stand ein stattliches, weiß gestrichenes 
Haus mit roten Läden und hohen, schmalen Fenstern. Es war 
eines dieser älteren Häuser, die renoviert worden waren, 


ohne ihren ursprünglichen Charme zu verlieren. Die Sonne 
ging gerade hinter dem Haus unter. David parkte im 
Schatten hinter einem schwarzen Pickup-Truck und machte 
den Motor aus. Ein Vorhang an einem der vorderen Fenster 
bewegte sich. 


»Ihr Name ist Grace«, sagte er. »Fal s sie einen Ausweis 
sehen wol en, er ist in ihrer Geldbörse in der Aktentasche. 


Hier.« Ergab Mir seine Bril e. »Tragen Sie die.« 


»Danke.« Ich setzte mir die Plastikbril e auf die Nase und 
bemerkte, dass David weitsichtig war. Mein Kopf begann zu 
schmerzen, und ich schob sie tiefer, sodass ich über sie 
hinwegschauen konnte statt durch sie hindurch. Ich fühlte 
mich schrecklich, und die Schmetterlinge in meinem Bauch 
waren schwer wie Schildkröten. 


Er seufzte und griff nach seiner Aktentasche, die zwischen 
unseren Sitzen stand. »Lassen Sie uns gehen.« 
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»David Hue«, sagte David, und klang gleichzeitig 
gelangweilt und ein wenig irritiert, als wir im 
Eingangsbereich des alten Herrenhauses standen. »Ich 
werde erwartet.« 


Ich, nicht wir, dachte ich, hielt meine Augen auf den Boden 
gerichtet und versuchte im Hintergrund zu bleiben, während 
Candice, der Vamp, der auf dem Boot so an Lee gehangen 
hatte, Davids Visitenkarte musterte. Hinter ihr standen zwei 
weitere Vamps, deren schwarze Anzüge geradezu Security 
schrien. Es machte mir nichts aus, die unterwürfige 
Untergebene zu spielen; fal s Candice mich erkannte, würde 
die Sache sehr schnel sehr übel werden. 


»Sie haben mit mir gesprochen«, sagte die wohlgeformte 
Vampirin mit einem verärgerten Seufzen. »Aber nach den 
jüngsten Unannehmlichkeiten hat sich Mr. Saladan in ein. . 


weniger Öffentliches Umfeld zurückgezogen. Er ist nicht 
hier, und ganz sicher empfängt er auch niemanden.« Sie 
lächelte und zeigte damit in einer politisch-korrekten 
Drohung ihre Zähne, dann gab sie ihm seine Karte zurück. 
»Ich werde Ihnen al erdings gerne behilflich sein.« 


Mein Herz raste, und ich starrte auf die italienischen Fliesen. 
Er war hier - ich konnte fast das Klappern von Spielchips 
hören -, aber wenn wir nicht zu ihm vordrangen, würde das 
al es um einiges erschweren. 


David sah sie an, und seine Augen verengten sich, dann hob 
er seine Aktentasche vom Boden auf. »Na schön«, sagte er 
knapp. »Wenn ich nicht mit Mr. Saladan sprechen kann, 
dann bleibt meiner Firma nichts anderes übrig, als davon 
auszugehen, dass unsere Annahme eines terroristischen 
Anschlags korrekt ist, und wir werden die Forderung 
zurückweisen. Einen schönen Tag noch, Ma'am.« Er warf mir 
einen nachlässigen Blick zu. »Komm, Grace. Wir gehen.« 


Mein Atem stockte, und ich spürte, dass ich blass wurde. 


Wenn wir wieder gingen, würden Kisten und Ivy in eine Fal e 
laufen. Davids Schritte waren laut, als er zur Tür ging, und 
ich streckte den Arm nach ihm aus. 


»Candice«, ertönte Lees butterweiche und trotzdem zornige 
Stimme aus dem ersten Stock des großen Treppenhauses. 
»Was tust du?« 


Ich wirbelte herum, und David packte warnend meinen El 
bogen. Lee stand am oberen Treppenabsatz. In einer Hand 
hielt er einen Drink, in der anderen einen Ordner und eine 


Brile mit Metal gestel . Ertrug etwas, das aussah wie ein 
Anzug ohne Jackett. Die Krawatte hing locker um seinen 
Hals, aber er sah trotzdem ordentlich aus. 


»Stanley, Liebling«, schnurrte Candice und ließ sich in 
provokativer Pose gegen den Beistel tisch neben der Tür fal 
en. »Du hast gesagt, niemand. Außerdem ist es doch nur ein 
kleines Boot. Was kann das schon wert sein?« 


Lee kniff seine dunklen Augen zusammen. »Fast eine 
Viertelmil ion - Liebes. Das sind Versicherungsvertreter, 
keine 1.5.-Runner. Check sie auf Zauber, und dann führ sie 
nach oben. Das Gesetz verpflichtet sie, al es vertraulich zu 
behandeln, sogar, dass sie überhaupt hier waren.« Er 
schaute David an und schüttelte sich den Surfer-Pony aus 
den Augen. »Habe ich recht?« 


David lächelte ihn mit diesem Wir-Jungs-halten-zusammen- 
Grinsen an, das ich so hasste. 


»Ja, Sir«, sagte er so laut, dass seine Stimme in der 
einfachen weißen Diele hal te. »Wir könnten unsere Arbeit 
nicht machen, wenn es diesen kleinen konstitutionel en 
Zusatz nicht gäbe.« 


Lee hob bestätigend die Hand, drehte sich um und 
verschwand in den offenen Flur. Eine Tür schloss sich, und 
ich zuckte zusammen, als Candice nach meiner Aktentasche 
griff. 


Mein Adrenalinspiegel stieg, und ich klammerte mich an der 
Tasche fest. 


»Entspann dich, Grace«, sagte David herablassend, als er sie 
mir wegnahm. »Das ist nicht ungewöhnlich.« 


Die zwei Vamps im Hintergrund traten vor, und ich zwang 
mich dazu, mich nicht zu bewegen. »Sie müssen meine 
Assistentin entschuldigen«, sagte David, als er unsere 
Taschen zu dem Tisch trug und erst seine, dann meine 
öffnete und zur Inspektion herumdrehte. »Eine neue 
Assistentin einzulernen ist schrecklich.« * 


Candices Gesichtsausdruck wurde spöttisch. »Haben Sie ihr 
das blaue Auge verpasst?« 


Ich errötete und hob unwil kürlich die Hand, um meinen 
Wangenknochen zu berühren. Mein Blick senkte sich zu 
meinen hässlichen Schuhen. Offensichtlich funktionierte das 
dunklere Make-up nicht so gut wie ich gedacht hatte. 


»Man muss seine Hündinnen unter Kontrol e halten«, sagte 
David gut gelaunt. »Aber wenn man sie richtig schlägt, muss 
man sie nur einmal schlagen.« 


Ich biss die Zähne zusammen, und mir wurde warm, als 
Candice lachte. Ich beobachtete unter halb gesenkten 
Lidern hervor, wie ein Vamp meine Aktentasche 
durchwühlte. Sie war vol von Zeug, das nurein 
Versicherungsvertreter mit sich herumschleppen würde: ein 
Taschenrechner mit mehr kleinen Knöpfen als die 
Ausgehstiefel eines Leprechauns, Schreibblöcke, Ordner mit 
Kaffeeflecken, nutzlose kleine Kalender, die man an den 
Kühlschrank pinnen konnte, und Stifte mit Smileys drauf. Es 
gab auch Quittungen von Läden wie Office Depot und 
Staples. Gott, es war furchtbar. Sie musterte 
geistesabwesend eine meiner Geschäftskarten. 


Während Davids Aktentasche derselben Durchsuchung 
unterworfen wurde, wanderte Candice in ein Hinterzimmer. 


Sie kam mit einer hässlichen Bril e zurück, durch deren 
Gläser sie uns provokativ musterte. Mein Herz klopfte, als sie 


danach ein Amulett hervorzog. Es leuchtete in einem 
warmen Rot. 


»Chad, Liebling«, murmelte sie. »Geh weg. Dein Zauber 
stört.« 


Einer der Vampire errötete und zog sich zurück. Ich fragte 
mich, für was Chad-Liebling einen Zauber hatte, dessen 
Erwähnung seine Ohren in dieser besonderen Farbe glühen 
ließ. Ich atmete auf, als das Amulett grün wurde, und war 
dankbar, dass ich mich nur auf herkömmlichem Weg 
verkleidet hatte. Neben mir stand David, seine Finger 
zuckten. »Geht das nicht etwas schnel er?«, fragte er. »Ich 
habe noch zwei andere Termine.« 


Candice lächelte und drehte das Amulett in den Fingern. 
»Hier entlang.« 


Mit vorgeblich ungeduldiger Hast klappte David seine 
Aktentasche zu und zog sie von dem kleinen Tisch. Ich tat 
dasselbe und war erleichtert, als die zwei Vampire in ein 
Hinterzimmer verschwanden, aus dem es nach Kaffee roch. 


Candice ging langsam die Treppe hinauf und wiegte dabei 
ihre Hüften so stark, dass man meinen könnte, sie würde sie 
jeden Moment verlieren. Ich versuchte sie zu ignorieren, 
während ich ihr folgte. 


Das Haus war alt, und jetzt, wo ich es genauer sehen konnte, 
nicht gut erhalten. Im ersten Stock war der Teppich 
durchgelaufen, und die Bilder, die in dem offenen Flur um 
die Treppe hingen waren so alt, dass sie wahrscheinlich mit 
dem Haus gekommen waren. Die Wandfarbe über der 
Vertäfelung war dieses widerliche Grün, das vor dem Wandel 
modern gewesen war, und sah abstoßend aus. Jemand mit 
einem heftigen Mangel an Fantasie hatte auch einen Teppich 


dieser Farbe über die zwanzig Zentimeter dicken 
Dielenbretter gelegt, in die Efeu und Kolibris eingeschnitzt 
waren. Mich schauderte es bei dem Gedanken an die 
Schönheiten, die hier wahrscheinlich unter hässlicher Farbe 
und Synthetik verborgen lagen. 


»Mr. Saladan«, verkündete Candice, als sie eine schwarz 
gestrichene Tür öffnete. Ihr Lächeln war gehässig. Ich folgte 
David in den Raum, hielt die Augen auf den Boden gerichtet, 
als ich an ihr vorbeiging, und konnte nur hoffen, dass sie 
mich nicht erkannte und dass sie nicht mit reinkommen 
würde. Aber warum sol te sie? Lee war ein Experte in 
Kraftlinienmagie. Er brauchte keinen Schutz vor zwei 
Tiermenschen. 


Der Raum war großzügig geschnitten und an den Wänden 
mit Eichenpaneelen ausgestattet. Die hohen Decken und die 
aufwändigen Verkleidungen an den großzügigen Fenstern 
waren die einzigen Hinweise darauf, dass der Raum einmal 
ein Schlafzimmer gewesen war, bevor er in ein Büro 
umgewandelt wurde. Al es andere war hinter Paneelen, 
Chrom und hel er Eiche versteckt worden. Das Holz war erst 
ein paar Jahre alt. Ich war eine Hexe; so etwas konnte ich 
spüren. 


Die Fenster hinter dem Schreibtisch reichten bis zum Boden, 
und die tief stehende Sonne umspielte Lee mit ihrem Licht, 
als ersich aus seinem Schreibtischstuhl erhob. In einer Ecke 
des Raums stand ein Barwagen, und ein Entertainment- 
Center nahm den Großteil der anderen Wand ein. Zwei 
bequeme Stühle standen vor dem Schreibtisch, ein 
hässlicher stand in einer Ecke des Raums. Es gab einen 
riesigen Wandspiegel und keinerlei Bücher. Meine Meinung 
von Lee sank endgültig ins Bodenlose. 


»Mr. Hue«, sagte Lee, als er seine gebräunte Hand über den 
tiefen, modernen Schreibtisch ausstreckte. Sein Jackett hing 
an einem Hutständer in der Nähe, aber er hatte zumindest 
seine Krawatte zugezogen. »Ich habe Sie bereits erwartet. 
Entschuldigen sie das Missverständnis im Erdgeschoß. 
Candice kann manchmal sehr beschützend sein. 


Ist ja verständlich, nachdem um mich herum Boote 
explodieren.« 


David lachte leise und klang ein bisschen wie ein Hund. 


»Kein Problem, Mr. Saladan. Ich werde auch nicht viel von 
Ihrer Zeit beanspruchen. Es ist nur ein Höflichkeitsbesuch, 
um Sie wissen zu lassen, dass Ihre Forderung bearbeitet 
wird.« 


Lächelnd hielt Lee seine Krawatte auf der Brust fest und 
ging zu dem Barwagen, während er uns zuwinkte, uns zu 
setzen. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte 
er, als ich mich in den bequemen Ledersessel sinken ließ 
und meine Aktentasche auf dem Boden abstel te. 


»Nein, vielen Dank«, lehnte David ab. 


Lee hatte mir kaum einen Blick geschenkt und nicht einmal 
angeboten, mir die Hand zu schütteln. Die Männerclub- 
Atmosphäre war fast greifbar, und wo ich mich 
normalerweise charmant bemerkbar gemacht, hätte, biss ich 
nun die Zähne zusammen und tat so, als würde ich nicht 
existieren. Ganz die brave kleine Hündin am untersten Ende 
der Rangordnung. 


Während Lee Eis in seinen Drink fal en ließ, zog David eine 
zweite Bril e hervor und öffnete seine Aktentasche, die er 
auf dem Schoß balancierte. Sein glatt rasiertes Kinn war 
verspannt, und ich konnte riechen, dass seine beherrschte 


Aufregung zunahm. »Nun«, sagte er leise und holte einen 
Stapel Papier hervor. »Es tut mir leid, Ihnen sagen zu 
müssen, dass - nach unserer ersten Inspektion und unserem 
vorbereitenden Gespräch mit einem Überlebenden - meine 
Firma es ablehnt, die Versicherungssumme auszuzahlen.« 


Lee hatte gerade einen zweiten Eiswürfel in seinen Drink fal 
en lassen. »Entschuldigen Sie?« Er wirbelte auf einem 
gewachsten Absatz herum. »Für Ihren Überlebenden steht 
zu viel auf dem Spiel, als dass er irgendwelche 
Informationen herausgeben würde, die dem Unfal 
widersprechen. Und was eine Inspektion angeht? Das Boot 
liegt auf dem Grund des Ohio.« 


David nickte. »Völ ig richtig. Aber das Boot wurde im 
Rahmen eines stadtweiten Machtkampfes zerstört, und 
daher fäl t seine Zerstörung unter die Terrorismus-Klausel.« 


Mit einem bel enden Laut des Unglaubens setzte sich Lee 
hinter seinen Schreibtisch. »Dieses Boot war brandneu. Ich 
habe erst zwei Zahlungen geleistet. Ich werde den Verlust 
nicht hinnehmen. Deswegen hatte ich es versichert.« 


David legte den Papierstapel auf den Schreibtisch. Er 
schielte über seine Bril e, grub einen zweiten Stapel hervor, 
schloss seine Aktentasche und unterschrieb auf einem der 
Blätter. »Das hier ist die Mitteilung, dass die Prämien auf 
ihre anderen Besitztümer, die wir versichern, sich um 
fünfzehn Prozent erhöhen. Unterschreiben Sie bitte hier.« 


»Fünfzehn Prozent!«, rief Lee. 


»Rückwirkend zum Ersten des Monats. Wenn Sie mir einen 
Scheck ausstel en wol en, bin ich bereit, die Zahlung 
entgegenzunehmen.« 


Verdammt, dachte ich. Davids Firma kämpfte mit harten 
Bandagen. Meine Gedanken wanderten von Lee zu Ivy. Das 
hier ging ziemlich schnel bergab. Wo blieb ihr Anruf? Sie 
mussten inzwischen auf ihren Plätzen sein. 


Lee war nicht glücklich. Mit verkrampftem Kiefer 
verschränkte er die Finger und legte seine Hände auf den 
Schreibtisch. Sein Gesicht hinter den schwarzen Haaren 
wurde rot, und er lehnte sich nach vorne. »Du musst in deine 
Aktentasche schauen, Welpe, und einen Scheck für mich 
finden«, sagte er mit unverkennbarem Berkeley-Akzent. »Ich 
bin es nicht gewöhnt, enttäuscht zu werden.« 


David verschluss seine Aktentasche und stel te sie sanft auf 
den Boden. »Sie müssen Ihren Horizont erweitern, Mr. 


Saladan. Mir passiert das ständig.« 


»Mir nicht.« Sein rundes Gesicht war wutentbrannt, als er 
aufstand. Die Spannung im Raum nahm zu. Ich beobachtete 
Lee, dann David, der selbstsicher aussah, obwohl er noch 
saß. Keiner der Männer würde nachgeben. 


»Unterschreiben Sie das Dokument, Sir«, sagte David leise. 


»Ich bin nur der Bote. Bringen Sie nicht die Anwälte ins 
Spiel. 


Dann bekommen nur die das Geld, und Sie werden 
unversicherbar.« 


Lee keuchte, und seine Augen verengten sich wütend. 
Ich zuckte zusammen, als plötzlich mein Handy klingelte. 


Ich riss die Augen auf. Der Klingelton war die 
Anfangsmelodie von Lone Ranger. Ich bemühte mich es 


abzustel en, wusste aber nicht wie. 


»Grace!«, bel te David und ich zuckte wieder. Das Handy fiel 
mir aus der Hand. Ich tauchte hinterher, und mein Gesicht 
lief rot an. Innerlich schwankte ich zwischen Panik, weil sie 
mich beide ansahen, und Erleichterung, dass Ivy bereit war. 


»Grace, ich habe dir in der Einfahrt gesagt, dass du das 
Telefon ausschalten sol st!«, schrie David. 


Er stand auf, und ich starrte ihn hilflos an. Er riss mir das 
Telefon aus der Hand, stel te die Musik aus und warf es mir 
wieder zu. 


Ich biss die Zähne zusammen, als es mit einem harten 
Klatschen in meiner Hand landete. Ich hatte genug. David 
sah meine Wut, trat zwischen mich und Lee und 
umklammerte warnend meine Schultern. Verärgert schlug 
ich seine Hand zur Seite. Aber mein Ärger verschwand, als er 
mich angrinste und mir zuzwinkerte. 


»Sie sind eine gute Agentin«, sagte er leise, als Lee einen 
Knopf an seiner Sprecheinrichtung drückte und ein 
geflüstertes Gespräch mit jemandem führte, der wie eine 
sehr aufgeregte Candice klang. »Die meisten Leute, mit 
denen ich gearbeitet habe, wären mir schon an der 
Eingangstür wegen dieses Hündinnen-Kommentars an die 
Kehle gesprungen. Halten Sie durch. Wir können dieses 
Gespräch noch ein paar Minuten laufen lassen, und ich 
brauche immer noch seine Unterschrift auf dem Dokument.« 


Ich nickte, auch wenn es schwerfiel. Aber das Kompliment 
hatte geholfen. 


Lee stand immer noch. Er griff nach seinem Jackett und 
schlüpfte hinein. »Es tut mir leid, Mr. Hue. Wir müssen das 
zu einem anderen Zeitpunkt fortführen.« 


»Nein, Sir.« David stand unbeweglich. »Wir werden das jetzt 
zu Ende bringen.« 


Im Flur hörte man Tumult, und ich stand auf, als Chad -der 
Vampir mit dem Zauber - in den Raum stolperte. Als er David 
und mich sah, schluckte er seine ersten, wahrscheinlich 
verzweifelten, Worte herunter. 


»Chad«, begann Lee, und leichte Besorgnis zeigte sich auf 
seinem Gesicht, als er das zerzauste Aussehen des Vamps 
bemerkte. »Würdest du Mr. Hue und seine Assistentin zum 
Auto bringen?« 


»Ja, Sir.« 


Das Haus war stil , und ich unterdrückte ein Lächeln. Ivy 
hatte einmal ein ganzes Stockwerk vol FIB-Agenten außer 
Gefecht gesetzt. Wenn Lee nicht eine ganze Horde Leute 
hier versteckt hatte, würde es nicht mehr lange dauern, bis 
ich meine Amulette hatte und Lee Handschel en trug. 


David rührte sich nicht. Er stand vor Lees Schreibtisch, und 
sein Auftreten wurde immer werwolfartiger. »Mr. Saladan.« 
Erschob das Dokument mit zwei Fingern nach vorne. »Wenn 
Sie so freundlich wären?« 


Rote Flecken erschienen auf Lees runden Wangen. Ernahm 
einen Stift aus der Schublade seines Schreibtischs und 
unterschrieb das Dokument schwungvol und unlesbar. 


»Sagen Sie Ihren Vorgesetzten, dass dieser Verlust 
ausgeglichen werden wird«, sagte er und ließ die Papiere auf 
dem Schreibtisch liegen, sodass David sie aufsammeln 
musste. »Es wäre eine Schande, wenn Ihre Firma sich in 
finanziel en Nöten wiederfinden würde, weil mehrere ihrer 
größeren Versicherungsobjekte plötzlich beschädigt 
werden.« 


David hob das Dokument auf und schob es in seine 
Aktentasche. Ich stand nah genug hinter ihm, um zu spüren, 
dass seine Anspannung stieg und er sein Gewicht auf die 
Bal en verlagerte. »Ist das eine Drohung, Mr. Saladan? Ich 
kann Ihre Forderung an unsere Beschwerdeabteilung 
weiterleiten.« 


Ein leises Donnern schlug gegen mein Innenohr, und Chad 
trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Es war eine 
entfernte Explosion. Lee starrte auf eine Wand als könnte er 
durch sie hindurchsehen. Ich hob die Augenbrauen. /vy. 


»Nur noch eine Unterschrift.« David zog ein zweimal 
gefaltetes Stück Papier aus der Innentasche seines Mantels. 


»Wir sind fertig, Mr. Hue.« 


David starrte ihn an, und ich konnte fast das Knurren hören. 
»Es wird nur... einen Moment in Anspruch nehmen. 


Grace, ich brauche Ihre Unterschrift, hier. Mr. Saladans. . 
hier.« 


Überrascht trat ich einen Schritt vor und senkte meinen Kopf 
über das Papier, das David auf dem Schreibtisch glatt strich. 
Meine Augen weiteten sich. Es war eine Zeugenaussage 
darüber, dass ich gesehen hatte, dass eine Bombe auf dem 
Heizkessel befestigt gewesen war. Ich fand es falsch, dass 
Davids Firma sich mehr Sorgen um das Boot machte als um 
die Leute, die darauf gestorben waren. Aber so waren eben 
Versicherungen. 


Ich nahm den Stift und warf einen kurzen Blick zu David. Er 
zuckte leicht mit den Schultern, und in seinen Augen lag 
unnachgiebige Härte. Trotz seines Ärgers hatte ich das 
Gefühl, dass er das al es genoss. 


Mit klopfendem Herzen unterschrieb ich als Rachel. Ich 
lauschte auf Kampfgeräusche, als ich David den Stift 
zurückgab. Sie mussten schon nah sein, und es gab viel 
eicht keine Anzeichen, dass sie im Haus waren, wenn 
draußen al es glatt gelaufen war. Lee wirkte angespannt, 
und mein Magen verkrampfte sich. 


»Und Sie, Sir.« Es war sarkastisch. David drehte das Papier 
zu ihm um. »Unterschreiben Sie, und ich kann Ihre Akte 
schließen, dann müssen Sie mich nie wiedersehen.« 


Ich fragte mich, ob das sein Standardsatz war, als ich in die 
Innentasche meiner geliehenen Jacke griff und den 
Haftbefehl hervorzog, den Edden mir am Nachmittag 
vorbeigebracht hatte. 


Mit rauen, aggressiven Bewegungen unterschrieb Lee das 
Dokument. Neben mir hörte ich Davids leises, befriedigtes 
Knurren. Erst in diesem Moment schaute Lee auf meine 
Unterschrift und wurde unter seiner Bräune bleich. Seine 
schmalen Lippen öffneten sich. »Hurensohn«, fluchte er und 
hob seine Augen erst zu mir, dann zu Chad in der Ecke. 


Lächelnd reichte ich Lee meinen Haftbefehl. »Und das ist 
von mMir«, sagte ich gut gelaunt. »Danke, David. Haben Sie, 
was Sie brauchen?« 


David trat einen Schritt zurück und steckte das Schriftstück 
ein. »Er gehört ganz Ihnen.« 


»Hurensohn!«, sagte Lee wieder, und ein ungläubiges 
Lächeln lag auf seinen Lippen. »Sie konnten einfach nicht 
tot bleiben, oder?« 


Ich biss die Zähne zusammen und zuckte erschrocken, als 
ich fühlte, wie er eine Kraftlinie anzapfte. 


»Runter!«, schrie ich, schob David aus dem Weg und 
taumelte zurück. David fiel zu Boden und überschlug sich 
fast. Ich rutschte bis knapp vor die Tür. Die Luft knisterte, 
und ein Schlag erschütterte mich. Ich kauerte mich 
zusammen und starrte erstaunt auf den hässlichen 
purpurnen Fleck auf dem Boden. Was zum Wandel war das?, 
dachte ich, kämpfte mich entschlossen auf die Füße und zog 
meinen Rock nach unten. 


Lee winkte Chad zu, der ängstlich aussah. »Na los, schnapp 
sie dir!«, sagte er angewidert. 


Chad blinzelte und stampfte dann zu David. 
»Nicht ihn, du Idiot!«, schrie Lee. »Die Frau!« 


Chad blieb stehen, drehte sich um und streckte den Arm 
nach mir aus. 


Wo zur Höl e war Ivy? Meine Dämonennarbe signalisierte 
Genuss, aber auch wenn es sehr ablenkend war, hatte ich 
kein Problem damit, meine Handfläche gegen Chads Nase zu 
schlagen. Als der Knorpel brach, riss ich die Hand zurück. 
Ich hasste das Gefühl, Nasen zu brechen. Es machte mich 
verrückt. 


Chad schrie vor Schmerzen auf, beugte sich vor und presste 
die Hände auf sein blutendes Gesicht. Ich folgte seiner 
Bewegung und rammte ihm einen EI bogen in den Nacken, 
den er so praktischerweise in meine Nähe brachte. 


In drei Sekunden war Chad erledigt. 


Ich rieb meinen El bogen und schaute hoch, um nach David 
zu suchen. Er sah mir mit Interesse zu. Ich stand zwischen 
Lee und der Tür. Lächelnd schüttelte ich mir die Haare aus 
den Augen, die dem Knoten entkommen waren. 


Lee war eine Kraftlinienhexe; die Chancen standen gut, dass 
er ein Feigling war, wenn es um körperliche Schmerzen ging. 


Er würde nicht aus diesem Fenster springen, wenn es nicht 
unbedingt nötig war. 


Lee drückte die Gegensprechanlage. »Candice?« Seine 
Stimme war eine Mischung aus Wut und Drohung. 


Keuchend leckte ich meinen Daumen an und zeigte auf Lee. 
»David, Sie gehen viel eicht besser. Das hier kann brenzlig 
werden.« 


Meine Laune stieg, als Kistens Stimme aus dem Lautsprecher 
ertönte, mit der Geräuschkulisse einer Frauenschlägerei im 
Hintergrund. »Candice hat zu tun, Alter.« 


Ich erkannte die Laute von Ivys Angriff, und Kisten gab ein 
mitfühlendes Geräusch von sich. »Sorry, Liebes. Du hättest 
nicht streunen sol en. Oh, dass muss wehgetan haben.« 
Dann war er zurück bei uns und fragte mit dick 
aufgetragenem Akzent: »Viel eicht kann ich behilflich sein?« 


Lee schaltete die Gegensprechanlage aus, rückte seine 
Krawatte zurecht und beobachtete mich. Er wirkte 
selbstsicher. Nicht gut. »Lee, wir können den einfachen Weg 
nehmen oder den harten«, sagte ich ruhig. 


Im Flur erklangen schwere Schritte, und ich ließ mich zu 
David zurückfal en, als vier Männer in den Raum stürmten. 


Ivy war nicht bei ihnen. Und meine Amulette auch nicht. Sie 
hatten stattdessen vier Knarren, al e auf uns gerichtet. 


Verdammt. 


Lee lächelte und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. 


»Ich bin für den einfachen«, sagte er, so selbstgefäl ig, dass 
ich ihn schlagen wol te. 


Chad rührte sich wieder, und Lee stieß ihn mit dem Fuß in 
die Rippen. »Steh auf«, sagte er. »Der Tiermensch hat ein 
Dokument in seinem Mantel. Hol es.« 


Mein Magen überschlug sich, und ich fiel zurück, als Chad 
auf die Füße kam. Blut tropfte auf seinen bil igen Anzug. 


»Geben Sie es ihm einfach«, warnte ich, als David sich 
anspannte. »Ich hole es später zurück.« 


»Nein, das glaube ich nicht«, mischte Lee sich ein, als David 
es Chad übergab und der es - jetzt blutverschmiert - 


an ihn weiterreichte. Seine weißen Zähne leuchteten, als er 
breit grinste. »Es tut mir leid, von ihrem Unfal zu hören.« 


Ich warf einen Seitenblick zu David, weil ich unseren 
kommenden Tod in seinen Worten hörte. 


Lee wischte das Blut an Chads Jacke ab, faltete das Papier 
zweimal und steckte es ein. Als er zur Tür ging, sagte er 
beiläufig: »Erschießt sie. Holt die Kugeln raus und schmeißt 
sie flussabwärts unter das Eis am Dock. Ich gehe zu einem 
frühen Abendessen und bin in zwei Stunden zurück. Chad, 
komm mit. Wir müssen reden.« 


Mein Herz raste, und ich konnte Davids zunehmende 
Anspannung riechen. Seine Hände öffneten und schlössen 
sich, als ob er Schmerzen hätte. Viel eicht war es ja so. Ich 
keuchte, als ich hörte, wie die Waffen entsichert wurden. 


»Rhombusi«, schrie ich, aber mein Wort ging unter in dem 
Donner der ersten Schüsse. 


Ich stolperte, als ich in Gedanken die nächstgelegene Linie 
anzapfte. Es war die Kraftlinie der Universität, und sie war 
gigantisch. Ich konnte Pulverdampf riechen, richtete mich 
auf und betastete mich panisch. Nichts tat weh außer 
meinen Ohren. Davids Gesicht war weiß, aber es lag kein 
Schmerz darin. Ein Schimmer von moleküldünnem Jenseits 
leuchtete um uns herum. Die vier Männer erhoben sich aus 
der Hocke. 


Ich hatte den Kreis noch rechtzeitig errichtet - die Kugeln 
waren abgepral t und zu ihnen zurückgeschossen. 


»Was machen wir jetzt?«, fragte einer. 

»Ich wil verflucht sein, wenn ich es weiß«, sagte der größte. 
Aus der Diele im Erdgeschoss hörte man Lees Schrei: 
»Bringt es einfach in Ordnung!« 

»Du!«, erklang leise Ivys Stimme. »Wo ist Rachel?« 


/vy! Panisch musterte ich meinen Schutzkreis. Er war eine 
Fal e. »Kannst du zwei von ihnen erledigen?«, fragte ich. 


»Geben Sie mir fünf Minuten, um mich zu verwandeln, und 
ich erledige sie al e«, knurrte David. 


Kampfgeräusche wurden laut. Es klang, als wäre ein 
Dutzend Leute da unten, und nur ein wütender Vampir. Einer 
der Männer schaute zu den anderen und lief aus dem Raum. 


Drei übrig. Der Knal einer Waffe im Erdgeschoß brachte mich 
zur Besinnung. »Wir haben keine fünf Minuten. Bereit?« 


Er nickte. 


Ich verzog das Gesicht und brach meine Verbindung mit der 
Linie. Der Schutzkreis fiel. »Jetzt!« 


David war nur eine unscharfe Bewegung neben mir. Ich hielt 
auf den Kleinsten zu und kickte seine Waffe mit dem Fuß zur 
Seite, als er versuchte, zurückzuweichen. Jetzt stand mein 
Training gegen seine langsamere Magie, und mein Training 
gewann. Seine Pistole schlitterte über den Boden, und er 
sprang hinterher. /diot. Ich folgte ihm nach unten und 
rammte meinen El bogen in seine Nieren. Er keuchte und 
drehte sich zu mir um, ein gutes Stück von der Knarre 
entfernt. Gott, er sah jung aus. 


Mit zusammengebissenen Zähnen griff ich mir seinen Kopf 
und knal te ihn gegen den Boden. Seine Augen fielen zu, 
und sein Körper verlor jede Spannung. Yeah, es war krude, 
aber ich war in Eile. 


Der Knal einer abgeschossenen Waffe ließ mich 
herumwirbeln. »Al es okay!«, bel te David, sprang mit der 
Geschwindigkeit eines Tiermenschen aus seiner geduckten 
Haltung und schlug mit einer kleinen, starken Faust nach 
der letzten noch stehenden Hexe. Die Augen des Mannes rol 
ten nach hinten, und die Waffe glitt aus seinen Fingern, als 
er umkippte - auf den Ersten, den David erledigt hatte. 


Verdammt, war er schnel ! 


Mein Herz raste, und meine Ohren klingelten. Wir hatten sie 
fertiggemacht, und es war nur ein Schuss gefal en. »Sie 
haben drei erwischt«, sagte ich, beglückt von unserer 
gemeinsamen Anstrengung. »Danke!« 


Schwer atmend wischte sich David den Mund ab und 
schnappte sich seine Aktentasche. »Ich brauche mein 
Dokument.« 


Wir stiegen über die bewusstlosen Hexen. David ging vor 
mir. Plötzlich blieb er stehen und sah aus schmalen Augen 
auf einen Mann, der vom offenen Flur aus auf Ivy im 
Erdgeschoss zielte. Grunzend holte er mit seiner 
Aktentasche aus und knal te sie gegen den Kopf der Hexe. 
Stolpernd drehte sich der Mann um. Ich wirbelte auf einem 
Fuß herum und rammte ihm den anderen in den 
Solarplexus. Er wedelte mit den Armen, als er rückwärts 
gegen das Geländer taumelte. 


Ich hielt nicht an, um zu sehen, ob er erledigt war oder 
nicht, sondern rannte die Treppe hinunter. David konnte sich 
darum kümmern, ihm die Waffe abzunehmen. Ivy hielt sich 
Candice vom Leib. Meine Tasche mit den Amuletten lag zu 
Ivys Füßen. Auf dem Fliesenboden lagen drei Körper. Der 
arme Chad hatte heute wirklich keinen guten Tag. 


»Ivy!«, rief ich, als sie Candice gegen die Wand schleuderte 
und dadurch einen Moment Zeit hatte. »Wo ist Lee?« 


Ihre Augen waren schwarz und ihre Lippen über die Zähne 
zurückgezogen. Mit einem schril en Wutschrei stürzte sich 
Candice auf sie. Ivy sprang fast bis in den Kronleuchter, ihr 
Fuß traf Candices Kiefer und warf den Vampir zurück. Von 
der Decke war ein Knarren zu hören. 


»Pass auf!«, rief ich von der untersten Stufe, als Ivy losließ, 
mit unwirklicher Grazie landete und dann der Kronleuchter 
herabstürzte. Er zersprang und schleuderte zerbrochenes 
Glas und Kristal durch den Raum. 


»Küchel«, keuchte Ivy aus ihrer zusammengekauerten Stel 
ung. »Er ist in der Garage. Mit Kisten.« 


Candice warf mir einen hasserfül ten Blick zu. Blut floss aus 
ihrem Mund, und sie leckte es auf. Ihr Blick fiel auf den 


Seesack vol er Amulette. Sie spannte sich an, um darauf 
zuzuschießen - Ivy sprang. 


»Gehl«, schrie Ivy, während sie schon wieder mit dem 
kleineren Vampir rang. >. 


Ich ging. Mit klopfendem Herzen wich ich den Überresten 
des Kronleuchters aus und schnappte mir im Vorbeilaufen 
meine Amulette. Hinter mir erklang ein schmerzerfül ter 
Schrei. Ich bremste schlitternd. Ivy hatte Candice gegen die 
Wand gepinnt. Mein Gesicht wurde kalt. Ich hatte das schon 
einmal gesehen. Gott helfe mir, ich hatte es durchlebt. 


Candice wand und wehrte sich, und in ihren Bewegungen 
lag eine neue Dringlichkeit, als sie versuchte, freizukommen. 


Doch Ivy hielt sie fest, so unverrückbar wie ein Stahlträger. 


Piscarys Stärke machte sie unbesiegbar, und Candices Angst 
stachelte ihren Blutdurst an. Aus der Garage erklang eine 
Schusssalve. Ich riss verängstigt meinen Blick von den 
beiden Frauen los. Ivy war vampirisch geworden. Absolut 
und völ ig. 


Sie war nicht mehr zurechnungsfähig. 


Mit trockenem Mund rannte ich durch die leere Küche zur 
Garagentür. Candice schrie wieder, und der entsetzliche 
Laut endete in einem Gurgeln. Das hatte ich nicht gewol t. 
Ich hatte nichts davon gewol t. 


Ich wirbelte herum, als ich ein schlurfendes Geräusch hinter 
mir hörte, aber es war nur David. Sein Gesicht war weiß, und 
er wurde nicht einmal langsamer, als er an mir vorbeischoss. 
In seiner Hand war eine Waffe. 


»Ist sie. ..«, fragte ich und hörte, dass meine Stimme 
zZitterte. 


Er legte eine Hand auf meine Schulter und schob mich 
vorwarts. Falten durchzogen sein Gesicht und ließen ihn alt 
aussehen. »Geh einfach«, sagte er erschüttert. »Sie schützt 
deinen Rücken.« 


Das Geräusch von Männerstimmen in der Garage wurde 
lauter, dann wieder leiser. Jemand feuerte. Ich duckte mich 
hinter die Tür und durchwühlte meinen Seesack. Hastig 
hängte ich mir jede Menge Amulette um den Hals und 
steckte mir meine Handschel en in den Rockbund. Meine 
Splat Gun lag schwer in meiner Hand, und vierzehn kleine 
Babies lagen in einer Reihe, bereit, jemanden 
einzuschläfern. 


Und ich hatte genügend Treibgas, um sie al e abzuschießen. 


David schielte um den Türrahmen und duckte sich dann 
wieder. »Fünf Männer plus Saladan hinter einem schwarzen 
Auto am hinteren Ende der Garage. Ich glaube, sie 
versuchen, es anzulassen. Dein Freund ist um die Ecke. Wir 
können ihn mit einem kurzen Sprint erreichen.« Er schaute 
mich überrascht an, als ich nach meinen Amuletten grub. 


»Gütiger Gott! Wofür sind die denn al e?« 


Mein Freund?, dachte ich nur und krabbelte zum Türrahmen, 
wobei meine Amulette über den Boden schleiften. Naja, ich 
habe mit ihm geschlafen. »Eines ist gegen Schmerzen«, 
flüsterte ich. »Eins verlangsamt Blutungen. Eins entdeckt 
schwarze Zauber, bevor ich reinlaufe und eines -« 


Ich unterbrach mich, als das Auto startete. Mist. 


»Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, murmelte David dicht 
hinter mir. 


Mit klopfendem Herzen riskierte ich es, mich halb 
aufzurichten und atmete tief die kalte Luft ein, bis ich hinter 
einen kugeldurchsiebten silbernen Jaguar tauchte. Kistens 
Kopf schnel te hoch. Er saß auf dem Boden und presste eine 
Hand gegen den unteren Teil seiner Brust. Schmerz stand in 
seinen Augen, und das Gesicht unter den blondgefärbten 
Haaren war bleich. Als ich das Blut entdeckte, das unter 
seiner Hand hervordrang, fröstelte ich nicht mehr nur wegen 
der ungeheizten Garage. Vier Männer lagen be-wusstlos 
neben ihm. Einer bewegte sich schwach, und Kisten trat ihn 
gegen den Kopf, bis er wieder stil lag. 


»Besser und bessers, flüsterte ich und ging zu ihm. Das 
Garagentor öffnete sich, und die Schreie aus dem Auto 
waren selbst über den aufheulenden Motor zu hören. Aber 
Kisten war das Einzige, was mich momentan interessierte. 


»Bist du okay?« Ich ließ zwei Amulette über seinen Kopf 
gleiten und fühlte mich krank. Er hätte nicht verletzt werden 
sol en. Ivy hätte nicht in eine Situation kommen sol en, in 
der sie jemanden aussaugte. Nichts hätte so laufen sol en. 


»Schnapp ihn dir, Rachel«, sagte er knapp, und es gelang 
ihm, eine schmerzerfül te Grimasse zu ziehen. »Ich werde es 
überleben.« 


Die Reifen des Autos quietschten, als es zurücksetzte. Hin 
und her gerissen schaute ich von Kisten zu dem Auto. 


»Schnapp ihn dir!«, drängte Kisten noch einmal, seine 
blauen Augen schmerzvol zusammengepresst. 


David half dem verletzten Vampir, sich auf den Boden zu 
legen. Eine Hand drückte Kistens Hand fester auf die Wunde 


und mit der anderen suchte er etwas in seiner Jacke. Er zog 
sein Handy hervor, öffnete es und wählte 911. 


Kisten nickte, und seine Augen schlossen sich, als ich 
aufstand. Das Auto stand in der Wendelücke und fuhr an, 
nur um dann abzusaufen. Fuchsteufelswild stampfte ich 
darauf zu. 


»Lee!«, schrie ich. Der Motor jaulte, sprang wieder an, und 
die Räder drehten auf dem nassen Zement durch. Ich biss 
die Zähne zusammen, zapfte eine Linie an und baltte die 
Faust. 


Kraftlinienenergie durchfloss mich mit einem erschütternden 
Gefühl der Stärke. Meine Augen verengten sich. »Rhombus«, 
sagte ich und spreizte die Finger in einer rituel en Geste. 


Meine Knie gaben nach, und ich schrie, als die Energie, die 
ich brauchte, um einen so großen Kreis zu errichten durch 
mich hindurchschoss und mich verbrannte, weil ich nicht al 
es kanalisieren konnte. Ich hörte das hässliche Stöhnen sich 
verbiegenden Metal s und quietschende Reifen. Das 
Geräusch brannte sich in meine Erinnerung ein, um mich 
später in Albträumen zu verfolgen. Das Auto hatte meinen 
Schutzkreis gerammt, aber der Wagen war zerstört worden, 
nicht ich. 


Ich fand mein Gleichgewicht wieder und ging weiter, als die 
ersten Männer aus dem Autowrack sprangen. Ich wurde 
nicht langsamer, als ich mit meiner Splat Gun zielte und mit 
methodischer Gelassenheit den Abzug durchdrückte. Zwei 
lagen am Boden, bevor die erste Kugel durch die Luft neben 
meinem Kopf zischte. 


»Ihr schießt auf mich?«, schrie ich. »Ihr schießt auf mich!« 


Ich erledigte den Schützen mit einem Zauber. Blieben Lee 
und zwei Männer übrig. Einer hob die Hände. Lee sah es und 
erschoss ihn ohne zu zögern. Der Knal des Schusses 
durchfuhr mich, als wäre ich selbst getroffen worden. 


Das Gesicht der Hexe wurde grau, und er brach in der 
gepflasterten Einfahrt zusammen, lehnte sich gegen das 
Auto und versuchte, mit seinen Händen das Blut in seinem 
Körper zu halten. 


Zorn breitete sich in mir aus, und ich blieb stehen. Vor Wut 
kochend zielte ich auf Lee und drückte ab. 


Er richtete sich auf, flüsterte etwas auf Latein und machte 
eine Geste. Ich warf mich zur Seite, aber er hatte auf den Bal 
gezielt und lenkte ihn nach rechts ab. Immer noch in der 
Hocke schoss ich ein zweites Mal. Lees Blick wurde 
herablassend, als er auch diesen Bal abschmetterte. Die 
Bewegungen seiner Hände wurden bedeutungsvol er, und 
ich riss die Augen auf. Scheiße, ich rnuss das jetzt zu Ende 
bringen. 


Ich hechtete in seine Richtung und heulte auf, als der letzte 
Vampir sich auf mich stürzte. Wir fielen in einem Haufen zu 
Boden, und ich kämpfte verzweifelt, darum, dass er mich 
nicht zu fassen bekam. Mit einem letzten Grunzen und 
einem wilden Tritt befreite ich mich und rol te mich auf die 
Füße. Keuchend fiel ich zurück. In einer Mischung aus 
Hoffnung und Verzweiflung erinnerte ich mich an mein 
Kampftraining mit Ivy. Ich hatte es nie geschafft, sie zu 
besiegen. Nicht wirklich. 


Schweigend griff der Vampir an. Ich sprang zur Seite und 
schürfte mir den El bogen auf, als Mrs. Avers Kostüm riss. 


Dann war er auf mir, und ich rol te mich herum, den Kopf 
durch die Arme geschützt, und trat ihn von mir herunter, 


sobald ich wieder Luft bekam. Das Kribbeln meines 
Schutzkreises durchfuhr mich. Ich war in ihn hineingelaufen, 
und er war gefal en. Ich verlor meinen Halt an der Linie und 
fühlte mich plötzlich leer. 


Gehetzt sprang ich auf die Beine und wich dem Tritt des 
Vampirs aus. Verdammt noch mal, er bemühte sich nicht 
mal! 


Meine Splat Gun lag hinter ihm, und als er auf mich zukam, 
duckte ich mich unter seinen Armen durch und rol te mich 
ab, um sie in die Hände zu bekommen. Meine Finger griffen 
blind zu, und ich stieß triumphierend den Atem aus, als ich 
das kalte Metal in den Händen spürte. 


»Jetzt hab ich dich, du Bastard!«, schrie ich und wirbelte 
herum, um ihn mitten ins Gesicht zu schießen. 


Seine Augen weiteten sich und rol ten dann nach hinten. 


Ich unterdrückte ein Kreischen, als ich mich wegduckte, weil 
seine Bewegung ihn nach vorne fal en ließ. Er knal te mit 
einem feuchten Geräusch auf die Pflastersteine der Einfahrt. 


Blut floss unter seinem Kinn hervor. Er hatte sich etwas 
gebrochen. 


»Tut mir leid, dass du für so einen Trottel arbeitest«, hauchte 
ich, als ich aufstand, nur um dann zweimal hinschauen zu 
müssen. Entsetzt ließ ich meine Splat Gun von einem Finger 
baumeln. Ich war von acht Männern umzingelt, al e von 
ihnen gut drei Meter entfernt. Lee stand hinter ihnen und 
schaute widerwärtig selbstgefäl ig drein, während er lässig 
seine Jacke zurechtschob. Ich zog eine Grimasse und 
versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Oh yeah, ich habe 
den Schutzkreis gebrochen. Mistdreck, wie oft musste ich 
diesen Kerl noch fangen? 


Ich sah, wie David und Kisten keuchend und in Kistens Fal 
vor Schmerzen zusammengekrümmt unbeweglich im Visier 
von drei Pistolen in der Garage saßen. Acht umzingelten 
mich. Plus vier, die ich erledigt hatte. Kisten hatte auch 
mindestens vier erwischt. Und ich durfte die ersten vier im 
oberen Stockwerk nicht vergessen. Und ich wusste nicht 
einmal, wie viele Ivy erwischt hatte. Der Mann war 
ausgerüstet für einen verdammten Krieg! 


Langsam richtete ich mich auf. Ich konnte das schaffen. 


»Ms. Morgan?« Lees Stimme klang seltsam vor dem Tropfen 
des schmelzenden Schnees auf der Garage. Die Sonne stand 
hinter dem Haus, und ich zitterte, jetzt, wo ich mich nicht 
bewegte. »Noch etwas in ihrer kleinen Pistole?« 


Ich schaute sie an. Wenn ich richtig gezählt hatte - und ich 
glaubte, dass es so war -, waren noch acht Zauber drin. Acht 
Zauber waren nutzlos, nachdem Lee sie al e ablenken 
konnte. 


Und selbst wenn er es nicht tat, hatte ich kaum eine Chance, 
al ein so viele Männer zu erledigen, ohne gekreuzigt zu 
werden. Wenn ich nach den Regeln spiele... 


»Ich lasse die Waffe fal en«, sagte ich und öffnete dann 
langsam und vorsichtig das Reservoir und ließ die blauen 
Splat Bal s herausfal en, bevor ich ihm die Waffe zuwarf. 


Sieben kleine Bäl e sprangen herum und rol ten schließlich 
in die Ritzen zwischen den roten Steinen, um dort liegen zu 
bleiben. Sieben draußen, einer in meiner Hand. Gott, das 
muss funktionieren. Fesselt mir nur nicht die Hände. Ich 
muss meine Hände frei behalten. 


Zitternd hielt ich die Arme über den Kopf und trat zurück. 


Ein winziger Splat Bal rol te meinen Ärmel nach unten und 
blieb als kalter Punkt an meinem El bogen liegen. Lee 
gestikulierte, und die mich umgebenden Männer kamen 
näher. Einer griff nach meiner Schulter, und ich musste den 
Impuls unterdrücken, ihn zu schlagen. Sanft und demütig. 


Kein Grund, mich zu fesseln. 


Lees Gesicht tauchte vor mir auf. »Dummes, dummes 
Mädchen«, sagte er höhnisch grinsend und berührte seine 
Stirn unter dem Pony, wo ein Schnitt klaffte. 


Er holte aus, und ich zwang mich, stil zu bleiben, als er mir 
mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Innerlich kochend 
richtete ich mich wieder auf. Die mich umgebenden Männer 
lachten, aber ich bewegte geschickt die Hände hinter 
meinem Rücken, und der Splat Bal lag in meine Handfläche, 
als ich fertig war. Meine Augen huschten von Lee zu meinen 
Splat Bal s auf dem Boden. Jemand beugte sich vor, um 
einen aufzuheben. »Sie liegen falsch«, sagte ich zu Lee und 
atmete schwer. »Ich bin eine dumme, dumme Hexe.« 


Lees Aufmerksamkeit folgte meinem Blick zu den Splat Bal 
s. »Consimilis«, sagte ich und zapfte die Linie an. 


»Runter!«, rief Lee und schubste die Männer um sich herum 
aus dem Weg. 


»CalefacioU, schrie ich, rammte der Hexe, die mich festhielt, 
meinen El bogen in den Magen und ließ mich zu Boden fal 
en. Mein Schutzkreis schloss sich über mir. Es gab ein 
scharfes Knal en, und blaue Schrapnel e spritzten gegen die 
Außenseite meines Kreises. Die Plastikbäl e waren von der 
Hitze zum Platzen gebracht worden und hatten ihren Trank 
in die gesamte Umgebung gespritzt. Ich schaute zwischen 
meinen Armen hoch. Al e waren erledigt außer Lee, der 
genügend Männer zwischen sich und den Trankregen 


gebracht hatte. In der Garage stand Ivy keuchend über den 
letzten drei Vampiren. Wir hatten sie erledigt. Al es, was 
noch übrig war, war Lee. Und er gehörte mir. 


Ich lächelte, als ich aufstand, meinen Schutzkreis brach und 
die Energie zurück in mein Chi holte. »Nur du und ich, 
Surferjunge«, sagte ich und warf den Spalt Bal , den ich als 
Bezugsobjekt verwendet hatte, in die Luft und fing ihn 
wieder auf. »Hast du Lust auf einen Wurf?« 


Lees rundes Gesicht wurde ausdruckslos. Er stand vol 
kommen reglos, und dann, ohne auch nur irgendeine 
Emotion zu zeigen, zapfte er eine Linie an. 


»Hurensohn«, fluchte ich und sprang. Ich pral te in ihn und 
warf ihn zu Boden. Mit zusammengebissenen Zähnen 
schnappte er sich mein Handgelenk und drückte, bis mir der 
Splat Bal aus der Hand rol te. 


»Du wirst den Mund halten!«, schrie ich ihn an und presste 
meinen Arm so gegen seine Kehle, dass er nicht sprechen 
konnte. Er kämpfte gegen mich an und hob die Hand, um 
mich ins Gesicht zu schlagen. 


Ich keuchte schmerzerfül t auf, als er den Bluterguss traf, 
den Al mir verpasst hatte, fing sein Handgelenk ein und ließ 
die Handschel en zuschnappen. Ich wirbelte ihn herum, zog 
seinen anderen Arm unter ihm hervor, rammte ihm mein 
Knie in den Rücken und nagelte ihn so auf dem Pflaster fest. 


Dann ließ ich den anderen Ring um sein zweites Handgelenk 
schnappen. 


»Ich habe deine Scheiße satt!«, brül te ich. »Keiner wirkt 
einen schwarzen Zauber auf mich, und keiner schließt mich 
mit einer Bombe auf einem Boot ein! Keiner! Hörst du? Wer 
zur Höl e glaubst du, dass du bist, hier einfach aufzutauchen 


und al es übernehmen zu wol en?« Ich rol te ihn auf den 
Rücken und schnappte mir Davids Dokument aus seiner 
Jacke. »Und das gehört nicht dir!«, schrie ich und hielt es 
hoch wie eine Trophäe. 


»Bereit für einen kleinen Trip, Hexe?«, fragte Lee. Seine 
Augen waren vor Hass dunkel, und ihm quol Blut aus dem 
Mund. 


Ich riss die Augen auf, als ich fühlte, wie er mehr Energie aus 
der Kraftlinie zog, mit der er immer noch verbunden war. 


»Nein!«, schrie ich, als ich verstand, was er tat. Die 
Handschellen sind vom FIB, dachte ich und trat mich mental 
selbst. Sie kamen vom FIB, was hieß, dass ihnen der solide 
Silberkern fehlte, den die 1.5.-Handschel en standardmäßig 
hatten. Er konnte springen. Er konnte in eine Kraftlinie 
springen, wenn er wusste wie. Und offensichtlich wusste er 
das. 


»Rachel!«, kreischte Ivy. Dann wurden ihre Stimme und das 
Licht erschreckend abrupt abgeschnitten. 


Jenseitsenergie umgab mich. Ich würgte und schob Lee von 
mir weg, während ich an meinen Mund griff und verzweifelt 
versuchte zu atmen. Mein Herz schlug wild, als seine Magie 
durch mich und dann die Linien entlangschoss, die mich 
sowohl körperlich als auch mental definierten. Die Schwärze 
von Niemals erfül te mich, und ich wurde panisch, als ich 
fühlte, wie ich in Splittern überal existierte, aber nirgendwo 
wirklich. Ich taumelte an der Grenze zum Wahnsinn, unfähig 
zu atmen, unfähig zu denken. 


Ich schrie, als ich in mich selbst zurückgeworfen wurde und 
die Schwärze sich in den Kern meines Selbst zurückzog. 


Ich konnte atmen. 


Lee trat mich, und ich rol te mich auf Hände und Füße, 
während ich Gott dankte, dass ich meine Gliedmaßen 
nochmal sehen durfte. Kalter Stein schnitt in meine Knie, 
und ich keuchte, nur um bei dem al es durchdringenden 
Geruch von Asche zu würgen. Der Wind blies mir die Haare 
ins Gesicht. Meine Haut wurde eiskalt. Mit klopfendem 
Herzen schaute ich auf und wusste schon von dem rötlichen 
Licht, das den Schutt unter meinen Händen erleuchtete, 
dass wir nicht mehr in Lees Einfahrt waren. 


»Oh. . Dreck«, flüsterte ich, als ich sah, wie die 
untergehende Sonne durch die Ruinen zerstörter Gebäude 
schien. 


Ich war im Jenseits. 
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Die mit Raureif Überzogenen Steine neben mir bewegten 
sich, und ich rol te schnel aus dem Weg, bevor Lees Fuß 
wieder meine Rippen treffen konnte. Rot und klein kroch die 
Sonne hinter die Silhouette eines zerstörten Gebäudes. Es 
sah aus wie der Carew Tower. Waren wir am Fountain 
Square? 


»Lee«, flüsterte ich verängstigt. »Wir müssen hier weg.« 


Ich hörte ein Ping, und Lee zog seine Arme hinter dem 
Rücken hervor. Sein Anzug war dreckig, wirkte aber in der 
Zerstörung um uns herum trotzdem fehl am Platz. Das leise, 
scharfe Klappern von fal enden Steinen ließ mich den Kopf 
herumreißen, und er warf die Handschel en nach dem 
Geräusch. Wir waren nicht al ein. Verdammt. 


»Leel«, zischte ich. Oh Gott. Wenn Al mich fand, war ich tot. 
»Kannst du uns nach Hause bringen?« 


Er lächelte und strich sich die Haare aus den Augen. Er 
rutschte ein bisschen auf dem losen Schutt, als er den 
zerstörten Horizont absuchte. »Du siehst nicht gut aus«, 
sagte er schließlich, und ich zuckte zusammen, weil seine 
Stimme vor den kalten Steinen so laut klang. »Zum ersten 
Mal im Jenseits?« 


»Ja und nein.« Zitternd stand ich auf und befühlte mein 
aufgeschürftes Knie. Ich hatte eine Laufmasche in der 
Strumpfhose, und Blut quol hervor. Ich stand in einer Linie. 


Ich konnte sie vibrieren fühlen, konnte sie fast sehen - so 
stark war sie. Verängstigt schlang ich die Arme um mich und 
zog die Schultern hoch, als ich rutschende Felsen hörte. Ich 
dachte nicht mehr daran, Lee zu verhaften; ich dachte nur 
an Flucht. Aber ich konnte nicht durch die Linien springen. 


Noch ein Stein fiel, diesmal näher. Ich wirbelte herum und 
suchte den frostigen Schutt um mich herum mit den Augen 
ab. 


Mit den Händen auf den Hüften schielte Lee zu den rot 
erleuchteten Wolken hinauf, als ob ihn das al es nicht 
berühren würde. »Geringere Dämonen«, sagte er. »Ziemlich 
harmlos, außer man ist verletzt oder unwissend.« 


Ich entfernte mich langsam von den gefal enen Steinen. 


»Das ist keine gute Idee. Lass uns zurückgehen, und wir 
beenden die Sache wie normale Menschen.« 


Ersah mich belustigt an. »Was gibst du mir?«, spottete er 
und hob die dünnen Augenbrauen. 


Ich fühlte mich wie damals, als ein Date mich zu einem 
Farmhaus gefahren und da ausgesetzt hatte, mit den 
Worten, wenn ich nicht bereit wäre, ihm 


entgegenzukommen, könne ich auch al ein den Weg nach 
Hause finden. Ich musste ihm den Finger brechen, um an 
seinen Autoschlüssel zu kommen, und hatte den gesamten 
Heimweg geweint. Meine Mutter hatte dann seine Mutter 
angerufen, und das war das Ende der Geschichte, 
abgesehen von der ganze Verarsche, die ich in der Schule 
über mich hatte ergehen lassen müssen. Viel eicht wäre ich 
mehr respektiert worden, wenn mein Dad seinen Dad 
verkloppt hätte, aber zu dieser Zeit war das keine Option 
mehr gewesen. Ich ging nicht davon aus, dass Lees Finger 
zu brechen mich jetzt nach Hause bringen würde. »Ich kann 
nicht«, flüsterte ich. »Du hast al diese Leute umgebracht.« 


Er schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. »Du hast 
meinen Ruf versaut, und deshalb werde ich dich loswerden.« 


Mein Mund wurde trocken, als mir klar wurde, wo das 
hinführte. Der Bastard würde mich Algaliarept übergeben. 


»Tu das nicht, Lees, flehte ich verängstigt. Mein Kopf schnel 
te hoch, als ich das Kratzen von Kral en hörte. »Wir schulden 
ihm beide etwas«, sagte ich. »Er kann genauso gut dich 
nehmen.« 


Lee trat die Steine um seine Füße weg, um eine glatte 
Fläche zu schaffen. »Nee-eein, man sagt auf beiden Seiten 
der Linien, dass er dich wil .« Seine Augen sahen in dem 
roten Licht schwarz aus, und er lächelte. »Aber nur füral e 
Fal e klopfe ich dich vorher schon ein bisschen weich.« 


»Lee«, flüsterte ich hilflos und kauerte mich gegen die Kälte 
zusammen, als er begann, auf Latein zu murmeln. Das 
Leuchten der Kraftlinienenergie in seiner Hand warf 
hässliche Schatten auf sein Gesicht. Ich verkrampfte mich in 
plötzlicher Panik. In den drei Sekunden, die mir viel eicht 
blieben, konnte ich nirgendwohin fliehen. 


Mein Atem stockte, als hastige Fluchtgeräusche um uns 
herum anzeigten, dass Dinge sich versteckten. Ich 
konzentrierte mich gerade rechtzeitig wieder auf Lee, um zu 
sehen, dass ein Energiebal genau auf mich zuflog. Wenn ich 
einen Schutzkreis errichtete, würde Al das sofort spüren. 


Wenn ich den Bal ablenken würde, wüsste es Al. Also 
erstarrte ich wie ein Idiot, und die Kugel traf mich vol . 


Feuer schoss über meine Haut. Mein Kopf wurde nach hinten 
geworfen, und ich riss den Mund auf, als ich nach Luft 
schnappte. Es war normale Kraftlinienenergie, die mein Chi 
überlaufen ließ. Tulpa, dachte ich, als ich fiel, und gab der 
Energie damit einen Ort, an den sie gehen konnte. 


Sofort ließ das Feuer nach und floss in den Behälter, den ich 
in meinem Kopf dafür bereithielt. Etwas in mir verschob sich, 
und ich wusste, dass ich einen Fehler gemacht hatte. 


Die Dinge um mich herum kreischten und verschwanden. 


Ich hörte ein sattes Geräusch neben mir und richtete mich 
mit rasendem Puls auf. Mein Atem stockte, bis ich dann sanft 
ein dampfendes Band weißer Feuchtigkeit ausstieß. 


Algaliarepts flotte Silhouette zeichnete sich schwarz vor der 
sinkenden Sonne ab. Er stand mit dem Rücken zu uns auf 
einem zerstörten Haus. 


»Dreck«, fluchte Lee. »Was zur Höl e macht er schon hier?« 


Ich wirbelte zu Lee herum und hörte das Klicken von metal 
ischer Kreide auf Stein. Das war das Hexen-Pendant zu 
Klebeband und sorgte für einen sehr sicheren Schutzkreis. 


Mein Herz raste, als sich ein schwarz-purpurner Schimmer 
zwischen uns erhob. Lee keuchte, steckte seine Kreide weg 


und grinste mich selbstsicher an. 


Ich zitterte unkontrol iert, während ich über die vom 
Sonnenuntergang beschienenen Steinbrocken starrte. Ich 
hatte nichts, womit ich einen Schutzkreis errichten konnte. 


Ich war eine tote Hexe. Ich befand mich auf Als Seite der 
Linien; mein bisheriger Vertrag mit ihm war hinfäl ig. 


Al drehte sich um, als er spürte, wie Lees Schutzkreis Gestalt 
annahm. Aber er sah mich an. »Rachel Mariana Morgan«, 
sagte er gedehnt, offensichtlich erfreut. Eine Kaskade von 
Jenseitsenergie floss über ihn hinweg und veränderte seine 
Kleidung zu etwas, das ich für englische Reitkleidung hielt, 
komplett mit Gerte und polierten, schenkelhohen Stiefeln. 
»Was hast du nur mit deinen Haaren gemacht?« 


»Hi, Al«, sagte ich und ging langsam rückwärts. Ich musste 
hier raus. Nirgendwo ist es so schön wie zu Hause, dachte 
ich, fühlte das Summen der Linie, in der ich stand, und 
fragte mich, ob es wohl etwas bringen würde, wenn ich die 
Hacken zusammenschlug. Lee war über den Regenbogen 
geflogen, warum, oh warum zur Höl e konnte ich das nicht? 


Lee leuchtete fast vor Zufriedenheit. Mein Blick wanderte 
von ihm zu Al, während der Dämon sich vorsichtig durch 
eine Schuttlawine seinen Weg zu dem großen Platz bahnte. 


Der Platz, dachte ich, und Hoffnung schnürte mir die Kehle 
zu. Hastig drehte ich mich um die eigene Achse und 
versuchte, meinen Standort einzuordnen. Ich stolperte, als 
ich mit dem Fuß einige Steine zur Seite trat und nach etwas 
suchte. Wenn das ein Spiegelbild von Cincinnati war, dann 
standen wir auf dem Fountain Square. Und wenn das der 
Fountain Square war, dann war hier zwischen der Straße 
und der Parkgarage ein Mordsding von Kreis auf dem Boden 
aufgezeichnet. Aber er war wirklich, wirklich riesig. 


Mein Atem wurde schnel er, als mein Fuß eine 
angeschlagene, in den Boden eingelassene, purpurne Linie 
fand. Es ist dasselbe, es ist wirklich dasselbe. Trotz meiner 
Hektik fiel mir auf, dass Al den Boden fast erreicht hatte. 


Schnel zapfte ich die Kraftlinie an. Sie durchfloss mich mit 
dem irritierenden Geschmack von Wolken und Alufolie. 


Tulpa, dachte ich, verzweifelt bemüht, genügend Energie zu 
sammeln, um einen Kreis dieser Größe zu schließen, bevor 
Al verstand, was ich tat. 


Ich versteifte mich, als ein rasender Energiestrom mich 
durchflutete. Ächzend fiel ich auf ein Knie. Al entgleiste das 
aristokratische Gesicht, und er richtete sich auf, als er meine 
Absicht in meinen Augen las. »Nein!«, schrie er und sprang 
nach vorne, als ich meine Hand ausstreckte, um den Kreis zu 
berühren und gleichzeitig mein Wort der Anrufung sprach. 


Ich keuchte, als - mit einem Gefühl, als würde sich mein 
Innerstes nach außen ergießen - eine schimmernde Wel e 
durchsichtigen Goldes aus dem Boden aufstieg, Steine und 
Schutt durchfuhr und sich summend hoch über meinem Kopf 
schloss. Ich stolperte zurück und starrte mit offenem Mund 
in die Runde. Heilige Scheiße, ich habe den Fountain- 
Square-Schutzkreis geschlossen. Ich hatte einen Kreis mit 
zehn Meter Durchmesser errichtet, der darauf ausgerichtet 
war, von sieben Hexen geschlossen zu werden, nicht von 
einer. Obwohl eine es offensichtlich schaffen konnte, wenn 
sie nur motiviert genug war. 


Al schlitterte und blieb mit rudernden Armen stehen, um 
nicht gegen den Kreis zu fal en. Ein leises, nachhal endes 
Läuten erhob sich in der dämmrigen Luft und kroch wie 
Staub über meine Haut. Meine Augen weiteten sich, und ich 
starrte fassungslos vor mich hin. Glocken. Große, tiefe, hal 


ende Glocken. Es gab wirklich Glocken, und mein Kreis 
brachte sie zum Läuten. 


Adrenalin ließ meine Knie zittern, und sie läuteten wieder. 


Al stand verärgert kaum einen Meter vom Kreis entfernt. Er 
hatte seinen Kopf schräg gelegt und seine dünnen Lippen 
zusammengepresst, während er dem dritten Läuten 
lauschte, das langsam verklang. Die Macht der Linie, die 
mich durchfloss, ließ nach und wurde zu einem sanften 
Summen. 


Die Stile der Nacht war erschreckend umfassend. 


»Schöner Schutzkreis«, sagte Al schließlich und klang 
gleichzeitig beeindruckt, gequält und interessiert. »Du wirst 
dich bei Kraftwettbewerben gut machen.« 


»Danke.« Ich zuckte zusammen, als er seinen Handschuh 
auszog und meinen Kreis berührte, sodass er kleine Wel en 
bildete. »Berühr ihn nicht!«, platzte ich heraus, und er 
lachte leise - und klopfte weiter. Er klopfte und suchte nach 
Schwachpunkten. Es war ein riesiger Kreis. Viel eicht würde 
er sogar etwas finden. Was hatte ich getan? 


Ich steckte mir die Hände unter die Achseln, um sie zu 
wärmen, und schaute Lee an, der immer noch sicher in 
seinem Schutzkreis stand, sogar doppelt sicher, weil er auch 
in meinem war. »Wir können hier immer noch raus«, sagte 
ich mit zitternder Stimme. »Keiner von uns muss sein 
Vertrauter werden. Wenn wir -« 


»Wie dumm bist du eigentlich?« Lee schob einen Fuß gegen 
seinen Kreis und brach ihn damit. »Ich wil dich loswerden. 
Ich wil mein Dämonenmal abzahlen. Warum, bei Gottes 
grüner Erde, sol te ich dich retten?« 


Ich fühlte, wie der Wind mir die Wärme vom Körper stahl. 


»Lee!«, schrie ich verzweifelt und drehte mich langsam, um 
Al im Blick zu behalten, der immer noch um meinen 
Schutzkreis schlich und ihn testete. »Wir müssen hier raus!« 


Er rümpfte wegen des Geruchs von verbranntem Bernstein 
seine kleine Nase und lachte. »Nein. Ich werde dich zu Brei 
schlagen, und dann werde ich dich Algaliarept geben, und 
er wird meine Schuld für bezahlt erklären.« Dreist und 
selbstsicher schaute er zu Al, der damit aufgehört hatte, 
gegen meinen Kreis zu drücken und jetzt einen seligen 
Gesichtsausdrück zur Schau trug. »Ist das zufriedenstel 
end?« 


In meinem Magen bildete sich ein schwerer Klumpen, als 
sich ein böses Lächeln auf Als Gesicht ausbreitete. Ein 
aufwändig gestalteter Teppich und ein kastanienbrauner 
Samtsessel aus dem achtzehnten Jahrhundert erschienen 
hinter ihm, und er machte es sich, immer noch lächelnd, 
darauf bequem. Die letzten Sonnenstrahlen erzeugten ein 
rotes Glühen auf den zerstörten Gebäuden um uns herum. 
Al schlug die Beine übereinander und sagte: »Stanley Col in 
Saladan, wir haben eine Abmachung. Gib mir Rachel 
Mariana Morgan, und ich werde deine Schuld für bezahlt 
erklären.« 


Ich leckte meine Lippen, und in dem beißenden Wind 
wurden sie sofort kalt. Um uns herum hörte man leise, 
scharrende Geräusche, als Dinge näher kamen, gerufen von 
meinem Läuten der Stadtglocken und angelockt von den 
Versprechungen der Dunkelheit. Das leise Klicken von 
Steinen ließ mich herumwirbeln. Etwas war mit uns hier 
drin. 


Lee lächelte, woraufhin ich mir die Hände an meinem 
geliehenen Kostüm abwischte und mich gerade hinstel te. Er 
hatte jedes Recht, selbstsicher zu sein - ich war eine 
Erdhexe, die ohne ihre Zauber gegen einen 
Kraftlinienmeister antrat -, aber er wusste nicht al es. Al 
wusste nicht al es. Zur Höl e, selbst ich wusste nicht al es, 
aber ich wusste etwas, das sie nicht wussten. Und wenn 
diese scheußliche rote Sonne hinter den Gebäuden 
untergegangen sein würde, wäre es nicht ich, die als Als 
Familiaris endete. 


Ich wol te überleben. Im Moment war es mir völ ig egal, ob 
Lee an meiner Statt an Al zu geben richtig war oder falsch. 


Später, wenn ich mich mit einer Tasse Kakao zusammenrol 
en und bei der Erinnerung an al das zittern konnte, war 
immer noch genug Zeit, um das zu entscheiden. Aber um zu 
gewinnen, musste ich erst verlieren. Das würde wirklich 
wehtun. 


»Lee«, machte ich einen letzten Versuch. »Hol uns hier 
raus!« Gott, bitte, lass mich recht haben. 


»Du bist so ein Mädchen«, sagte er und rückte seinen 
dreckverschmierten Anzug zurecht. »Immer heulen und auf 
Rettung warten.« 


»Lee! Warte!«, schrie ich, als er drei Schritte nach vorne 
machte und einen Bal aus purpurnem Dunst auf mich 
schleuderte. 


Ich warf mich zur Seite. Der Bal schoss auf Brusthöhe an mir 
vorbei und traf die Überreste des Brunnens. Mit einem Grol 
en brach ein Teil davon ab und fiel. Staub wirbelte auf, rot in 
der langsam aufziehenden Dunkelheit. 


Als ich mich umdrehte, hielt Lee meine Visitenkarte in der 
Hand - die, die ich dem Rausschmeißer auf dem Boot 
gegeben hatte. Dreck. Er hat ein Bezugsobjekt. »Tu es 
nicht«, warnte ich. »Dir wird das Endergebnis nicht gefal 
enN.« 


Lee schüttelte den Kopf, und seine Lippen bewegten sich, als 
er etwas flüsterte. Dann hörte ich ein Wort, »Doleo«, und die 
Anrufung vibrierte in der Luft. Mit meiner Karte in der Hand 
machte er eine Geste. 


Ich konnte das harsche Gurgeln gerade noch unterdrücken, 
bevor es zu hören war. Markerschütternde Schmerzen 
sorgten dafür, dass ich mich krümmte. Ich atmete weiter 
und stolperte, hielt mich aber auf den Füßen. Mir fiel nichts 
ein, was ich dem entgegensetzen konnte. Ich taumelte nach 
vorne und versuchte, mich von den Schmerzen zu befreien. 
Wenn ich ihn schlagen könnte, würde er viel eicht aufhören. 
Wenn ich an meine Karte herankam, konnte er mich nicht 
mehr so einfach treffen, sondern müsste seine Zauber 
werfen. 


Ich pral te mit meinem ganzen Gewicht gegen Lee. Wir 
fielen, und Steine bohrten sich in meine Seite. Lee trat nach 
mir, und ich rol te herum, während Al mit seinen weiß 
gekleideten Händen leise applaudierte. Schmerz vernebelte 
meine Sinne; Denken war unmöglich. // usion, sagte ich mir 
selbst. Es war ein Kraftlinienzauber. Nur Erdhexen konnten 
echte Schmerzen zufügen. Es ist eine Il usion. Keuchend 
zwang ich den Zauber durch bloßen Wil en von mir. Ich 
würde es nicht spüren. 


Meine aufgeschlagene Schulter pulsierte, und der Schmerz 
erschien mir schlimmer als er wirklich war. Ich hielt mich an 
den echten Schmerzen fest und drängte die eingebildete 

Agonie zurück. Zusammengekauert sah ich Lee durch einen 


Vorhang von Haaren lauernd an. Mein dämlicher Haarknoten 
hatte sich inzwischen völ ig aufgelöst. »/nflex«, sagte Lee 
und grinste, als seine geschickten Finger den Zauber vol 
endeten. 


Ich duckte mich, weil ich erwartete, dass irgendetwas 
geschehen würde. Aber nichts passierte. 


»Oh, wirklich!«, rief Al von seinem Sessel aus. »Fantastisch. 
Erstklassig!« 


Ich tänzelte und bekämpfte den letzten Schatten des 
Schmerzes. Ich war wieder in der Linie. Ich konnte es fühlen. 


Wenn ich nur gewusst hätte, wie man durch die Linien 
sprang, dann hätte ich das al es jetzt beenden können. Sim- 
salahim, dachte ich. Alakazam. Zur Höl e, ich würde sogar 
an meiner Nase drehen, wenn ich nur glauben würde, dass 
das funktioniert. Aber das tat es nicht. 


Das Rascheln um mich herum wurde lauter. Sie wurden 
mutiger, jetzt, wo die Sonne sank. Hinter mir fiel ein Stein, 
und ich wirbelte herum. Mein Fuß rutschte weg. Ich schrie 
auf und fiel. Schmerzen durchzuckten mich, als mein 
Knöchel umknickte. Keuchend umklammerte ich ihn und 
fühlte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. 


»Bril ant!«, applaudierte Al. »Pech ist unheimlich schwierig. 


Nimm den Zauber von ihr. Ich wil keinen Trampel in meiner 
Küche.« 


Lee gestikulierte, und ein kurzer Wirbelwind, der nach 
verbranntem Bernstein roch, fuhr durch meine Haare. Meine 
Kehle wurde eng, als der Zauber verschwand. Mein Knöchel 


pochte,und die kalten Steine bissen auf der Haut. Er hatte 
mir Pech angehext? Hurensohn. . 


Mit zusammengebissenen Zähnen griff ich nach einem 
Stein, um mich hochzuziehen. Ich hatte Ivy schon mit roher 
Jenseitsenergie beschossen, und ich brauchte kein 
Bezugsobjekt, wenn ich sie auf ihn schleuderte. Meine Wut 
wuchs, als ich mich auf die Beine zog und in meiner 
Erinnerung nach dem Wie grub. Bis jetzt hatte ich es immer 
instinktiv getan. Angst und Zorn halfen, und so verlagerte 
ich, als ich endlich auf den Beinen war, das Jenseits aus 
meinem Chi in meine Hände. Sie brannten, aber ich hielt 
fest und zog mehr Energie aus der Linie, bis sich meine 
Hände anfühlten als würden sie verglühen. Wutentbrannt 
presste ich die rohe Energie in meinen Händen zur Größe 
eines Basebal s zusammen. »Bastard«, flüsterte ich und 
stolperte, als ich die Kugel auf ihn losließ. 


Lee warf sich zur Seite, und mein goldener Jenseitsbal traf 
meinen Schutzkreis. Meine Augen weiteten sich, als 
kribbelnde Wel en mich erschütterten und der Kreis 
zusammenbrach. 


»Verflixt und zugenäht!«, schrie ich, weil ich nicht daran 
gedacht hatte, dass mein auraüberzogener Zauber den 
Schutzkreis zerstören würde. Entsetzt drehte ich mich zu Al 
um. Ich ging davon aus, dass ich, wenn ich den Kreis nicht 
schnel genug wieder errichten konnte, gegen beide kämpfen 
müsste. Aber Al saß immer noch da und starrte mit weit 
aufgerissenen Ziegenaugen über meine Schulter. Er schaute 
über seine Sonnenbril e hinweg, und sein Mund stand offen. 


Ich wirbelte rechtzeitig wieder herum, um zu sehen, wie 
mein Zauber ein nahe stehendes Gebäude traf. Ein leises 
Bumm erschütterte den Boden. Ich schlug eine Hand vor 


den Mund, als ein Brocken von der Größe eines Busses 
abbrach und mit irrealer Langsamkeit fiel. 


»Du blöde Hexe, kreischte Lee. »Es kommt genau auf uns 
zu!« 


Ich drehte mich um und rannte. Meine weit ausgestreckten 
Hände waren taub auf den frostüberzogenen Steinen, als ich 
über den Schutt kletterte. Die Erde bebte, und dichter Staub 
wirbelte auf. Ich stolperte und verlor das Gleichgewicht. 


Keuchend und hustend stand ich wieder auf. Ich zitterte. 
Meine Finger taten weh, und ich konnte sie nicht bewegen. 


Ich drehte mich um und sah Lee auf der anderen Seite des 
niedergehenden Steinschlages. In seinen Augen standen 
Hass und ein Hauch von Angst. 


Er sprach Latein. Hilflos fixierte ich die Karte in seinen 
Fingern und wartete. Er gestikulierte, und meine Karte ging 
in Flammen auf. 


Es gab einen Blitz wie von Schießpulver. Ich schrie auf und 
wandte mich mit den Händen über den Augen ab. Das 
Kreischen der geringeren Dämonen erschütterte mich. Mein 
Gleichgewicht war dahin, und ich taumelte rückwärts. Rote 
Schlieren überzogen meine Sicht. Meine Augen waren offen, 
und Tränen liefen über mein Gesicht, aber ich konnte nichts 
sehen. Ich konnte nichts sehen! 


Ich hörte das Geräusch von rutschenden Steinen und jaulte 
auf, als jemand mich ohrfeigte. Blind schlug ich um mich 
und fiel fast um, als meine Hand ins Leere schlug. Angst 
breitete sich in mir aus und schwächte mich. Ich konnte 
nichts sehen. Er hatte mir das Augenlicht genommen! 


Eine Hand schubste mich, und ich fiel um. Ich holte mit dem 
Bein aus und fühlte, wie ich ihn erwischte und er zu Boden 
ging. »Miststück«, keuchte er, und ich kreischte, als er mir 
eine Handvol Haare ausriss und davonkrabbelte. 


»Mehr!«, sagte Al gutgelaunt. »Gib dein Bestes!«, ermutigte 
er Lee. 


»Lee!«, schrie ich. »Tu es nicht!« Das Rot vor meinen Augen 
lichtete sich nicht. Bitte, bitte lass es eine Il usion sein. 


Dunkle, obszön klingende Worte kamen von Lee. Ich roch, 
dass eine meiner Haarsträhnen brannte. 


Mein Herz zog sich in abruptem Zweifel zusammen. Ich 
würde es nicht schaffen. Er würde mich töten, oder 
zumindest fast. Es gab keinen Weg, um das hier zu 
gewinnen. Oh, Gott. . was hatte ich mir nur gedacht? 


»Du hast sie mit Zweifel geschlagen«, hörte Al erstaunt in 
der al umfassenden Schwärze. »Das ist ein wirklich 
komplexer Zauber Was noch? Kannst du wahrsagen?« 


»Ich kann in die Vergangenheit schauen«, sagte Lee 
keuchend irgendwo in der Nähe. 


»Ohl!«, sagte Al schadenfroh. »Ich habe eine wundervol e 
Idee. Lass sie sich an den Tod ihres Vaters erinnern!« 


»Nein. .«, flüsterte ich. »Lee, wenn du auch nur einen Hauch 
Mitgefühl in dir hast, bitte.« 


Aber seine verhasste Stimme begann zu flüstern. Ich ächzte 
und fiel in mich zusammen, als emotionale Schmerzen durch 
die körperlichen drangen. Mein Dad. Mein Dad bei seinem 
letzten Atemzug. Das Gefühl seiner trockenen Hand, aus der 
jede Kraft verschwunden war, in meiner. Ich war bei ihm 


geblieben und für nichts auf der Welt gegangen. Ich war da, 
als er aufhörte zu atmen. Ich war da, als seine Seele befreit 
wurde und mich zurückließ, um meine eigenen Kämpfe 
auszufechten, viel zu früh. Es hatte mich stark gemacht, 
aber es hatte mich gleichzeitig auch beschädigt. 


»Dad«, schluchzte ich, und meine Brust tat weh. Er hatte 
versucht zu bleiben, aber er konnte nicht. Er hatte versucht 
zu lächeln, aber es war gebrochen. »Oh, Dad«, flüsterte ich, 
leiser, als die Tränen frei flössen. Ich hatte versucht, ihn bei 
mir zurückzuhalten, aber es war mir nicht gelungen. 


Schwarze Depression stieg aus meinen Gedanken auf und 
zog Mich in mich selbst hinein. Er hatte mich verlassen. Ich 
war al ein. Er war fort. Niemand hatte jemals auch nur 
versuchen können, diese Leere zu fül en. Niemandem würde 
es je gelingen. 


Schluchzend durchlebte ich die traurige Erinnerung an den 
Moment, als ich verstanden hatte, dass er fort war. Es war 
nicht, als sie mich im Krankenhaus von ihm wegzogen, 
sondern zwei Wochen später, als ich den Schulrekord über 
achthundert Meter gebrochen hatte und zur Tribüne 
schaute, um sein stolzes Lächeln zu sehen. Er war nicht da 
gewesen. 


Und in diesem Moment hatte ich gewusst, dass er tot war. 


»Bril ant«, flüsterte Al; seine kultivierte Stimme erklang 
direkt neben mir. 


Ich unternahm nichts, als behandschunhte Finger sich unter 
mein Kinn schoben und meinen Kopf anhoben. Ich konnte 
ihn nicht sehen, als ich blinzelte, aber ich spürte die Wärme 
seiner Hand. »Du hast sie völ ig gebrochen«, stel te Al 
bewundernd fest. 


Lee atmete schwer. Offensichtlich hatte es ihn eine Menge 
gekostet. Ich konnte nicht aufhören zu weinen, und die 
Tränen flössen über meine Wangen, kalt in dem Wind. Al ließ 
mein Kinn los, und ich rol te mich im Schutt zu seinen Füßen 
zu einem Bal zusammen. Es war mir egal, was als nächstes 
passierte. Oh Gott, mein Dad. 


»Sie gehört dir«, sagte Lee. »Nimm dein Mal von mir.« 


Ich fühlte, wie Al die Arme um mich schlang und mich 
hochhob. Ich konnte nicht anders als mich an ihn zu 
schmiegen. Mir war so kalt, und er roch nach Old Spiee. 


Obwohl ich wusste, dass es Als verdrehte Grausamkeit war, 
klammerte ich mich an ihn und schluchzte. Ich vermisste 
ihn. 


Gott, ich vermisste ihn. »Rachel«, hörte ich die Stimme 
meines Dads in meiner Erinnerung und weinte noch heftiger. 


»Rachel«, hörte ich ihn wieder. »Ist nichts übrig?« 
»Nichts«, sagte ich wimmernd. 


»Bist du sicher?«, fragte mein Dad sanft. »Du hast so hart 
gekämpft, meine kleine Hexe. Du hast ihn wirklich mit al em 
gekämpft, was du hast, und hast verloren?« 


»Ich habe versagt«, sagte ich durch meine Schluchzer. »Ich 
wil nach Hause.« 


»Shhhh«, beruhigte er mich, und seine Hand lag in der 
Dunkelheit kühl auf meiner Haut. »Ich bringe dich nach 
Hause und ins Bett.« 


Ich fühlte, wie Al sich bewegte. Ich war gebrochen, aber ich 
war noch nicht fertig. Mein Geist rebel ierte und wol te noch 


tiefer ins Nichts sinken, aber mein Wil e überlebte. Es war 
entweder Lee oder ich, und ich wol te meine Tasse Kakao auf 
Ivys Sofa und ein Buch zum Thema Vernunft. 


»Al«, flüsterte ich. »Lee sol te tot sein.« Plötzlich fiel mir das 
Atmen nicht mehr so schwer. Die Erinnerungen an den Tod 
meines Vaters glitten zurück in versteckte Winkel meines 
Gehirns. Sie waren dort so lange begraben gewesen, dass 
sie ihren Platz leicht wiederfanden. Eine nach der anderen 
verschwand, um nur in langen, einsamen Nächten 
hervorgeholt zu werden. 


»Ruhig, Rachel«, sagte Al. »Ich sehe, was du vorhattest, als 
du dich von Lee hast schlagen lassen, aber du kannst 
Dämonenmagie vol ständig entzünden. Es gab noch nie eine 
Hexe, die das konnte.« Er lachte, und sein Entzücken 
entsetzte mich. »Und du gehörst mir. Nicht Newt, niemand 
anderem außer mir.« 


»Was ist mit meinem Dämonenmal?«, protestierte Lee einige 
Schritte hinter uns, und ich wol te für ihn weinen. Er war So 
was von tot, und er wusste es noch nicht. 


»Lee kann es«, flüsterte ich. Ich konnte den Himmel sehen. 


Ich blinzelte heftig und sah die dunkle Silhouette von Al, der 
mich trug, vor den roten Wolken. Erleichterung durchfuhr 
mich und verdrängte die letzten Zweifel. Ein kleiner 
Hoffnungsschimmer breitete sich in mir aus. Il usions- 
Kraftlinienzauber wirkten nur für kurze Zeit, außer man ließ 
sie für Beständigkeit in Silber aus. »Schmeck ihn«, sagte ich. 
»Koste sein Blut. Trents Vater hat auch ihn geheilt. Er kann 
auch Dämonenmagie entzünden.« 


Al blieb abrupt stehen. »Dreimal gesegnet - es gibt zwei von 
euch?« 


Ich schrie auf, als er mich fal en ließ und meine Hüfte auf 
einen Stein knal te. 


Hinter mir hörte ich Lees schockierten Aufschrei. Ich drehte 
mich um, schielte über den Schutt und rieb mir die Augen, 
um zu sehen, wie Al einen spitzen Fingernagel über Lees 
Arm zog. Blut drang hervor, und mir wurde übel. »Es tut mir 
leid, Lee, flüsterte ich und umschlang meine Knie. »Es tut 
mir so leid.« 


Al gab ein grol endes, befriedigtes Geräusch von sich. »Sie 
hat recht«, erklärte er, als er seinen Finger von den Lippen 
nahm. »Und du bist besser in Kraftlinienmagie als sie. Ich 
nehme dich statt ihr.« 


»Nein!«, schrie Lee, und Al riss ihn näher zu sich heran. 
»Du wol test sie! Ich habe sie dir gegeben!« 


»Du hast sie mir gegeben, ich habe dein Dämonenmal 
zurückgenommen, und jetzt nehme ich dich. Ihr beide könnt 
Dämonenmagie entzünden«, erwiderte Al. »Ich könnte 
Dekaden damit verbringen, mit einem dürren, 
pflegebedürftigen Vertrauten wie ihr zu kämpfen und es 
würde mir trotzdem nicht gelingen, ihr die Zauber ins Hirn 
zu pressen, die du bereits kennst. Hast du je versucht, einen 
Dämonenfluch zu winden?« 


»Nein«, Jammerte Lee und versuchte, sich freizukämpfen. 
»Das kann ich nicht!« 


»Du wirst es lernen. Hier«, der Dämon ließ Lee auf den 
Boden fal en, »halt das für mich.« 


Ich hielt mir die Ohren zu und rol te mich zusammen, als Lee 
wieder und wieder schrie. Es war ein hoher, roher Ton, der 


sich in meinem Kopf festsetzte wie ein Albtraum. Ich fühlte 
mich, als müsste ich mich jeden Moment übergeben. 


Ich hatte Lee an Al ausgeliefert, um mein Leben zu retten. 


Auch bei dem Gedanken, dass Lee dasselbe mit mir versucht 
hatte, fühlte ich mich nicht besser. 


»Lee«, schluchzte ich und Tränen fielen aus meinen Augen. 
»Es tut mir leid. Gott, es tut mir leid.« 


Lees Schrei brach ab, als er in Ohnmacht fiel. Al lächelte und 
drehte sich auf dem Absatz zu mir um. »Danke, Liebes. 


Ich mag es nicht, an der Oberfläche zu sein, wenn es dunkel 
wird. Aber ich wünsche dir al es Gute.« 


Ich riss die Augen auf. »Ich weiß nicht, wie ich nach Hause 
kommen sol !«, rief ich. 


»Nicht mein Problem. Ciao.« 


Ich setzte mich auf, durchgefroren, weil die Kälte der Steine, 
auf denen ich saß, in mich einzudringen schien. Lee kam mit 
einem scheußlichen, schnatternden Geräusch wieder zu 
Bewusstsein. Al klemmte ihn sich unter einen Arm, nickte 
mir zu und verschwand. 


Ein Stein rol te vor meine Füße. Ich blinzelte und rieb mir 
noch einmal die Augen, nur um mir damit Staub und Splitter 
hineinzuschmieren. »Die Kraftlinie«, flüsterte ich und 
erinnerte mich. Viel eicht, wenn ich in die Linie kam. Lee war 
von außerhalb in die Linie gesprungen, aber viel eicht 
musste ich erst lernen zu gehen, bevor ich laufen konnte. 


Eine Bewegung am Rand meines Gesichtsfeldes erregte 
meine Aufmerksamkeit. Mit klopfendem Herzen wandte ich 
den Kopf, sah aber nichts. Ich zog mich auf die Beine und 
keuchte, als glühende Messer in meinen Knöchel stießen 
und mir den Atem nahmen. Ich rutschte zurück auf den 
Boden. 


Mit zusammengebissenen Zähnen beschloss ich, einfach zu 
kriechen. 


Ich streckte die Hand aus und sah, dass Mrs. Avers 
Geschäftskostüm überzogen war mit Staub und Frost, den es 
von den umgebenden Steinen aufgenommen hatte. Ich griff 
nach einem Felsen und zog mich nach vorne, bis es mir 
gelang, mich in eine sitzende Position zu bringen. Mein 
Körper zitterte vor Kälte und abschwel endem Adrenalin. Die 
Sonne war fast verschwunden. Das Geräusch der 
rutschenden Steine trieb mich vorwärts. Es kam näher. 


Ein sanftes Ploppen ließ mich den Kopf heben. Um mich 
herum rieselten überal Kiesel und größere Steine herab, als 
die geringeren Dämonen sich versteckten. Plötzlich sah ich 
durch den Vorhang meiner Haare ein kleines Wesen in 
dunklem Purpur vor mir sitzen. Über seinem Schoß lag ein 
Stab, der so lang war wie ich groß. Eine Robe umgab es. 


Nicht so was wie ein Bademantel, sondern eine Mischung 
aus einem klassischen Kimono und etwas, das ein 
Wüstenscheich tragen würde - wogend und mit der 
Geschmeidigkeit von Leinen. Ein niedriger runder Hut mit 
gerader Krempe saß auf seinem Kopf. Ich kniff im 
nachlassenden Licht die Augen zusammen und entschied, 
dass zwischen dem Hut und dem Kopf ungefähr drei 
Zentimeter Luft waren. Was jetzt? 


»Wer zur Höl e bist du?«, fragte ich und zog mich noch einen 
Schritt nach vorne, »und wirst du mich statt Alnach Hause 
bringen?« 


»Wer zur Höl e bist du?«, wiederholte das Wesen, und seine 
Stimme war gleichzeitig sanft und rau. »Ja. Das passt.« 


Es schlug mich nicht mit dem geschnitzten schwarzen Stab, 
schoss auch keine Zauber auf mich ab oder zog auch nur 
eine Grimasse, also ignorierte ich es und zog mich noch ein 
Stück weiter. Ich hörte das Rascheln von Papier und steckte 
verwundert Davids gefaltetes Dokument in meinen 
Rockbund. Yeah, das wil er wahrscheinlich zurückhaben. 


»Ich bin Newt«, sagte das Wesen, anscheinend enttäuscht. 


Ich ignorierte ihn. Er hatte einen hörbaren Akzent, den ich 
aber nicht einordnen konnte. Er sprach seine Vokale seltsam 
aus. »Und nein, ich bringe dich nicht nach Hause. Ich habe 
schon einen Dämonenvertrauten. Algaliarept hat recht. 


Momentan bist du quasi wertlos.« 
Ein Dämon als Vertrauter? Oooh, das musste tol sein. 


Grunzend zog ich mich weiter. Meine Rippen taten weh, und 
ich presste eine Hand dagegen. Schwer atmend sah ich auf. 
Ein glattes Gesicht, nicht jung, nicht alt, irgendwie. . gar 
nichts. . 


»Ceri hat Angst vor dir.« 
»Ich weiß. Sie ist sehr scharfsinnig. Geht es ihr gut?« 


Angst durchfuhr mich. »Lass sie in Ruhe«, sagte ich und 
zuckte zurück, als das Wesen mir die Haare aus den Augen 
strich. Seine Berührung schien in mich einzusinken, obwohl 


ich seine Fingerspitzen deutlich auf meiner Stirn fühlen 
konnte. Ich starrte in die schwarzen Augen, als es mich 
musterte, gelassen und neugierig. 


»Dein Haar sol te rot sein«, sagte Newt; er roch nach 
zertretenem Löwenzahn. »Und deine Augen sind grün wie 
die meiner Schwestern, nicht braun.« 


»Schwestern?«, schnaufte ich und überlegte, ob ich ihm für 
ein Schmerzamulett meine Seele überlassen sol te. Gott, 
mein ganzer Körper tat weh, innen und außen. Ich hockte 
mich außerhalb seiner Reichweite hin. Newt hatte eine 
unheimliche Grazie, und ich war mir nicht ganz sicher, ob er 
männlich oder weiblich war. Seine Kleidung gab mir keinen 
Anhaltspunkt. Um seinen Hals lag eine Kette aus schwarzem 
Gold - und auch hier war das Design weder männlich noch 
weiblich. Mein Blick wanderte zu seinen nackten Füßen, die 
über dem Schutt schwebten. Sie waren lang und schmal, 
aber ein wenig hässlich. Männlich? »Bist du ein Junge oder 
ein Mädchen?s, fragte ich schließlich, weil ich mir einfach 
nicht sicher war. 


Newt zog die Brauen zusammen. »Macht das einen 
Unterschied?« 


Meine Muskeln zitterten, als ich eine Hand an den Mund hob 
und einen Kratzer ablutschte, den ich mir an einem scharfen 
Stein geholt hatte. »Es gibt einige Wetten, ob oder nicht du 
lernen wirst, durch die Linien zu reisen, bevor die Sonne 
ganz untergeht. Ich bin hier, damit niemand betrügt.« 


Adrenalin schoss in meinen Körper und ließ meinen Kopf klar 
werden. »Was passiert, wenn die Sonne untergeht?« 


»Jeder kann dich haben.« 


Ein Stein kul erte von einem nahen Haufen herab, und ich 
begann mich wieder vorwärtszubewegen. 


»Aber du wil st mich nicht.« 


Er - oder sie - schüttelte den Kopf und schwebte rückwärts. 
»Viel eicht, wenn du mir verrätst, warum Al die andere Hexe 
genommen hat, statt deiner. Ich. . erinnere mich nicht.« 


Newts Stimme klang besorgt und brachte mich ins Grübeln. 
Viel eicht zu viel Jenseits unter der Schädeldecke? 


Ich hatte keine Zeit, mich mit einem verrückten Dämon 
herumzuschlagen, egal, wie mächtig er war. »Lies die 
Zeitung, ich habe zu tun«, sagte ich und zog mich wieder 
ein Stück vorwärts. 


Ich fiel fast, als einen halben Meter vor mir ein Steinbrocken 
von der Größe eines Autos einschlug. Ich starrte ihn an, 
dann Newt, der betont unschuldig und liebenswert lächelte, 
während er seinen Griff um den Stab veränderte. Mein Kopf 
tat weh. Okay, viel eicht hatte ich ein bisschen Zeit. »Ahm, 
Lee kann Dämonenmagie entzünden«s, sagte ich und sah 
keinen Grund, ihm zu sagen, dass ich das auch konnte. 


Newts schwarze Augen weiteten sich. »Schon?«, sagte er 


-sie? - und dann verdüsterte sich sein Gesicht. Es war 
anscheinend nicht wütend auf mich, sondern auf sich selbst. 


Ich wartete darauf, dass der Findling sich bewegte. Er tat es 
nicht. Also holte ich tief Luft und machte mich daran, um 
Newt herumzukriechen, da der Dämon anscheinend 
vergessen hatte, dass es mich gab. Das Gefühl von Gefahr, 
das von dem kleinen Dämon ausging, wurde stärker. Es 
baute sich auf und ließ meinen Magen verkrampfen und 
meine Haut kribbeln. Ich bekam langsam das untrügliche 


Gefühl, dass ich nur noch lebte, weil der Dämon neugierig 
war. 


Ich schob mich vorwärts, in der Hoffnung, dass Newt mich 
vergessen würde, und versuchte, den Schmerz in meinem 
Knöchel zu ignorieren. Ich rutschte aus und keuchte, als 
mein Unterarm gegen einen Stein schlug und neue 
Schmerzen durch meinen Körper jagte. Der Felsen war direkt 
vor mir. Ich sammelte mich und schob die Knie unter den 
Körper. Mein Knöchel brannte, als ich auf die Füße kam und 
mich Halt suchend an dem Felsen festklammerte. 


Ich fühlte einen Lufthauch, und schon war Newt neben miir. 
»Wil st du ewig leben?« 


Die Frage ließ mich erschauern. Verdammt, Newt wurde 
interessierter, nicht desinteressierter. »Nein«, flüsterte ich. 


Mit ausgestreckten Händen entfernte ich mich von dem 
Findling. 


»Ich wol te es auch nicht, bis ich es probiert habe.« Der 
Rotholz-Stab klapperte auf den Boden, als Newt sich 
bewegte, um mit mir auf einer Höhe zu bleiben. Seine 
schwarzen Augen waren auf eine unheimliche Art lebendiger 
als al es, was ich je gesehen hatte. Ich bekam Gänsehaut. 


Etwas war mit Newt nicht in Ordnung - wirklich nicht in 
Ordnung. Ich konnte meinen Finger nicht drauflegen, bis mir 
auffiel, dass ich in dem Moment, wo ich Newt nicht ansah, 
vergaß, wie er aussah. Außer diesen Augen. 


»Ich weiß etwas, das Algaliarept nicht weiß«, sagte Newt. 


»Jetzt erinnere ich mich. Du magst Geheimnisse. Du bist 
auch gut darin, sie zu bewahren. Ich weiß al es über dich. Du 


hast Angst vor dir selbst.« 


Ich biss die Zähne zusammen, als mein Fuß auf einem Stein 
ausrutschte und mein Knöchel einen Stich durch mein Bein 
jagte. Die Kraftlinie war direkt vor mir. Ich konnte sie fühlen. 
Die Sonne war hinter den Horizont gesunken und schon halb 
verschwunden. Es dauerte sieben Minuten, bis sie ganz 
versunken war, wenn sie einmal den Horizont berührt hatte. 
Dreieinhalb Minuten. Ich konnte hören, wie die geringeren 
Dämonen den Atem annhielten. Gott, hilf mir, einen Weg hier 
rauszufinden. 


»Du sol test auch Angst vor dir haben«, sagte Newt. »Wil st 
du wissen, warum?« 


Ich riss den Kopf hoch. Newt war zu Tode gelangweilt und 
suchte nach einem Weg, sich zu amüsieren. Ich wol te nicht 
interessant sein. »Nein«, flüsterte ich, noch verängstigter. 


Ein bösartiges Lächeln glitt über Newts Gesicht, und er 
zeigte schnel er wechselnde Gefühle als ein Vamp auf 
Brimstone. »Ich glaube, ich werde Algaliarept einen Witz 
erzählen. Und wenn er damit fertig ist aus Wut über das, was 
er verloren hat, diese Hexe zu zerreißen, tausche ich das Mal 
ein, das du ihm schuldest, und mache es zu meinem.« 


Ich begann am ganzen Körper zu zittern und war unfähig, es 
zu stoppen. »Das kannst du nicht tun.« 


»Kann ich. Tue ich viel eicht.« Newt wirbelte träge seinen 
Stab herum und traf einen Stein, der in die Dunkelheit 
davonflog. »Und dann habe ich zwei, weil es dir nicht 
gelingen wird herauszufinden, wie man durch die Linien 
springt und du dir deinen Trip zurück erkaufen musst. Von 
mir.« 


Hinter den Steinen erklang ein wütendes Schreien, das 
schnel wieder verstummte. 


»Du wil st überleben«, resümierte Newt, und seine Stimme 
klang, als sei sie mit Teer verschmiert. »Du wirst al es dafür 
tun. Al es.« 


»Nein«, flüsterte ich, entsetzt, weil Newt recht hatte. »Ich 
habe gesehen, wie Lee es getan hat. Ich kann es auch.« 


Newts schwarze Augen glitzerten, als er seinen Stab auf den 
Boden stel te. »Du wirst es nicht herausfinden. Du wirst 
nicht glauben; noch nicht. Du musst einen Deal aushandeln. 


mit mir.« 


Verängstigt wankte ich weiter. Mit dem nächsten Schritt, den 
ich tat, war ich in der Linie. Ich fühlte sie als wäre sie eine 
warme, sanfte Strömung, die mich erfül te. Fast keuchend 
blieb ich stehen und fühlte, wie sich die Augen um mich 
herum gierig und wütend verengten. Ich hatte Schmerzen. 


Ich musste hier raus. Die Macht der Linie durchfloss mich, 
friedlich und beruhigend. Nirgendwo ist es so schön wie zu 
Hause. 


Newts Miene war spöttisch und seine lichtlosen Augen waren 
hasserfül t. »Du kannst es nicht.« 


»Ich kann«, widersprach ich, und meine Sicht verdunkelte 
sich, als ich fast in Ohnmacht fiel. Aus den tiefsten Schatten 
glitzerten grüne Augen hervor. Nah dran. Sehr nah dran. Die 
Macht der Linie summte in mir. Nirgendwo ist es so schön 
wie zu Hause. Nirgendwo ist es so schön wie zu Hause. 
Nirgendwo ist es so schön wie zuhause, dachte ich 
verzweifelt, zog die Energie in mich und speicherte sie in 


meinem Kopf. Ich war mit Lee durch die Linien gesprungen. 
Ich hatte gesehen, wie er es gemacht hatte. Al es, was er 
gebraucht hatte, war ein Gedanke daran, wo er hinwol te. 
Ich wol te zu Hause sein. 


Warum funktionierte es nicht? 


Meine Knie wurden weich, als die erste dunkle Form 

hervorkroch, um langsam und zögernd aufzustehen. Sie war 
so dürr, dass es surreal war. Newt schaute sie an und drehte 
sich dann mit einer hochgezogenen Augenbraue zu mir um. 


»Ein Gefal en, und ich schicke dich zurück.« 


Oh Gott. Nicht noch einer. »Lass mich in Frieden!«, schrie 
ich. Die rauen Kanten eines Steins schnitten in meine Finger, 
als ich ihn nach der dürren Gestalt warf und dabei fast 
umfiel. Ich gab ein Keuchen von mir, das fast wie ein 
Schluchzen klang, während ich mich mit Mühe auf den 
Beinen hielt. Der geringere Dämon duckte sich und richtete 
sich dann wieder auf. Drei neue Augenpaare glühten hinter 
ihm. 


Ich zuckte zusammen, als Newt plötzlich direkt vor mir war. 


Das Tageslicht war verschwunden. Schwarze Augen bohrten 
sich in mich, tauchten in meine Seele und belagerten mich, 
bis meine Furcht an die Oberfläche drang. 


»Du kannst es nicht. Du hast keine Zeit es zu lernen«, sagte 
Newt, und ich erschauerte. Ich sah Macht, roh und wirbelnd. 
Newts Seele war so schwarz, dass sie fast unsichtbar war. Ich 
konnte seine Aura fühlen, die gegen mein Innerstes drückte 
und durch die Kraft von Newts Wil en langsam in meine 
eindrang. Ich war nichts. Mein Wil e war nichts. 


»Schulde mir etwas oder stirb in diesem armseligen Haufen 
zerbrochener Versprechen«, sagte Newt. »Aber ich kann dich 
nicht durch die Kraftlinien schicken mit dieser dünnen 
Rettungsleine namens Zuhause. Zuhause ist nicht genug. 
Denk an Ivy. Du liebst sie mehr als diese verdammte Kirche«, 
riet er mir, und seine Ehrlichkeit verletzte mich mehr als 
jeder körperliche Schmerz. 


Die Schatten schrien mit wütenden, hohen Stimmen und 
sprangen vorwarts. 


»Ivy!«, schrie ich, akzeptierte die Abmachung und wünschte 
mich zu ihr: der Geruch von Schweiß, wenn wir unsere 
Übungskämpfe ausfochten; der Geschmack ihrer Brimstone- 
Cookies; das Geräusch ihrer Schritte; wie sie die 
Augenbrauen hob, wenn sie versuchte, nicht zu lachen. 


Ich schreckte zurück, als Newts schwarze Gegenwart 
plötzlich in meinem Kopf war. Wie viele Fehler kann ein 
Leben überstehen?, erklang es kristal klar in meinem Kopf, 
aber wessen Gedanke es war, wusste ich nicht. 


Newt presste die Luft aus meinen Lungen, und mein Geist 
zerbrach. Ich war überal und nirgendwo. Das perfekte Chaos 
der Linie raste durch mich hindurch und ließ mich in jeder 
Linie des Kontinents gleichzeitig existieren. /vy!, dachte ich 
wieder und verfiel in Panik, bis ich mich an sie erinnerte und 
mich an ihrem unbeugsamen Wil en und der Tragödie ihres 
Verlangens festhielt. /vy, Ich wil zu Ivy. 


Mit einem wilden, eifersüchtigen Gedanken setzte Newt 
meine Seele wieder zusammen. Keuchend hielt ich mir die 
Ohren zu, als ein lautes Ploppen mich erschütterte. Ich fiel 
nach vorne, und meine El bogen und Knie knal ten auf 
grauen Zement. Leute schrien, und ich hörte das Bersten 


von Metal . Papier wirbelte auf, und jemand schrie, dass man 
die LS. rufen sol te. - 


»Rachel!« Ivys Stimme. 


Ich blinzelte durch den Vorhang meiner Haare und sah, dass 
ich in etwas lag, das aussah wie ein Krankenhausflur. Ivy saß 
auf einem orangefarbenen Plastikstuhl. Ihre Augen waren rot 
und ihre Wangen fleckig. Erschüttert starrte sie mich an. 
Neben ihr saß David, dreckig und zerzaust. Kistens Blut 
klebte an seinen Händen und seiner Brust. Ein Telefon 
klingelte, ohne dass jemand dranging. 


»Hi«, sagte ich schwach, und meine Arme begannen zu 
zittern. »Ahm, könnte einer von euch mich viel eicht hier 
aufnehmen lassen? Ich fühle mich nicht so gut.« 


Ivy stand auf und streckte den Arm aus. Ich fiel nach vorne. 


Meine Wange schlug auf den Boden. Das Letzte, woran ich 
mich erinnerte, war die Berührung ihrer Hand an meiner. 
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»Ich kommel« Ich beschleunigte meine Schritte, während 
ich durch den dunklen Altarraum auf die Tür zuging. Meine 
dicken Stiefel ließen mich trampeln und verteilten bei jedem 
Schritt kleine Schneehaufen auf dem Boden. Die riesige 
Essensglocke, die uns als Türklingel diente, erklang wieder, 
und ich wurde noch schnel er. »Ich komme. Nicht noch mal 
klingeln, oder die Nachbarn rufen die LS., in Gottes Namen.« 


Das letzte Läuten klang noch im Raum nach, als ich die 
Hand nach der Klinke ausstreckte. Meine Nase war kalt, und 
meine Finger waren steif gefroren, weil die beheizte Luft in 
der Kirche noch nicht genug Zeit gehabt hatte, sie 


aufzuwärmen. »David!«, rief ich, als ich ihn auf dem sanft 
erleuchteten Treppenabsatz entdeckte. 


»Hi, Rachel.« Mit seiner Bril e, dem langen Mantel, dem 
Dreitagebart und seinem Cowboyhut, auf dem Schnee lag, 
sah er auf eine angenehme Art attraktiv aus. Die 
Weinflasche in seiner Hand half auch dabei. Neben ihm 
stand ein älterer Mann in Jeans und Lederjacke. Er war 
größer als David, und ich beäugte fragend seine zwar etwas 
faltige, aber immer noch fitte Erscheinung. Eine 
schneeweiße Haarsträhne schaute unter seinem Hut hervor. 
In seiner Hand hielt er einen Zweig, ohne Frage eine 
symbolische Gabe für das Sonnwendfeuer hinter der Kirche, 
und mir ging auf, dass er eine Hexe war. Davids alter 
Partner?, dachte ich. Hinter ihnen stand eine Limo am 
Straßenrand, aber ich ging davon aus, dass sie in dem 
blauen Viertürer gekommen waren, der davorstand. 


»Rachel«, sagte David noch einmal und zog meinen Blick 
damit wieder auf sich. »Das ist Howard, mein alter Partner.« 


»Freut mich, Sie kennenzulernen, Howard«, sagte ich und 
streckte die Hand aus. 


»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Lächelnd zog er 
sich einen Handschuh aus, um mir seine mit kleinen Falten 
und Sommersprossen übersäte Hand zu reichen. »David hat 
mir al es von Ihnen erzählt, und ich habe mich selbst 
eingeladen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.« 


»Überhaupt nicht«, sagte ich ernsthaft. »Je mehr, desto 
besser.« 


Howard hob und senkte meine Hand dreimal, bevor er sie 
losließ. »Ich musste einfach kommen«, sagte er, und seine 
grünen Augen blitzten. »Die Chance, die Frau zu treffen, die 
schnel er läuft als David und sich mit seinem Arbeitsstil 


abfinden kann, hat man nicht al zu oft. Das mit Saladan habt 
ihr zwei gut gemacht.« 


Seine Stimme war tiefer als ich erwartet hatte, und das 
Gefühl, das ich gerade abgeschätzt wurde, verstärkte sich. 


»Danke«, sagte ich, ein wenig verlegen. Ich trat einladend 
einen Schritt von der Tür zurück. »Wir sind al e hinten beim 
Feuer. Kommt rein. Es ist einfacher durch die Kirche zu 
gehen als hintenrum durch den Garten zu stolpern.« 


Howard glitt mit einem Hauch von Rotholzduft in die Kirche, 
während David noch den Schnee von seinen Stiefeln 
stampfte. Er zögerte und schaute auf das neue Schild über 
der Tür. »Nett«, sagte er. »Gerade erst gekriegt?« 


»Yeah.« Meine leise Anspannung ließ nach, und ich lehnte 
mich nach draußen, um es anzuschauen. Die tief gravierte 
Bronzeplatte war über der Tür an der Fassade der Kirche 
befestigt. Sie war beleuchtet, und die einzelne Glühbirne 
erhel te die Türschwel e mit einem sanften Licht. »Es ist ein 
Sonnwendgeschenk für Ivy und Jenks.« 


David gab ein anerkennendes Geräusch von sich, in dem 
Verständnis mitschwang. Ich schaute wieder auf das Schild. 


VAMPIRISCHE HEXENKUNST; TAMWOOD, JENKS UND 
MORGAN GMEH. Ich liebte es, und es hatte mir überhaupt 
nichts ausgemacht, mehr zu zahlen, um es zu einem 
Eilauftrag zu machen. Ivy hatte ihre Augen weit aufgerissen, 
als ich sie am Nachmittag auf die Türschwel e gezerrt hatte, 
damit sie es sich anschauen konnte. Ich hatte gedacht, sie 
würde anfangen zu weinen. Also hatte ich sie sofort umarmt, 
einfach da oben auf der Treppe, weil es offensichtlich war, 
dass sie estun wol te, aber Angst hatte, dass ich es falsch 
auffassen könnte. 


Sie war meine Freundin, verdammt noch mal. Ich konnte sie 
umarmen, wenn ich wol te. 


»Ich hoffe, dass das die Gerüchte über meinen Tod stoppt, 
sagte ich und führte ihn in die Kirche. »Die Zeitung war 
wirklich schnel damit, meine Todesanzeige abzudrucken, 
aber weil ich kein Vampir bin, kann ich nichts in die 


»Wiederauferstanden«-Rubrik einstel en, außer ich zahle 
dafür.« 


»Das stel e man sich mal vor«, sagte David. Ich konnte das 
Lachen in seiner Stimme hören und warf ihm einen 
trockenen Blick zu, als er noch ein letztes Mal seine Stiefel 
abstampfte und hereinkam. »Sie sehen gut aus für eine tote 
Hexe.« 


»Danke.« 
»Ihr Haar ist fast wieder normal. Wie steht's um den Rest?« 


Ich schloss die Tür und war von dem besorgten Ton in seiner 
Stimme geschmeichelt. Howard stand in der Mitte des 
Altarraums, und sein Blick wanderte über Ivys Flügel und 
meinen Schreibtisch. »Mir geht's halbwegs. Meine Ausdauer 
ist dahin, kommt aber langsam wieder. Meine Haare al 
erdings. .« Ich schob mir eine braun-rote Strähne hinters 
Ohr, unter die weiche Strickmütze, die meine Mutter mir am 
Nachmittag geschenkt hatte. »Auf der Packung stand, dass 
es sich auswäscht, nach spätestens fünfmal Waschen«, 
sagte ich säuerlich. »Ich warte noch.« 


Ein bisschen gereizt, da ich wieder an meine Haare erinnert 
worden war, ging ich voraus in die Küche, und die zwei 
Männer folgten mir. Tatsächlich war mein Haar die kleinste 
meiner Sorgen. Gestern hatte ich eine Narbe mit dem 
inzwischen vertrauten Kreis mit Strichmuster auf meinem 


Fußrücken gefunden; Newts Anspruch auf einen Gefal en. 
Damit hatte ich Schulden bei zwei Dämonen, aber ich war 
am Leben. Ich war am Leben und niemandes Vertrauter. Und 
das Mal an dieser Stel e zu finden war immer noch besser, 
als mit einem großen N-förmigen Tattoo auf der Stirn 
aufzuwachen. 


David zögerte, als er die Tel er vol er Köstlichkeiten sah, die 
auf dem Tisch standen. Ivys Arbeitssachen waren zu einem 
kleinen Haufen zusammengeschoben worden, und der Rest 
war vol mit Cookies, Fudge, kaltem Büffet und Crackern. 


»Nehmen Sie sich«, sagte ich und beschloss, mich nicht 
über Dinge aufzuregen, an denen ich momentan sowieso 
nichts ändern konnte. »Wol en Sie Ihren Wein in die Mikrowel 
e stel en, bevor wir rausgehen?g, fragte ich und steckte mir 
eine Scheibe Salami in den Mund. »Ich habe einen Krug, in 
dem wir ihn aufwärmen können.« Ich hätte auch meinen 
neuen Zauber verwenden können, aber er war nicht 
zuverlässig, und ich hatte es satt, mir die Zunge zu 
verbrennen. 


Das Klirren der Weinflasche war laut. »Sie trinken ihn 
warm?«, fragte David leicht angewidert, und starrte 
zweifelnd auf die Mikrowel e. 


»Ivy und Kisten schon.« Als ich sah, wie der Werwolf zögerte, 
rührte ich den Topf mit gewürztem Cider, der auf dem Herd 
stand, einmal um. »Wir können die Hälfte aufwärmen und 
die andere Hälfte in einen Schneehaufen stecken, wenn Sie 
wol en«, fügte ich hinzu. 


»Okay«, gab David sich geschlagen, und seine kurzen Finger 
popelten an dem folienüberzogenen Flaschenhals herum. 


Howard begann damit sich einen Tel er zu fül en, zuckte 
aber kurz zusammen, als David ihn scharf anschaute. 


»Mmmmm!«, sagte die ältere Hexe abrupt. »Ist es okay, 
wenn ich nach draußen gehe und mich vorstel e?« Er 
wedelte erklärend mit dem Zweig, den er zwischen seiner 
Hand und dem Styroportel er eingeklemmt hatte. »Ich war 
schon wirklich lange nicht mehr bei einem Sonnwendfeuer.« 


Ich lächelte. »Gehen Sie nur raus. Die Tür geht vom 
Wohnzimmer ab.« 


David und Howard tauschten noch einen Blick, dann machte 
sich die Hexe auf den Weg. Ich hörte im Hintergrund, wie 
sich Stimmen zur Begrüßung hoben, als er die Tür öffnete. 
David atmete langsam aus. Irgendwas war los, und es wurde 
noch deutlicher, als er mich plötzlich duzte. 


»Rachel«, sagte er. »Ich habe ein Dokument, das du 
unterschreiben musst.« 


Mein Lächeln gefror. »Was habe ich gemacht?«, brach es aus 
mir heraus. »Ist es, weil ich Lees Auto kaputt gemacht 
habe?« 


»Nein«, sagte er, und mir wurde eng um die Brust, als er den 
Blick senkte. Oh Gott. Es muss schlimm sein. 


»Was ist es?« Ich legte den Löffel in die Spüle, drehte mich 
um und umklammerte meine El bogen. 


David öffnete seinen Mantel und zog ein zweimal gefaltetes 
Papier heraus. »Du musst es nicht unterschreiben, wenn du 

nicht wil st«, sagte er und warf mir unter seinem Cowboyhut 
hervor einen unsicheren Blick zu. »Ich werde nicht beleidigt 
sein. Wirklich. Du kannst Nein sagen. Es ist okay.« 


Mir wurde kalt, dann heiß, als ich die einfach formulierte 
Erklärung las und ihm verwundert in die nervös drein- 
blickenden Augen sah. 


»Du wil st, dass ich ein Mitglied deines Rudels werde?«, 
stammelte ich. 


»Ich habe keins«, beeilte er sich zu erklären. »Du wärst die 
Einzige im Rudel. Ich bin ein registrierter Einzelgänger, aber 
meine Firma feuert niemanden aus einer Festanstel ung, 
wenn er oder sie das Alphatier eines Rudels ist.« 


Ich war sprachlos, und erfülte eilig das Schweigen: 


»Ich, ahm, fühle mich schlecht, weil ich versucht habe, dich 
zu bestechen«, sagte er. »Es ist nicht, als wären wir 
verheiratet oder irgendwas, aber es gibt dir das Recht, dich 
über mich zu versichern. Und fal s einer von uns im 
Krankenhaus landet, hat der andere Zugang zu den 
medizinischen Akten und ein Recht, zu sagen, was passieren 
sol , wenn der andere nicht bei Bewusstsein ist. Ich habe 
niemanden, der diese Art von Entscheidungen für mich trifft, 
und ich hätte lieber dich als ein Gericht oder meine 
Geschwister.« Er zuckte mit einer Schulter. »Und du kannst 
auch zum Firmenpicknick kommen.« 


Mein Blick wanderte zu dem Dokument, hob sich dann zu 
seinem rauen Gesicht und kehrte wieder zu dem Papier 
zurück. »Was ist mit deinem alten Partner?« 


Er schielte auf das Papier, um das Gedruckte zu mustern. 
»Man braucht ein Weibchen, um ein Rudel zu gründen.« 


»Oh.« Ich starrte wieder das Formular an. »Warum ich?«, 
fragte ich schließlich, zwar geschmeichelt, dass er mich 
fragte, aber gleichzeitig auch verwirrt. »Es muss doch eine 
Menge Werwolf-Frauen geben, die auf das Angebot scharf 
wären.« 


»Gibt es. Und das ist es ja.« Er lehnte sich gegen die 
Kücheninsel. »Ich wil kein Rudel. Zu viel Verantwortung, Zu 
viele Bindungen. Rudel wachsen. Und selbst wenn ich mich 
mit einer Werwölfin darauf einlassen würde unter der 
Bedingung, dass es eine Abmachung auf dem Papier ist und 
nichts sonst. . sie würde gewisse Dinge erwarten, ebenso 
ihre Verwandten.« Er schaute zur Decke, und seine Augen 
verrieten plötzlich sein Alter. »Und wenn diese Dinge nicht 
geliefert würden, würden sie anfangen, sie wie eine Hure zu 
behandeln statt wie eine Alphawölfin. Mit dir würde ich diese 
Probleme nicht haben.« Er fing meinen Blick ein. »Oder 
doch?« s, Ich blinzelte und zuckte leicht zusammen. »Ahm, 
nein.« Ein Lächeln zog an meinem Mundwinkel. Alphawölfin. 
Das klang so ungefähr richtig. »Hast du 'nen Stift?«, fragte 
ich. 


David atmete auf, und Erleichterung stand in seinen Augen. 
»Wir brauchen drei Zeugen.« 


Ich konnte nicht aufhören zu grinsen und konnte es kaum 
erwarten, Ivy davon zu erzählen. Sie würde junge Hunde 
staunen. 


Wir beide wirbelten zum Fenster herum, als eine Flamme in 
die Höhe schoss und Schreie zu hören waren. Ivy warf noch 
einen Tannenast auf das Feuer, und die Flammen loderten 
wieder hoch. Sie befolgte meine Familientradition des 
Sonnwendfeuers mit unheimlichem Enthusiasmus. 


»Ich weiß schon welche drei«, sagte ich und stopfte das 
Papier in meine hintere Hosentasche. 


David nickte. »Wir müssen es nicht heute Abend machen. 


Aber das Steuerjahr fängt bald an, und ich wil es zügig 
einreichen, damit du deine Vorsorgeleistungen in Anspruch 


nehmen und in den neuen Katalog aufgenommen werden 
kannst.« 


Ich stand auf Zehenspitzen, um nach dem Krug für den Wein 
zu angeln, und David streckte den Arm aus und holte ihn für 
mich herunter. »Es gibt einen Katalog?«, fragte ich, als ich 
mich wieder auf die Fußsohlen stel te. 


Er riss die Augen auf. »Du wil st anonym bleiben? Das kostet 
extra, aber okay.« 


Ich zuckte mit den Schultern, weil ich es einfach nicht 
wusste. »Was werden sie sagen, wenn du auf dem 
Firmenpicknick mit mir auftauchst?« 


David goss die Hälfte des Weins in den Krug und stel te ihn 
in die Mikrowel e. »Nichts. Die glauben sowieso al e, dass ich 
tol wütig bin.« 


Ich grinste immer noch, als ich mir eine Tasse mit warmem 
Cider fül te. Sein Motiv mochte schräg sein - er wol te die 
zusätzliche Sicherheit für seinen Job -, aber wir hätten beide 
etwas davon. Also wanderten wir mit um einiges besserer 
Laune zur Gartentür, er mit seinem Krug vol aufgewärmtem 
Wein und der kalten Flasche in den Händen, ich mit meiner 
Tasse mit Cider. Entspannt führte ich ihn in unser 
Wohnzimmer. 


Davids Schritte wurden langsamer, als er die Atmosphäre 
des sanft erleuchteten Raums in sich aufnahm. Ivy und ich 
hatten ihn geschmückt, und überal prangten Purpur, Rot, 
Gold und Grün. Ihr Lederstrumpf am Kamin hatte so einsam 
ausgesehen, also hatte ich einen gestrickten rot-grünen mit 
einer Glocke am Zeh gekauft. Warum nicht ein Fest wil 
kommen heißen, das mir Geschenke einbrachte? Ivy hatte 
sogar einen kleinen weißen Strumpf für Jenks aufgehängt, 
den sie sich aus der Puppensammlung ihrer Schwester 


geholt hatte, aber das Honigglas würde da kaum 
hineinpassen. 


Ivys Weihnachtsbaum leuchtete in einer Ecke und sah 
atherisch aus. Ich hatte noch nie einen gehabt und hatte 
mich geehrt gefühlt, als ich beim Schmücken helfen durfte. 


Ihr Baumschmuck war vorsorglich in Taschentücher 
eingewickelt gewesen. Wir hatten eine Nacht Spaß gehabt, 
Musik gehört und das Popcorn gegessen, das nicht auf die 
Schnüre aufgefädelt worden war. 


Unter dem Baum lagen nur zwei Geschenke: eines für mich 
und eines für Ivy, beide von Jenks. Er mochte weg sein, aber 
seine Geschenke für uns hatte er in unseren 
gegenüberliegenden Schlafzimmern zurückgelassen. 


Ich streckte die Hand nach der Klinke der neuen Tür aus und 
hatte plötzlich einen Frosch im Hals. Wir hatten sie schon 
geöffnet - keiner von uns war gut im Warten. Ivy hatte nur 
dagesessen und mit verkrampftem Kiefer und kaum 
hörbarem Atem ihre Bite-me-Betty-Fuppe' angestarrt. Ich 
war nicht viel besser gewesen und hatte fast geheult, als ich 
die zwei Handys in ihren Styroporbehältern fand. Eines war 
für mich, das andere - viel kleinere - für Jenks. Nach der 
Quittung, die immer noch in der Kiste lag, hatte er sie 
letzten Monat aktiviert und sogar sich selbst auf die Schnel 
wahltaste eingespeichert. 


Ich riss die Tür auf und hielt sie für David offen, während ich 
die Zähne zusammenbiss. Ich würde ihn dazu bringen, 
zurückzukommen. Und wenn ich einen Piloten engagieren 
musste, um meine Entschuldigung in den Himmel zu 
schreiben .. ich würde ihn dazu bringen, zurückzukommen. 


»David«, sagte ich, als er an mir vorbeiging. »Wenn ich dir 
etwas mitgebe, würdest du es Jenks bringen?« 


Er warf mir von der Stufe unter mir aus einen verhaltenen 
Blick zu. »Viel eicht«, sagte er wachsam. 


Ich zog eine Grimasse. »Es sind nur ein paar Samen. Ich 
konnte in meinem >Die Sprache der Blumen<-Buch nichts 
finden, was sagt, >Es tut mir leid, ich bin ein Esel<, also 
habe ich mich an Vergissmeinnicht gehalten.« 


»Okay«, sagte er locker. »Das kann ich machen.« 


»Danke.« Es war nur ein Flüstern, aber ich war mir sicher, 
dass er mich trotz der Wil kommensrufe gehört hatte. 


Ich nahm David den angewärmten Wein ab und stel te ihn in 
die Nähe des Feuers. Howard wirkte zufrieden, er wariin ein 
Gespräch mit Keasley und Ceri vertieft, warf aber immer 
wieder unsichere Blicke zu Takata, der im sichereren 
Schatten der Eiche herumschlich. »Komm rübers, sagte ich 
zu David, als Kisten versuchte, seine Aufmerksamkeit zu 
erregen. Ivys Schwester stand plappernd neben ihm, und er 
sah erschöpft aus. »Ich möchte dir Takata vorstel en.« 


Die Mitternachtsluft war frisch und fast schmerzhaft trocken. 
Ich grinste, als ich sah, wie Ivy versuchte, Ceri beizubringen, 
wie man ein S’more machte. Die verwirrte Elfe konnte 
einfach nicht verstehen, was daran gut schmecken sol te, 
wenn man Schokolade zwischen zwei Scheiben 
zuckerhaltiges Weizenprodukt und gesponnenes Zuckerwerk 
legte. Ihre Worte, nicht meine. Ich fand, dass geschmolzene 
Schokolade und Marshmel ow zwischen Keksscheiben ganz 
fantastisch schmeckte und war mir sicher, dass sie ihre 
Meinung ändern würde, wenn sie es erst einmal probiert 
hatte. 


Ich fühlte, wie Kistens Blick über die nachlassenden 
Flammen hinweg auf mir ruhte, und unterdrückte ein 
Schaudern. Das flackernde Licht spielte auf seinem Gesicht, 


das nach seinem Krankenhausaufenthalt dünner, aber nicht 
unattraktiver war. Meine Erinnerungen an Nick waren unter 
der Aufmerksamkeit des lebenden Vampirs zu einem 
leichten Schmerz dahingeschwunden. Kist war hier, und 
Nick war es nicht. In Wahrheit war Nick schon seit Monaten 
nicht wirklich hier gewesen. Er hatte nicht angerufen oder 
eine Sonnwendkarte geschickt, und er hatte mir absichtlich 
keine Möglichkeit gegeben, mich bei ihm zu melden. Es war 
Zeit, weiterzuziehen. 


Takata rutschte vorsorglich auf dem Picknicktisch zur Seite, 
fal s wir uns setzen wol ten. Das Konzert früher am Abend 
war ohne Probleme über die Bühne gegangen, und Ivy und 
ich hatten es einfach vom Backstage-Bereich aus genossen, 
da Lee nicht mehr da war. Takata hatte »Red Ribbons« 


unserer Firma gewidmet, und das halbe Publikum hatte die 
Feuerzeuge geschwenkt, in Erinnerung an jemanden, den 
sie immer noch für tot hielten. 


Ich hatte eigentlich nur gescherzt, als ich ihn zu meinem 
Sonnwendfeuer eingeladen hatte, war aber froh, dass er 
gekommen war. Er schien es zu genießen, dass niemand um 
ihn herumscharwenzelte, während er zufrieden im 
Hintergrund saß. Ich kannte den abwesenden 
Gesichtsausdruck, den er zur Schau trug, von Ivy, wenn sie 
einen Auftrag plante, und fragte mich, ob sein nächstes 
Album wohl einen Song über Funken zwischen den 
frostüberzogenen Ästen einer Eiche enthalten würde. 


»Takata«, sagte ich, als wir vor ihm standen, und er tauchte 
wieder auf. »Ich möchte Ihnen David Hue vorstel en. Er ist 
der Versicherungsvertreter, der mir geholfen hat, an Saladan 
ranzukommen.« 


»David«, sagte Takata und zog seinen Handschuh aus, bevor 
er seine lange, dünne Hand ausstreckte. »Schön, Sie 
kennenzulernen. Es sieht so aus, als wären Sie unverletzt 
aus Rachels letztem Auftrag rausgekommen.« 


David lächelte warm, ohne seine Zähne zu zeigen. »So 
ziemlich«, sagte er, als er Takatas Hand losließ und einen 
Schritt zurücktrat. »Obwohl ich mir da keineswegs so sicher 
war, als diese ganzen Pistolen ins Spiel kamen.« Er täuschte 
sein Schaudern vor und drehte sich so um, dass die 
Flammen ihn von vorne wärmten. »Zu viel für mich«, sagte 
er leise. 


Ich war froh, dass er nicht mit großen Augen stammelte oder 
kreischend auf und ab hüpfte, wie Erica es getan hatte, bis 
Kisten sie am Schlafittchen gepackt und weggeschleppt 
hatte. 


»David!«, rief Kisten, als der Gedanke meinen Blick zu ihm 
wandern ließ. »Kann ich mit dir über mein Boot reden? Was 
glaubst du, würde es mich kosten, es über deine Firma zu 
versichern?« 


David seufzte schwer. »Der Preis, den man zahlt, wenn man 
im Versicherungsgeschäft ist«, sagte er leise. 


Ich hob die Augenbrauen. »Ich glaube, er wil nur jemanden 
zwischen sich und Erica bringen. Das Mädchen hält einfach 
nie die Klappe.« 


David setzte sich in Bewegung. »Du wirst mich nicht zu lang 
al ein lassen, oder?« 


Ich grinste. »Ist das eine meiner Aufgaben als 
Rudelmitglied?« Takatas Augen weiteten sich. 


»Stimmt genau.« Er hob die Hand in Kistens Richtung, ging 
dann zu ihm und hielt nur kurz an, um mit dem Fuß ein 
Holzscheit zurück ins Feuer zu schieben. Auf der anderen 
Seite des Feuers lachte Howard mit leuchtenden grünen 
Augen über ihn. 


Ich drehte mich um und sah, dass Takata seine Augenbrauen 
hochgezogen hatte. »Rudelmitglied?«, hakte er nach. 


Ich nickte und setzte mich neben ihm auf den Picknicktisch. 
»Zu Versicherungszwecken.« Ich stel te meinen gewürzten 
Cider ab, stützte meine EI bogen auf die Knie und seufzte. 
Ich liebte die Sonnenwende, und nicht nur wegen der Parties 
und des Essens. Cincinnati machte von Mitternacht bis zum 
Morgengrauen al e Lichter aus, und diese Nacht war die 
einzige, in der ich den Sternenhimmel sah wie er sein sol te. 
Jeder, der während dieser Nacht Diebstähle beging, wurde 
gnadenlos verfolgt, was größere Probleme verhinderte. 


»Wie geht es Ihnen?«, fragte Takata und überraschte mich, 
weil ich völ ig vergessen hatte, dass er da war. »Ich habe 
gehört, Sie waren im Krankenhaus.« 


Ich lächelte betreten und wusste, dass ich nach den zwei 
durchgeschrienen Stunden auf Takatas Konzert 
wahrscheinlich müde aussah. »Ich bin okay. Sie wol ten mich 
noch nicht entlassen, aber Kisten war nur ein Stück den 
Gang runter, und nachdem sie uns dabei erwischt haben, 
wie wir die... ahm. . Verstel möglichkeiten des Bettes 
getestet haben, haben sie beschlossen, dass wir beide 
gesund genug sind, um nach Hause zu gehen. Griesgrämige 
alte Nachtschwester. 


Bei dem Aufstand, den sie gemacht hat, hätte man denken 
können, wir hätten irgendetwas Perverses. . -na ja, 
griesgrämige alte Nachtschwester eben. 


Takata beäugte mich, als ich rot wurde und mir die 
Strickmütze tiefer über die Ohren zog. »Vor der Kirche steht 
eine Limo«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. »Sol ich 
ihnen sagen, dass sie gehen können?« 


Sein Blick wanderte rauf in die schwarzen Äste. »Sie können 
warten. Sie haben etwas zu essen da drin.« 


Ich nickte und entspannte mich. »Wol en Sie ein bisschen 
angewärmten Wein?« 


Er zuckte und blickte schockiert drein. »Nein. Nein, danke.« 


»Dann noch mehr gewürzten Cider?«, bot ich an. »Hier. Ich 
habe von meinem noch nicht getrunken.« 


»Schütten Sie einfach ein wenig hier rein«, sagte er und 
hielt mir seine leere Tasse entgegen. Vorsichtig fül te ich die 
Hälfte um. Ich fühlte mich irgendwie besonders, wie ich hier 
neben Takata saß und er mein Getränk in seiner Tasse hatte, 
aber ich versteifte mich, als sich ein leichtes Ziehen in mir 
regte. Ich erstarrte, weil ich nicht wusste, was es war, und 
Takatas Augen suchten meine. 


»Sie haben es auch gespürt?«, fragte er, und ich nickte. Ich 
fühlte mich unwohl und war ein wenig besorgt. 


»\Was war es?« 


Takatas großer Mund weitete sich zu einem al umfassenden 
Lächeln, dann lachte er. »Der Schutzkreis auf dem Fountain 
Square. Fröhliche Sonnenwende.« Er hob seine Tasse, und 
automatisch stieß ich mit ihm an. 


Plötzlich fühlte ich mich, als wäre mit der Welt alesin 
Ordnung. Ich nippte an meinem Cider und entdeckte David, 
der mich bettelnd über den Rand des Feuers hinweg ansah. 


Ericas Mund bewegte sich nonstop, und Kisten hatte eine 
Hand auf Davids Schulter gelegte und versuchte heldenhaft, 
um sie herum eine Unterhaltung aufrechtzuerhalten. 


»Entschuldigen Sie mich«, sagte ich, als ich vom Tisch 
rutschte. »David braucht einen Retter.« 


Takata lachte in sich hinein, und ich ging ohne Eile um das 
Feuer herum. Obwohl er nicht aufhörte mit David zu reden, 
ruhten Kistens Augen auf mir, und ich fühlte, wie mir warm 
wurde. 


»Erica«, sagte ich, als ich sie erreichte. »Takata wil ein Lied 
für dich singen.« 


Takata richtete sich abrupt auf und warf mir einen panischen 
Blick zu, als die junge Frau kreischte. Sowohl Kisten als auch 
David fielen erleichtert in sich zusammen, als sie um das 
Feuer herumrannte. »Gott sei Dank«, flüsterte Kisten, und 
ich setzte mich auf ihren Platz. »Dieses Mädchen redet 
einfach ununterbrochen.« 


Lachend rutschte ich näher an ihn heran und drückte mich 
gegen seinen Oberschenkel. Er legte einen Arm um mich 
und zog mich an sich, wie ich es gewol t hatte. Kisten 
atmete langsam aus, und ich Zitterte leicht. Ich wusste, dass 
er es gefühlt hatte, als meine Narbe anfing zu kribbeln. »Hör 
auf«, flüsterte ich peinlich berührt, und sein Griff wurde 
fester. 


»Ich kann mir nicht helfen«, sagte er. »Wann gehen die al 
e?« 


»Sonnenaufgang«, sagte ich bestimmt und stel te meinen 
Drink ab. »Die Liebe wächst mit der Sehnsucht.« 


»Es ist nicht mein Herz, das dich vermisst«, hauchte er, und 
ich zitterte wieder. 


»Also«, sagte Kisten dann laut, da David langsam anfing, 
unbehaglich auszusehen. »Rachel hat mir gesagt, dass Sie 
sie gebeten haben, Ihr abwesender Partner zu sein, damit 
Sie zwei Gehälter beziehen können und sie einen guten 
Versicherungssatz bekommt.« 


»Äh, ja. .«, stammelte David und starrte auf seine Füße, 
sodass sein Hut seine Augen verdeckte. »Deswegen. .« 


Ich zuckte zusammen, als Kistens kalte Hand unter meinen 
Mantel wanderte und meine Hüfte streichelte. »Das gefäl t 
mir«, murmelte er, meinte damit al erdings nicht die 
Tatsache, dass seine Finger kleine Kreise zogen, um mir 
einzuheizen. »Einfal sreich. Solche Männer lob ich mir.« 


David hob den Kopf. »Würden Sie mich entschuldigen«, 
murmelte er und schob sich nervös seine Bril e zurecht. »Ich 
habe Keasley und Ceri noch gar nicht begrüßt.« 


Ich kicherte, und Kisten zog mich näher an sich. »Tun Sie 
das, Snoopy«, sagte Kisten. 


Der Werwolf blieb stehen, warf ihm einen warnenden Blick 
zu und ging dann weiter Auf dem Weg holte er sich noch ein 
Glas Wein. 


Mein Lächeln wurde weicher. Der Geruch von Leder stieg auf 
und mischte sich mit dem harten Aroma von brennender 
Asche. Ich schmiegte mich enger in Kistens Umarmung. 


»Hey«, sagte ich leise und schaute ins Feuer. »David wil , 
dass ich ein Papier unterschreibe. Mich zu einem Teil seines 
Rudels machen.« 


Sein Atem stockte. »Du machst Witze«, sagte er und schob 
mich weg, damit er mich ansehen konnte. Seine blauen 
Augen waren weit aufgerissen, und er musterte mich 
gleichzeitig überrascht und fragend. 


Ich schaute auf meine kalten Finger und schob sie in seine 
Hand. »Ich möchte, dass du es bezeugst.« 


»Oh.« Seine Augen wanderten zum Feuer, und er verschob 
seinen Arm ein wenig, sodass er sich von mir entfernen 
konnte. 


Ich grinste verständnisvol und lachte. »Nein, Du Idiot«, 
sagte ich und schlug ihn leicht auf den Arm. »Es ist eine 
Mitgliedschaft im Rudel, nicht eine Interspezies-Verbindung. 


Ich heirate den Kerl nicht, um des Wandels wil en. Es ist nur 
eine gesetzliche Abmachung, damit ich meine Versicherung 
über ihn abschließen kann und seine Firma ihn nicht feuert. 


Er würde ein Werwölfin fragen, aber er wil kein Rudel, und 
das ist das, was er bekommen würde, wenn er eine fragt.« 


Kisten atmete sichtbar auf, und ich konnte fühlen, wie seine 
Berührung wieder sanft wurde. »Gut«, sagte er und zog 

mich näher. »Weil du nämlich meine Alphahündin bist, Babe, 
und nicht die von jemand anderem.« 


Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu, was ganz schön 
schwierig war, da ich quasi auf seinem Schoß saß. »Babe?«, 
fragte ich trocken. »Weißt du, was ich dem letzten Kerl 
angetan habe, der mich so genannt hat?« 


Kisten zog mich noch näher. »Viel eicht später, Liebes«, 
flüsterte er und löste ein herrliches Kribbeln in mir aus. »Wir 
wol en doch deine Freunde nicht schockieren.« 


Ich folgte seinem Blick zu Keasley und Howard, die lachten, 
während Ceri versuchte, ihren S’more zu essen, ohne sich 
schmutzig zu machen. 


»Wirst du das Dokument für mich bezeugen?s, fragte ich. 


»Sicher.« Er umarmte mich fest. »Ich glaube, dass es eine 
gute Sache ist, Beziehungen einzugehen.« Sein Arm fiel von 
mir ab, und ich sah, dass Ivy uns böse anstarrte. »Ivy sieht 
das viel eicht anders.« 


Plötzlich besorgt entzog ich mich seinem Griff. Ivy stand auf 
und ging mit schnel en, langen Schritten die Verandastufen 

hinauf und verschwand in der Kirche. Die Gartentür schloss 

sich so hart, dass der Kranz darüber herunterfiel. 


Erica bemerkte nichts und sprang herum, um eine Bank 
näher an das Feuer zu schieben. Die Gespräche um uns 
herum klangen jetzt erwartungsvol . Keasley und Ceri 
drifteten herüber, als Takata endlich seine Gitarre 
hervorholte, die er zwar mitgebracht, bis jetzt aber vöHig 
ignoriert hatte. Er setzte sich, und seine langen Finger 
bewegten sich langsam in der Kälte, als er sein Instrument 
stimmte. Es war schön. Wirklich schön. Das Einzige, was 
fehlte, waren Jenks' altkluge Kommentare und ein Rieseln 
von Pixie-staub. 


Ich seufzte, und Kistens Lippen berührten mein Ohr. »Du 
wirst ihn zurückkriegen«, hauchte er. 


Ich war überrascht, dass er wusste, woran ich gerade dachte, 
und sagte: »Bist du sicher?« 


Ich fühlte ihn nicken. »Im nächsten Frühling, wenn er wieder 
rauskann, kommt er zurück. Er hält zu viel von dir, um nicht 
zuzuhören, sobald sein Stolz ein wenig abgekühlt ist. 


Aber ich weiß al es über große Egos, Rachel. Du wirst 
kriechen müssen.« 


»Das kann ich«, sagte ich leise. 
»Er glaubt, es ist sein Fehler«, fuhr Kisten fort. 
»Ich werde ihn vom Gegenteil überzeugen.« 


Ich konnte seinen Atem an meinem Ohr spüren. »Das ist 
mein Mädchen.« 


Ich lächelte bei der aufregenden Folge von Gefühlen, die er 
in mir auslöste. Mein Blick wanderte zu Ivys Schatten in der 
Küche und dann zurück zu der Stehgreifmusik. Einer 
erledigt. Zwei übrig. Und die würden wahrscheinlich die 
schwersten sein. Es war ja nicht so, als könnte ich Ceri oder 
Keasley fragen. Auf dem Formular hatte es eine Zeile für die 
Sozialversicherungsnummer gegeben. Ceri hatte keine, und 
ich wusste, ohne überhaupt zu fragen, dass Keasley seine 
nicht preisgeben wol en würde. Ich hatte anhand des 
Mangels an Regierungsschecks die Vermutung, dass er sich 
totstel te. 


»Entschuldigst du mich kurz?«, murmelte ich, als Ivys 
Schatten unsichtbar wurde. Das heiße Wasser, das sie in die 
Spüle laufen ließ, beschlug das Fenster. Kistens Griff löste 
sich. Takatas blaue Augen trafen meine, bevor ich mich 
wegdrehte. In ihnen spiegelten sich fremdartige Gefühle. 


Ich stoppte kurz, um den Zedernkranz wieder an seinen 
Platz zu hängen, bevor ich reinging. Die Wärme der Kirche 
traf mich, und ich nahm meine Mütze ab und warf sie in 
Richtung des schwarzen Ofens. Als ich die Küche betrat, 
lehnte Ivy an der Arbeitsfläche. Ihr Kopf war gesenkt, und 
ihre Hände umklammerten ihre EI bogen. 


»Hi«, sagte ich und zögerte auf der Schwel e. 


»Lass mich den Vertrag sehen«, sagte sie schroff, hob den 
Kopf und streckte die Hand aus. 


Meine Lippen öffneten sich. »Woher. .«, stammelte ich. 


Ein leises, bitteres Lächeln huschte über ihr Gesicht und war 
wieder verschwunden. »Schal trägt gut über Feuer.« 


Verlegen zog ich ihn aus meiner Tasche und fühlte, dass er 
gleichzeitig warm von meinem Körper war und kalt von der 
Nacht. Sie nahm ihn und runzelte die Stirn. Dann drehte sie 
mir den Rücken zu und faltete das Papier auf. Ich zappelte 
herum. »Äh, ich brauche drei Zeugen, sagte ich. »Ich hätte 
gern, dass du einer davon bist.« 


»Warum?« 


Sie drehte sich nicht um, und ihre Schultern waren 
angespannt. »David hat kein Rudel«, sagte ich. »Es ist 
schwerer, ihn zu feuern, wenn er eines hat. Er behält seinen 
Job und arbeitet weiter solo, und ich kann meine 
Versicherung über ihn beziehen. Nur zweihundert im Monat, 
Ivy. Er wil nicht mehr als das, sonst würde er nach einer 
Werwölfin suchen.« 


»Ich weiß. Meine Frage ist, warum wil st du meine 
Unterschrift?« Mit dem Blatt in der Hand drehte sie sich um, 
und ihr ausdrucksloses Gesicht weckte ein unbehagliches 
Gefühl in mir. »Warum ist es wichtig für dich, dass ich es 
unterschreibe?« * 


Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Meine 
Gedanken wanderten zu dem, was Newt gesagt hatte. 


Zuhause war nicht stark genug gewesen, um mich 
zurückzuziehen, aber Ivy schon. »Weil du mein Partner bist«, 
sagte ich, und mir wurde warm. »Weil das, was ich tue, sich 
auch auf dich auswirkt.« 


Ivy zog schweigend einen Stift aus ihrem Stiftbehälter und 
öffnete ihn. Plötzlich fühlte ich mich unwohl, weil mir klar 
wurde, dass David durch dieses Blatt Papier etwas bekam, 
was Ivy sich wünschte: eine erkennbare Verbindung zu mir. 


»Ich habe ihn überprüft, als du im Krankenhaus warst. Er 
bittet dich nicht darum, damit du ihm dann bei einem schon 
bestehenden Problem helfen musst.« 


Ich hob die Augenbrauen. Daran hatte ich überhaupt nicht 
gedacht. »Er sagte, es gäbe keine weiteren Bedingungen.« 


Ich zögerte. »Ivy, ich lebe hier mit dir«, sagte ich und 
versuchte so, ihr klarzumachen, dass unsere Freundschaft 
kein Dokument und keine Unterschrift brauchte, um real zu 
sein - unsere Namen standen über der Tür. Beide. 


Sie schwieg, und ihre Miene war unergründlich. Ihre braunen 
Augen blickten starr. »Du vertraust ihm?«Ich nickte. 


Ich musste meinem Bauchgefühl folgen. 
Ein kaum sichtbares Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. 


»Ich auch.« Sie schob einen Tel er mit Cookies zur Seite und 
setzte vorsichtig, aber fast unlesbar ihre Unterschrift in die 
erste Zeile. 


»Danke«, sagte ich, und sie gab es mir zurück. Mein Blick 
wanderte an ihr vorbei, als sich die Tür öffnete. Ivy schaute 
auf, und ich sah, wie sie sich entspannte, als Kistens 
wohlbekannte Schritte auf dem Teppich neben der Tür zu 


hören waren, wo er sich den Schnee von den Stiefeln trat. Er 
kam in die Küche, gefolgt von David. 


»Unterschreiben wir nun diesen Wisch oder nicht?«, fragte 
Kisten, und die Anspannung in seiner Stimme verriet mir, 
dass er bereit war, mit Ivy zu diskutieren, fal s sie sich 
weigern sol te. 


Ivy klickte so schnel mit ihrem Kugelschreiber, dass er fast 
summte. »Ich habe schon. Du bist dran.« 


Er richtete sich auf und grinste, als er den Stift nahm, den 
Ivy ihm entgegenhielt, und seine Unterschrift unter ihre 
setzte. Als Nächstes fügte er seine 
Sozialversicherungsnummer ein und gab David den Stift. 


David schob sich zwischen die beiden; neben ihrer 
hochgewachsenen Grazie wirkte er klein. Ich konnte seine 
Erleichterung sehen, als er seinen vol en Namen auf das 
Dokument setzte. Mein Puls beschleunigte sich, als ich den 
Stift nahm und das Papier näher zu mir zog. 


»Also«, sagte Kisten, als ich unterschrieben hatte. »Wen 
wirst du bitten, der dritte Zeuge zu sein?« 


»Jenks«, sagten Ivy und ich gleichzeitig, und ich schaute 
auf. Unsere Augen trafen sich, und ich klickte den 
Kugelschreiber noch einmal, damit die Mine verschwand. 


»Wirst du ihn für mich fragen?«, bat ich David. 


Der Werwolf hob das Dokument auf, faltete es vorsichtig und 
steckte es in die Innentasche seines Mantels. »Du wil st 
niemand anderen fragen? Viel eicht tut er es nicht.« 


Ich warf einen Seitenblick zu Ivy, richtete mich auf und 
schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Er ist ein Teil 


dieser Firma«, sagte ich. »Wenn er seinen Winter damit 
verbringen wil , im Kel er eines Tiermenschen zu schmol en, 
ist das für mich in Ordnung, aber er sol te seinen kleinen 
Pixiearsch besser hierherschaffen, sobald das Wetter wärmer 
wird, oder ich werde fuchsteufelswild.« Ich holte tief Luft und 
fügte hinzu: »Und viel eicht wird ihn das davon überzeugen, 
dass er ein geschätztes Mitglied des« Teams ist und dass es 
mir leid tut.« 


Kisten trat einen Schritt zurück. 


Die Hintertür öffnete und schloss sich, und kurz darauf 
wirbelte Erica in die Küche. Ihre Wangen waren rot, und ihre 
Augen blitzten. »Hey! Kommt! Er ist bereit zu spielen. Gott 
rette euch, er hat sich aufgewärmt und ist bereit zu spielen, 
und ihr steht hier drin und esst? Schiebt eure Hintern nach 
draußen!« 


Ivys Blick wanderte von dem Schnee, den Erica mit 
reingeschleppt hatte, zu mir. David setzte sich in Bewegung 
und schob den flatterhaften Gothic-Vampir vor sich her. 


Kisten folgte ihnen und ging mit einem wunderbar 
kameradschaftlichen Unterton auf Ericas Geschnatter ein. 


Takatas Musik setzte ein, und meine Augen weiteten sich, 
als Ceris ätherische Stimme sich in einem Lied erhob, das 
noch älter war als sie. Sie sang tatsächlich auf Latein. Ich 
zog die Augenbrauen hoch und sah Ivy fragend an. 


Meine Mitbewohnerin schloss ihren Mantel und holte ihre 
Handschuhe von der Arbeitsfläche. »Du bist damit wirklich 
einverstanden?« 


Sie nickte. »Jenks zu fragen, ob er diesen Vertrag 
unterschreibt, ist viel eicht der einzige Weg, in seinen 
Dickschädel reinzukriegen, dass wir ihn brauchen.« 


Ich verzog das Gesicht und ging vor ihr her, während ich 
überlegte, wie ich Jenks klarmachen konnte, was für ein 
Riesenfehler es gewesen war, ihm nicht zu vertrauen. Ich 
war Algaliarepts Fal e entkommen und hatte es geschafft, 
nicht nur eines meiner Dämonenmale loszuwerden, sondern 
auch die Vertrauten-Verbindung zu Nick zu brechen -nicht, 
dass es jetzt noch eine Rol e spielte. Ich hatte ein Date mit 
Cincinnatis mächtigstem Junggesel en gehabt und hatte 
sogar mit ihm gefrühstückt. Ich hatte eine tausend Jahre alte 
Elfe gerettet, gelernt, mein eigener Vertrauter zu sein, und 
entdeckt, dass ich ein paar heiße Bäl e werfen konnte. Nicht 
zu vergessen die Erkenntnis, dass ich Sex mit einem Vampir 
haben konnte, ohne gebissen zu werden. Warum hatte ich 
das Gefühl, dass al das zusammen einfacher gewesen war 
als Jenks dazu zu bringen, mit mir zu reden? 


»Wir kriegen ihn zurück«, murmelte Ivy hinter mir. »Wir 
werden ihn zurückkriegen.« 


Ich stampfte die schneebedeckten Stufen hinunter, 
umgeben von der Musik und der Nacht vol er Sterne und 
schwor Mir, dass wir es schaffen würden. 


Lesen Sie weiter in: 
KIM HARRISON: BLUTPAKT 
HOLLOWS-CHRONOLOGIE 


ca. 6 000 Jahre vor dem Wandel: Entstehung der 
Tiermenschen 


ca. 5 000 Jahre vor dem Wandel: Geschätzte Auswanderung 
der Hexen aus dem Jenseits 


ca. 2000 vor dem Wandel: Geschätzte Auswanderung der 
Elfen 


ca. 1000 vor dem Wandel: Ceris Einsetzung als Dämonen- 
Familiaris unbekannt: Entstehung der Vampire 1953: Watson 
und Crick bauen das Model der DNS. In Zusammenarbeit mit 
Rosalind Franklin leiten sie im Kalten Krieg 
Finanzierungsgelder für die Weltraumforschung und 
außergewöhnliche Waffen zu sich um und bereichern das 
Wissen über die Genmanipulation um ein Vielfaches, sodass 
die USA sich der Entwicklung genetischer statt nuklearer 
Waffen zuwenden. Die Weltraumforschung läuft sich tot. 


1958: Rosalind Franklin setzt ihre Forschungen fort und hilft 
zwanzig Jahre lang dabei, das genetische Verständnis 
voranzutreiben, was in den 60er-Jahren zu einer reichen 
Auswahl an durch Genmanipulation gewonnenen 
Medikamenten führt. 


1962: Durch Genmanipulation gewonnenes Insulin wird al 
gemein erhältlich. 


1966-1969: Der Wandel beginnt und endet. Er wird 
ausgelöst vom T4 Angel Virus, das von einer Tomatensorte 
übertragen wird, die eigentlich gezüchtet wurde, um die 
Menschen in der Dritten Welt zu ernähren. 


1979: Ivy und Trent werden geboren. 
1980: Kisten wird geboren. 


1981: Rachel wird geboren. Computer kommen in den 
Handel. 


1995: Die Väter von Trent und Rachel sterben. Leon Barns 
verlässt die I. S. und wird ermordet, um seine Entdeckungen 
unter Verschluss zu halten. 


1997: Rachel schließt die Highschool ab und beginnt ihre 
zweijährige Ausbildung. 


2000-2004: Rachel macht ihr Praktikum bei der LS. 


2001: Ivy fängt nach dem Abschluss eines sechsjährigen 
Studiums als vol er Runner bei der I. S. an. 


2003-2004: Rachel und Ivy arbeiten in Rachels letztem 
Praktikumsjahr zusammen. 


2006: Rachel kündigt bei der. S. 
VON LEBENDEN (UND UNTOTEN) VAMPIREN 


Veröffentlicht in Zusammenarbeit mit Cincinnatis FIB- 
Inderlander-Abteilung; FIB Inderlander Handbuch, Ausgabe 
1.23 


Schon vor dem Wandel hatten Vampire in der Literatur ihren 
Platz als mächtige und schreckliche Figuren, die es sowohl 
nach Blut als auch nach dem Wil en ihrer Opfer gelüstet. Sie 
sind ohne irgendein Gefühl von Reue zu entsetzlichen Taten 
fahig und flößen so sowohl Menschen als auch Inderlandern 
einen Respekt ein, der aus Angst geboren wird. Aber einem 
hungrigen Vampir entgegenzutreten ist weniger gefährlich 
als irgendeinem Vampir unwissend gegenüberzustehen. Aus 
dieser Erkenntnis heraus habe ich zugestimmt, die 
Unterschiede zwischen den Möchtegern-Bösen und den 
wirklich Bösen zu Papier zu bringen. Beide können einen 
töten, aber wenn man ihre Grenzen und Schwächen kennt, 
kann man diesen sehr mächtigen, manipulativen Zweig der 
Inderlander-Familie verstehen und erfolgreich mit ihm 
umgehen. Und fal s das nicht gelingt, schießt auf sie, bis sie 
sich nicht mehr bewegen. 


Lebende Vampire sind entweder aus einer hohen Kaste 


-Vampire, die von einem lebenden Vampir empfangen 
wurden und deswegen bereits in ihrem fötalen Genom ein 


inaktives Vampir-Virus trugen, das ihre weitere Entwicklung 
modifiziert, oder aus einer niedrigen Kaste - Menschen, die 
von einem untoten Vampir gebissen wurden und nun in 
einem angreifbaren, halb-verwandelten Zustand leben. Nur 
untote Vampire tragen die aktive Form des Virus, die 
Menschen infizieren kann. Das Virus nistet sich fröhlich in 
den Zel en des Blut produzierenden Rückenmarks seines 
neuen Wirtes ein und wird dann inaktiv. Der unglückselige 
Mensch entwickelt kaum Fähigkeiten, aber auch nicht die 
Schwächen eines Vampirs. 


Halbverwandelte, gebissene Menschen stehen am untersten 
Ende der vampirischen Hierarchie. Sie bemühen sich ständig 
um das Wohlgefal en ihres untoten Erzeugers, in der 
Hoffnung, dass sie damit eine höhere Stufe des 
vampirischen Daseins erreichen, indem sie mehr von seinem 
oder ihrem Blut aufnehmen. Mit ihren menschlichen Zähnen, 
menschlichen Schwächen und ohne jeden Blutdurst - außer 
in ihrer Einbildung - sind sie wenig mehr als eine bereitwil 
ige Blutquel e für die Untoten und ein Ziel von Hohn und 
Spott für den Rest der Inderlander. 


Vampire der niederen Kasten leben berechtigterweise in der 
Angst, dass der Untote, der sie aussaugt, unvorsichtig wird 
und sie aus Versehen tötet, um dann einfach zu vergessen, 
den Job zu Ende zu bringen und sie als Untote 
wiederzuerwecken. Und während Vampire hoher Kasten 
schon mit einem Status geboren werden, den sie oder er mit 
in den vampirischen Tod nimmt, müssen die Vampire 
niederer Kasten um diesen Status kämpfen. Sie können sehr 
gefährlich sein, wenn sie anfangen überzukompensieren 
und in ihrem Bemühen, die Erwartungen ihres Erzeugers zu 
erfül en, gnadenlos werden. Wenn man sie al erdings in den 
Bauch tritt, klappen sie zusammen wie jeder andere Mensch 
auch. 


Das andere Extrem der vampirischen Existenz ist der wahre 
Untote. Dies sind die seelenlosen, verführerischen Vampire, 
die nur existieren, um ihre fleischlichen Gelüste zu 
befriedigen. Es ist ihre unglaubliche Stärke vereint mit ihrer 
völ igen Missachtung des Lebens, die sie so gefährlich 
macht. Sie empfinden kein Mitgefühl und haben kein 
Einfühlungsvermögen, behalten aber al ihre Erinnerungen; 
sie erinnern sich an Bindungen aus Liebe, aber sie erinnern 
sich nicht, warum sie lieben. Es ist eine tote Emotion, und 
sie bringt - nach meiner eingeschränkten Erfahrung - 


unendliches Leid über die Lebenden, mit denen sie Umgang 
pflegen und um die sie sich einst gesorgt haben. 


Die Untoten haben wenige Schwächen. Obwohl sie ihre 
Seelen verloren haben, empfinden viele das nicht als 
Nachteil, sondern als Geschenk. Geweihte Kreuze können 
wirklich Schaden auf untotem Gewebe hinterlassen, aber es 
ist ein Zauber, der den Schmerz verursacht, nicht ein 
religiöser Glaube. Ein Kreuz hervorzuziehen wird einen 
Vampir wahrscheinlich nur reizen und ihn nicht dazu 
bringen, zurückzuweichen, also sol te man noch etwas 
Schlagkräftigeres für hinterher dabeihaben. 


Theoretisch kann der Zauber, der untotes Fleisch verbrennt, 
auf jedes Stück Rotholz oder Silber gewirkt werden, aber die 
Magie ist älter als der Ackerbau, und diejenigen, die den 
Zauber wirken - ob Mensch oder Hexe - 


bestehen darauf, dass der Zauber an nichts außer einem 
Kreuz hält. Ich persönlich würde auf nichts außer ein 
geweihtes Kreuz vertrauen, um einen Vampir iin einer 
brenzligen Situation abzulenken. 


Meiner Erfahrung nach sind ungeweihte Artefakte jedweder 
Religion kaum mehr als eine Irritation und verärgern den 


Untoten, weil sie ihn daran erinnern, dass seine Seele schon 
von ihm gegangen ist und es daher nichts gibt, was sein 
Bewusstsein zu einer höheren Ebene tragen kann, wenn ihr 
Körper ein weiteres Mal versagt. Untote Vampire sind sich 
der Tatsache deutlich bewusst, dass, wenn ihr Körper stirbt 
nicht nur ihr Lebensfunke erlischt, sondern es sein wird, als 
hätten sie niemals existiert. Dieser Gedanke ist dem nach 
Unsterblichkeit strebenden Vampir ein Gräuel. 


Erst für Untote wird Tageslicht gefährlich. Das Virus, das es 
Vampiren erlaubt, ihr Leben nach dem Verlust ihrer Seele 
weiterzuführen, wird von Tageslicht deaktiviert, und sie 
sterben einen bemitleidenswert undramatischen Tod. Aber, 
wenn einer der Bösen in irgendetwas anderem als vol em 
Sonnenlicht zu Boden fäl t, schießt man besser auf ihn, 
bevor man sich vergewissert, ob er tot ist. Sie bewegen sich, 
solange sie noch bei Bewusstsein sind. Vertraut mir - 


ignoriert den folgenden Papierkram und schießt einfach auf 
sie. Zweimal. 


Nur die Untoten können eine unwil ige Person bezaubern 
und sie durch hochkompliziert strukturierte Pheromone in 
einen Zustand der Glückseligkeit versetzen. Das ist der viel 
eicht gefährlichste Aspekt der Untoten und sol te mit 
außerster Vorsicht behandelt werden. Macht euch nicht die 
Mühe, wegzuschauen; es wird nicht helfen und drückt nur 
die Knöpfe eines hungrigen Vampirs. Angst ist ein Blut- 
Aphrodisiakum; versucht, die Dinge nicht noch schlimmer zu 
machen. 


Glücklicherweise wird der Untote - außer, ihr habt ihn 
verärgert oder schlottert vor Angst - euch wahrscheinlich als 
Blutquel e ignorieren. Die Untoten sind wählerisch in der 
Auswahl ihrer Blutpartner und wählen normalerweise 
lebende Vampire, um Gerichtsstreitigkeiten mit Menschen 


zu vermeiden. Ein Wort der Warnung: Menschen zu 
verführen und mit falschen Versprechungen in den Ruin zu 
treiben gibt den Untoten ein Gefühl lustvol er Beherrschung, 
das sie fast so sehr erregt wie Blut. Versucht, euch nicht in 
so etwas zu verstricken. 


Die jungen Untoten können gegenüber denen, die sie nicht 
fürchten oder einst geliebt haben, sehr grausam sein, aber 
mit der Zeit legen sie sich eine Fassade von Moral und die 
meisten auch elegante Umgangsformen zu, mit denen sie 
Menschen charmant umgarnen. Das macht es nur leich- 
terjeuch auszusaugen, meine Lieben, also seid vorsichtig. 


Eine gute Faustregel ist: Je netter der Vampir, desto 
verkommener wird er oder sie wahrscheinlich sein. 


Während sie immer mehr Raffinesse gewinnen, mischt sich 
die Lust des Vampirs an Beherrschung mit seiner Blutlust 
und sorgt dafür, dass das Blut Betrogener süßer schmeckt 
als das Blut von Narren. Je älter der Vampir, desto dauernder 
und emotional zerstörende? kann die Jagd auf das Opfer 
sein. 


Die »lange Jagd« ist eine Fähigkeit, die sogar lebende 
Vampire unwissentlich trainieren. 


Gefangen zwischen den lebenden und den untoten 
Vampiren sind die lebenden Vampire der hohen Kasten, die 
in einem Zustand der Gnade existieren, um den sie von 
anderen Vampiren beneidet werden. Sie tragen das Beste 
beider Welten in sich und sind die hoch geschätzten Kinder 
der Untoten, gleichzeitig beschützt und belagert, geliebt 
und missbraucht, verdreht, manipuliert und verhätschelt 
von den Untoten, die sie jagen und von ihnen trinken. 


Lebende Vampire der hohen Kasten werden nicht gebissen, 
sondern mit dem Vampir-Virus geboren, das sie bereits zu 


einer Zwischenexistenz geformt hat. Das Ergebnis ist, dass 
lebende Vampire hoher Kasten stärker sind und bessere 
Reflexe haben, besser hören und einen unglaublich guten 
Geruchssinn besitzen. Al diese Fähigkeiten stehen zwischen 
den menschlichen Vampiren und denen der Untoten. Noch 
aussagekräftiger ist, dass sie die Wil igen bezaubern können 
und tödlich werden, wenn ihr Blutdurst ihre anderen Gefühle 
ausschaltet. 


Glücklicherweise kommt der Blutdurst bei lebenden 
Vampiren der hohen Kasten erst mit der Pubertät zum 
Tragen. Obwohl sie kein Blut brauchen, um nicht wahnsinnig 
zu werden, wie es bei den Untoten der Fal ist, löst das Virus 
doch ein Verlangen nach Blut in ihnen aus. Man kann 
lebende Vampire an ihrer charismatischen Persönlichkeit 
und den scharfen Reißzähnen erkennen, sol te sich dabei 
aber nicht auf die Zähne verlassen, da diese überkappt 
werden können. 


Da das Virus in ihrer DNA verankert ist, werden lebende 
Vampire der hohen Kasten garantiert zu Untoten, selbst 
wenn sie mit jedem einzelnen Tropfen Blut im Körper 
sterben. Fal s ihr aus Versehen einen lebenden Vampir tötet, 
seid verantwortungsvol und ruft einen Krankenwagen, bevor 
die Sonne aufgeht. Sie haben das Recht, ihre 
Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, selbst wenn sie 
euch viel eicht hinterher umbringen wol en. Wenn ihr euch 
entschuldigt, stehen die Chancen nicht schlecht, dass sie 
euch für die Beendigung ihres ersten Lebens sogar danken. 


Lebende Vampire besitzen einen Rang, der sich sowohl von 
lebenden als auch von untoten Blutlinien ableitet, die 
manchmal Generationen zurückreichen. Das gibt vielen der 
reicheren lebenden Vampire einen »Kronprinzen«-Sta-tus, 
der von al en weisen Vampiren respektiert wird. Auch ihr sol 
tet das tun. Ein Bluterzeuger zeichnet die Blutlinien seiner 


lebenden Nachkommen oft mit der Sorgfalt vor, die auch auf 
die Zucht von Rassepferden verwendet wird. Deswegen 
kann die Beleidigung eines lebenden Vampirs dazu führen, 
dass man von seinem Meister hört. Egal, ob ihr mit ihrer 
Lebensart klarkommt oder nicht, ihr sol tet jemanden 
respektieren, der bei der Unterzeichnung der 
Unabhängigkeitserklärung anwesend war. 


Über die Generationen hinweg haben lebende und untote 
Vampire viele Wege entwickelt, leicht zugängliche Quel en 
von Blut und Gesel schaft zu erjagen und zu behalten. Die 
meisten Möglichkeiten bieten ihnen hierbei die Phero-mone, 
die sie sowohl bewusst als auch unbewusst verströmen. Die 
Pheromone werden von einem wahren Cocktail von 
Neurotransmittern und Endorphin ausschüttenden 
Verbindungen im Speichel eines Vampirs unterstützt. Bei 
jedem Biss sammeln sich die Verbindungen im Gewebe um 
die Wunde an. Wenn die Wunde berührt wird, sorgt das 


-sogar noch Jahre später - dafür, dass Schmerz als 
Vergnügen empfunden wird. Lasst euch nicht einwickeln. Es 
isteine Fal e. 


Mit der Erfahrung lernt der Vampir, den Biss so zu 
sensibilisieren, dass er der Einzige ist, der die Narbe 
stimulieren kann. So verhindert er effektiv das Wildern 
anderer Vampire in seinem Revier. Die Person ist dann 
mental an den Vampir gebunden und wird Schatten 
genannt. 


Ein Schatten, der einem lebenden Vampir gehört, wird 
normalerweise gut behütet, erleidet aber einen erkennbaren 
Verlust an Wil enskraft. 


Bei einem Biss ohne Bindung gibt es keine Abhängigkeit von 
einem bestimmten Vampir, und das Opfer kann zur 


Normalität zurückkehren. Al erdings bleibt das Opfer, wenn 
eine ausreichende Menge Vampirspeichel in die Wunde 
gelangt ist, in einem gefährlichen Zustand zurück, in dem es 
hochempfindlich auf Vampirpheromone reagiert, ohne 
deswegen den normalen Wil ensverlust zu erleiden. Diese 
ungebundenen Schatten sind für den Blutdurst eines 
Vampirs fast unwiderstehlich. Wenn sie nicht unter dem 
Schutz eines starken Vampirs stehen, sind sie Freiwild für al 
e. 


Ungebundene Schatten haben eine sehr geringe 
Lebenserwartung. Sie werden von Vampir zu Vampir 
weitergereicht, bis sie erst ihre Persönlichkeit und dann ihre 
Lebenskraft verlieren, um schließlich al ein und unbetrauert 
zu sterben. Aber was auch immer geschieht, die Vampire 
existieren. Sie leben unter uns und doch für sich. Auf den 
Straßen ist Wissen die ultimative Waffe, und es liegt an 
euch, euch gegen die Gefahren zu wappnen, die der Kontakt 
zu Vampiren beinhaltet. Sie werden immer bereit sein, mit 
eurem Verlangen nach der perfekten Liebe zu spielen, und 
unwissend nach dieser Liebe zu suchen, könnte euren Tod 
oder Schlimmeres nach sich ziehen. Ich hoffe, dass ich euch 
genügend Angst eingejagt habe, dass ihr vorsichtig sein, 
und euch genügend Wissen vermittelt habe, um zu 
erkennen, dass Vampire die ultimativen Raubtiere von Geist 
und Körper sind. Die Gefahr liegt darin, dass sie 
menschlicher sind als Menschen, und dafür verdienen sie 
unseren Respekt und unser Verständnis. 
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